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    Das Buch


    Alarmiert von unerklärlichen Mordfällen übernimmt Ari Mackenzie, Spezialist für Sekten und Verschwörungen beim französischen Nachrichtendienst in Paris, erneut einen mysteriösen Fall. Eine geheime internationale Organisation ist offenkundig auf der Jagd nach einem alten Manuskript von Nicolas Flamel, einem berühmten Alchimisten aus dem 14. Jahrhundert. Wie es scheint, hat der Mystiker Entdeckungen von großem Wert für die Zukunft der Menschheit gemacht, und der Organisation ist jedes Mittel recht, um sie nutzbar zu machen. Schnell ist Ari in die gefährlichste Mission seiner Karriere verstrickt …


    


    

  


  
    Der Autor


    Henri Lœvenbruck, geboren 1972, studierte an der Sorbonne englische und amerikanische Literatur und lebt als Skriptwriter und freier Schriftsteller in Paris. In jüngster Zeit ist er vor allem mit Spannungsromanen erfolgreich. Die Zeitschrift Le Nouvel Observateur nannte ihn deshalb den »neuen Meister des französischen Thrillers«. Henri Lœvenbrucks bislang zehn Romane sind in fünfzehn Sprachen übersetzt.
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    »Das ganze Geheimnis des Lebens beschränkt sich darauf, dass es keinerlei Sinn hat, dass aber ein jeder von uns einen darin findet.«


    Emil Cioran


    


    

  


  
    

    Erster Teil


    Nigredo


    1


    Die Natur verabscheut die Leere. Ich auch.


    Das Schwindelgefühl ist Ausdruck unseres komplexen Verhältnisses zur Leere. Ihr gegenüber empfindet man den Hass auf den Feind, die Angst vor dem Unbekannten und die Anziehungskraft der Gefahr. Schwindel zu verspüren, bedeutet auch, die Erregung zu kosten, die der Sog des Abgrunds uns verschafft: Derjenige, der ihm mit zitternden Beinen trotzt, kann mit einem Mal die unbezwingbare Lust empfinden, ihn zu umfangen. Warum? Vielleicht, um darin den geheimen Ort unseres Ursprungs und unserer Bestimmung zu erkennen.


    Man tut verrückte Dinge aus Faszination für die Leere.
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    Als er die schwere Eisentür hinter sich schloss, wusste Charles Lynch genau, dass es nur zwei mögliche Ausgänge gab: die Freiheit oder den Tod.


    Aus dem unterirdischen Komplex herausfinden oder für immer darin verschwinden.


    Das Blut pochte im besorgniserregenden Takt einer Totentrommel in seinen Schläfen und seiner Brust, und der Korridor, der sich vor ihm öffnete, sah ganz nach einem Todestrakt aus. Er versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen. Es war zu spät, um es sich anders zu überlegen.


    Der Mann holte tief Luft, ballte die Hände und steuerte auf das andere Ende zu, erst im Gehschritt, um möglichst keinen Lärm zu verursachen, doch dann immer schneller. Die Eile siegte schließlich über die Vorsicht.


    Das Echo seiner Schritte hallte von den grauen Betonwänden wider. Nur wenige Meter trennten ihn von der Tür, die– dessen war er sich fast sicher– ihn endlich hinaufführen würde, nach draußen, an die Oberfläche. Wohin genau? In welche Stadt? Welche Gegend? Er hatte nicht die leiseste Ahnung. Er war sich nicht einmal sicher, in welches Land. Aber zweifellos ans Tageslicht. Dieses Licht, das er schon seit zwei Monaten nicht mehr gesehen hatte.


    Hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung auf ein baldiges Freikommen und der Angst, geschnappt zu werden, bevor er hinauskäme, rannte er weiter, wobei seine Augen auf den elektronischen Kasten des Sicherheitsschlosses geheftet waren. Er war nur noch zwanzig Meter davon entfernt. Ein paar Schritte. Aber er hatte sich schon sehr lange nicht mehr so verausgaben müssen! Mit seinen fünfundsechzig Jahren war Charles Lynch nie ein großer Sportler gewesen, ihm ging allmählich die Puste aus. Dennoch verlangsamte er sein Tempo nicht: Alles kam auf diesen Moment an, diese letzte Anstrengung.


    Plötzlich ertönte eine schrille Sirene, und am Ende des Ganges blinkten zwei Lampen auf, tauchten den Boden in regelmäßigen Abständen in rotes Licht. Lynch rannte noch schneller.


    Natürlich war seine Flucht entdeckt worden. Er hatte auch keinen Moment daran gezweifelt, dass die Wächter seine Manipulation der Überwachungskameras irgendwann bemerken würden. Alles war nur eine Frage der Zeit. Vielleicht von Sekunden.


    Am Ende des Tunnels angekommen, stürzte er sich auf die Tastatur am Türschloss. Er hob den kleinen durchsichtigen Plastikdeckel an und rieb sich die Hände, um den Schweiß abzuwischen. Dann tippte er unsicher den Code ein. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Sein ganzer Arm zitterte. Und wenn ihm nun die Umprogrammierung des Codes missglückt war? Wenn die Wächter Zeit gehabt hätten, das Sicherungssystem wiederherzustellen? Dann wären all seine Mühen, seine akribisch vorbereiteten Strategien umsonst gewesen…


    Nein. Es musste gelingen. Er musste die Welt da draußen erreichen, wenigstens die Zeit haben, jemanden zu verständigen, um Hilfe zu rufen. Das war alles, worum er bat. Für sich, für seine Tochter und für die anderen, die noch drinnen eingesperrt waren.


    Das eindringliche Gellen der Sirene dröhnte in seinen Ohren. Er biss die Zähne zusammen und drückte ein sechstes Mal auf die Tasten, um den Code zu vervollständigen, den er selbst geändert hatte. 110184. Das Geburtsdatum seiner Tochter.


    Eine Sekunde lang, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, geschah nichts. Ein elektrisches Summen ertönte aus dem Schloss, dann, endlich, das befreiende Klicken: Die zylinderförmigen Riegel schoben sich langsam aus dem Schließblech.


    Charles Lynch zog an dem imposanten Knauf, die Tür öffnete sich mit einem schrillen Quietschen und gab den Blick auf die großen Stufen einer alten Steintreppe frei, die im Halbdunkel lag.


    Der Mann runzelte die Stirn. Der feuchte Geruch, die Spinnweben, der Staub am Boden… Das alles passte so gar nicht zu der Umgebung, in der er seit zwei Monaten lebte. Mit einer solchen Szenerie hatte er nicht gerechnet. Eigentlich hatte er gehofft, sofort ans Tageslicht zu gelangen, aber vermutlich musste er noch weiter danach suchen. Nur nicht den Mut verlieren: Am Ende dieser letzten Stufen erwartete ihn bestimmt die Freiheit. Er schob sich durch die Tür.


    Die Angst schnürte ihm die Luft ab, als er auf wackeligen Beinen vorsichtig mit dem Aufstieg begann. Die geraden, rauhen Betonwände des Untergeschosses waren der unebenen Mauer eines sehr alten Gebäudes gewichen. Er tastete sich mit der rechten Hand an den grob gehauenen Steinen entlang, während er versuchte, den Rhythmus seiner Schritte zu beschleunigen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Aber als er die ersten Stufen erklommen hatte, hörte er plötzlich das Hallen wütender Schreie im Gang hinter sich.


    Die Wächter waren ihm schon auf den Fersen.


    Sofort begann sein Herz zu rasen. Seine Kiefer verkrampften sich. Er hatte noch eine Chance.


    Zwei Stufen auf einmal nehmend, vergaß er alles andere und stürzte auf das obere Ende der Treppe zu. Bald erriet er in der Dunkelheit die Umrisse einer kleinen, schadhaften Holztür. Er legte die letzten Meter zurück und öffnete sie, ohne zu zögern.


    Der Anblick, der sich ihm bot, zog ihn völlig in seinen Bann. Er blieb mit offenem Mund stehen, ungläubig, wie verhext von dieser unerwarteten Kulisse.


    Eine echte gotische Kathedrale.


    Der krasse Gegensatz zur Modernität des unterirdischen Komplexes war unglaublich. Und doch träumte er nicht. Durch große, zerbrochene Kirchenfenster fiel strahlender Sonnenschein und tauchte das Querschiff in farbigen Glanz. Zwischen den von Pflanzen überwucherten Trümmern erriet man Chorgestühl, Statuen, Weihwasserbecken, Altaraufsätze… Lianen, so gerade wie die großen gehauenen Pfeiler, die sie zu imitieren schienen, zogen sich netzartig durch die in Schatten und Licht getauchten Bereiche des Raumes. Der Boden war mit Steinen übersät, ganze Blöcke, die aus dem Gewölbe herausgebrochen und mit Schlamm bedeckt waren. Da und dort lagen umgeworfene Holzstühle, Pulte…


    Charles Lynch wurde durch das Geräusch von Schritten hinter sich aus seiner Erstarrung gerissen. Die Wächter würden ihn einholen, jetzt war nicht der Moment, die Architektur dieses sakralen Ortes zu bewundern. Er eilte auf die große Tür am Ende des Kirchenschiffs zu. Das Tageslicht fiel durch die Ritzen rings um die große Holzplatte herein.


    Er stieg über die Scherben hinweg und rannte das Seitenschiff hinunter. Als er endlich vor dem Ausgang stand, erkannte er hinter sich die Umrisse der Wächter, die gerade im Halbdunkel des Querschiffs auftauchten.


    Schnell schob er sich zwischen den beiden riesenhaften Türflügeln hindurch. Doch sobald er draußen war, musste er sich abwenden und blinzeln, um sich an das gleißende Licht der Sonne zu gewöhnen, die so lange verschwunden gewesen war. Dann entdeckte er langsam die unglaubliche Szenerie, die sich vor ihm auftat.


    Es war, als versetzte man ihm einen zweiten Dolchstoß mitten ins Herz. Was sich seinen Blicken bot, war genauso unbegreiflich wie das Innere der Kathedrale. Schwindel überfiel ihn. Seine Schultern sackten herab, als würde auf einmal die Last der gesamten Menschheit auf ihnen ruhen.


    In einer von feuchter, erdrückender Hitze geschwängerten Luft breitete sich eine unendliche Vielzahl von Bäumen und übergroßen Pflanzen aus, eine davon grüner als die andere. Lianen, Farne, Mahagonibäume, Zedern, Obstbäume… Und inmitten dieser vertikalen Riesen ertönten die beunruhigenden Schreie einer unsichtbaren Fauna.


    Charles Lynch begriff mit einem Mal erschöpft, dass er im tiefsten Inneren des tropischen Regenwalds verloren war. Wahrscheinlich Tausende Kilometer von der nächsten Ortschaft und der geringsten Hilfe entfernt. Was er sich nicht erklären konnte, war, was eine gotische Kathedrale hier zu suchen hatte, verirrt inmitten des Dschungels.


    Aber diese Fragen musste er später beantworten. Denn jetzt zählte nur eins.


    Zu fliehen. Zu fliehen und zu überleben.
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    Als sie den von einem bläulichen Lichthof umgebenen Chor erreichten, befahl der erste Wächter den anderen, stehen zu bleiben. Seine Hand griff nach einem kleinen Funkgerät an seinem Gürtel.


    »Er ist in den Dschungel verschwunden«, teilte er mit, während er auf die Sprechtaste drückte. »Was sollen wir tun? Ihn umlegen? Ende.«


    Eine näselnde Stimme antwortete prompt.


    »Nein. Kommt wieder rein. Er wird nicht weit kommen.«


    Der Wächter schaltete das Gerät aus und steckte es zurück an seinen Gürtel. Er ließ seinen Blick durch das riesige steinerne Kirchenschiff gleiten, über die uralten Mauern, die die Natur nach und nach zurückeroberte.


    Er stieß einen Seufzer aus, dann gab er seinen Männern ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie steckten ihre Waffen ein und kehrten ohne ein weiteres Wort zu der kleinen hölzernen Tür zurück.


    Während draußen von der höchsten Turmspitze des Bauwerks die schmerzliche Klage eines Kondors ertönte, verschwanden die vier Gestalten im Untergeschoss der vergessenen Kathedrale.
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    Charles Lynch rannte schon seit mehreren Minuten, als sich sein Blick plötzlich trübte. Der Wald um ihn herum schien sich auf einmal zu teilen. Kurzatmig und mit verspannten Muskeln blieb er stehen und lehnte sich zusammengekrümmt an den rauhen Stamm eines riesigen Baumes.


    Langsam wurde sein Atem wieder regelmäßiger. Er richtete sich auf und schaute hinter sich. Die unfassbare Kathedrale war schon lange hinter dem dichten Vorhang des Dschungels verschwunden. Die Wächter hatten seine Spur verloren. Jedenfalls hatte er sie weder gehört noch gesehen, seit er das Gebäude verlassen hatte. Aber war das ein Grund zur Freude? Worauf konnte er jetzt noch hoffen?


    Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo genau er sich befand. Im Amazonas-Gebiet, sicher, aber wo? Vermutlich in der Nähe des Pazifiks. Peru? Ecuador? Kolumbien? Wie dem auch sei, der Dichte der Vegetation nach zu urteilen, war die Chance, auf eine Stadt oder auch nur auf ein Dorf in der Nähe zu stoßen, sehr gering. Und vor allem, wie lange würde er ohne Wasser, ohne Nahrung durchhalten können? Von seiner Flucht völlig verausgabt, verspürte er bereits zahlreiche Anzeichen von Schwäche.


    Und trotzdem durfte er nicht aufgeben. Das wäre zu dumm. Jetzt, wo es ihm gelungen war zu fliehen, musste er einen Weg finden, jemanden zu verständigen. Die Behörden in Frankreich. Oder wenigstens seine Tochter.


    Er griff in seine Jackentasche und zog seine lederne Brieftasche heraus. Mit zitternden Fingern holte er ein zerknittertes Foto hervor, auf dem sie zu sehen war, so schön, wie sie mit dem Lächeln einer erwachsenen Frau vor dem Fotografen posierte. Wo sie wohl jetzt gerade war? Suchte sie nach ihm? War sie wegen seines Verschwindens besorgt?


    Mit einem Kloß im Hals räumte er das Bild seiner Tochter wieder weg, steckte die Brieftasche ein und machte sich erneut auf den Weg. Unsicher drang er durch das Pflanzengewirr. Aber nach nur wenigen Schritten wurde ihm erneut schwindelig, und er spürte den Boden unter sich schwanken. Er verlor das Gleichgewicht und fiel hin.


    Mühsam drehte er sich auf den Rücken, die Augen weit aufgerissen. Zuerst glaubte er, es läge an der Müdigkeit, dass seine Beine ihn nach einer solchen Anstrengung einfach nicht mehr tragen könnten. Aber rasch trübte sich seine Sicht noch stärker. Die Vegetation vor ihm verschwamm mit den kleinen Fetzen Himmel, die hier und da über den zitternden Wipfeln aufblitzten.


    Er stieß ein wütendes Schnauben aus. Was war nur los? Das konnte nicht die Müdigkeit sein. Das war etwas anderes. Etwas Schlimmeres.


    Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Es half nichts. Sein Blick trübte sich immer mehr. Bald verschwamm alles zu einer Sinnestäuschung. Der Lärm der wilden Tiere erhob sich zu einem unbestimmten Echo. Er sah, wie die Lianen länger wurden, sich bewegten, sich in Schlangen verwandelten. Tropfen von kochend heißem Schweiß perlten auf seiner Stirn. Mit übermenschlicher Kraftanstrengung hob er den Kopf. Er sah, wie sich seine um die Schenkel gekrampften Hände zu verformen schienen, seine Finger spitz wurden wie die Krallen eines Raubvogels.


    Er versuchte erneut aufzustehen, aber seine Beine verweigerten ihre Arbeit. Panik ergriff ihn.


    Er spürte, wie die Lähmung langsam seinen gesamten Körper befiel, seine Arme, seine Schultern, seinen Oberkörper, und Stück für Stück zu seinem Herzen wanderte. Klangvoll wie die lauten Schläge eines Gongs, verlangsamte sich sein Puls immer mehr. Seine Sicht vernebelte sich derart, dass die Welt um ihn herum plötzlich nur noch eine Palette verschwommener Farben war.


    Dann hörte sein Herzmuskel auf zu schlagen. Vollständig.


    Während Charles Lynch seinen letzten Atemzug tat, zeichneten sich vor ihm, umgeben von einem Lichthof, die Umrisse des Gesichts seiner Tochter ab. Ihre großen dunklen Augen. Ihr flehender Blick. Die Lippen der jungen Frau fingen an zu zittern, und es war ihm, als hörte er ihre Stimme. Undeutliche Worte. Die er nicht entschlüsseln konnte.


    Dann starb er schließlich.
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    Es war wieder einmal ein unerträglich heißer Sommer, ein weiteres Zeichen, als schneide der Planet wegen der Nachlässigkeit seiner arroganten Bewohner eine erneute Grimasse. Paris flimmerte verschwommen im heißen Dunstschleier, der vom Asphalt aufstieg.


    Jeder, der Ari Mackenzie noch vor ein paar Monaten kennengelernt hätte, hätte festgestellt, dass der Mann, der gerade an einem Tisch am Fenster des Sancerre Platz genommen hatte, nur noch der Schatten seiner selbst war. Aber hier, im Herzen des Quartier des Abbesses, hatten die Leute ihn nie anders erlebt. Die Angestellten der angesagten Kneipe hatten sich daran gewöhnt, diesen Mann um die vierzig jeden Nachmittag eintreffen zu sehen, schlecht rasiert, das dichte, grau melierte Haar ungekämmt und mit einem bitteren Zug um die blauen, von tiefen Schatten umrandeten Augen. Stets in dunkler Jeans und weißem, offenem Hemd las er schweigend die aktuelle Ausgabe der Libération oder einen zeitgenössischen amerikanischen Roman, während er abwechselnd Single Malt und schwarzen Kaffee zu sich nahm, bis er schwankend in Richtung Place Émile-Goudeau verschwand, wenn die Nacht schließlich über Montmartre hereingebrochen war.


    »Ach, Mackenzie! Ich dachte, Sie würden heute wieder anfangen zu arbeiten?«


    Bénédicte und Marion, die beiden Kellnerinnen, die am regelmäßigsten im Sancerre bedienten, gehörten zu den wenigen Ausnahmen im gesamten Viertel, denen es nach einigen Wochen gelungen war, das Eis zwischen sich und diesem mürrischen, schweigsamen Kunden zu brechen, der in der Regel nur den Mund öffnete, um einen weiteren Whisky zu bestellen.


    Ari ließ seine Zeitung auf den Tisch sinken und blickte langsam zu der jungen Frau auf.


    »Guten Tag, Béné.«


    »Und? Wollten die Sie nicht wiederhaben?«


    »Der Arzt hat mich noch mal für zwei Wochen krankgeschrieben.«


    »Ach?«


    »Ja. Ich habe ihm gesagt, dass ich meine Dienstwaffe behalten und gestern Abend einer 9-mm-Kanone einen geblasen habe.«


    »Sehr geschmackvoll. Aber ich möchte doch sagen, wenn Sie noch hier sind, beweist das zumindest eines…«


    »Dass ich am Leben hänge?«


    »Ja… Oder dass Sie kein großes Talent zum Blasen haben.«


    Mackenzie grinste. Bénédicte war eine der wenigen Personen, denen es noch gelang, seine Backenmuskulatur anzuregen.


    Diese große Brünette mit dem kurz geschnittenen Strubbelkopf, der Figur einer Langstreckenläuferin, den feinen Gesichtszügen und dem gewollt nachlässigen Look besaß einen solch trockenen Humor und eine solch zynische Art, dass sie einem desillusionierten alten Junggesellen nur gefallen konnte. Es kam ihm so vor, als würde er sie schon ewig kennen, fast wie eine Schwester, und er genoss ihre Ungeniertheit und ihre sprachlichen Marotten, wie das »ich möchte doch sagen«, das sie ständig fallenließ.


    »Gut. Einen Whisky?«


    »What else?«, erwiderte Ari, von dem man, sofern ihn ein paar überschüssige Kilos nicht verrieten, behaupten konnte, er habe etwas von George Clooney in kleiner…


    »Einen Aberlour, nehme ich an?«


    »Hat der Chef sich immer noch nicht dazu entschlossen, Caol Ila zu ordern?«


    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, Ari: Ihre Chancen, hier einen Caol Ila zu bekommen, sind ungefähr so hoch wie meine auf eine Gehaltserhöhung…«


    »Na gut, dann eben einen Aberlour.«


    »Ohne Eis und mit einem Glas Wasser… Bin schon unterwegs.«


    Die Kellnerin drehte sich um und ging, um das Bestellte zu holen. Mackenzie sah ihr nach, wie sie sich in ihrem enganliegenden, leichten, grauen Wollkleid entfernte, ließ seinen Blick über ihren kleinen muskulösen Hintern gleiten und vertiefte sich dann wieder seufzend in seinen Artikel über die Hintergründe des Ölpreis-Anstiegs. Seit Wochen redete die Presse von nichts anderem, und jeden Tag schlug der Barrel-Preis des schwarzen Goldes neue Rekorde.


    Mitte Juli wimmelte es gegen fünfzehn Uhr in allen Straßencafés der Rue des Abbesses nur so von Menschen, egal welcher Wochentag war. Darunter befanden sich allerdings recht wenige Touristen, es waren vielmehr Einheimische, hauptsächlich solche zwischen dreißig und vierzig, die sich seit einigen Jahren in dem Viertel breitgemacht hatten, das ganz in der Nähe vom Paris der »wunderbaren Welt der Amélie Poulain« lag. Künstler, Sänger, Schauspieler, Regisseure, Maler, Selbständige aus Werbung, Kommunikation und PR, junge hippe Pärchen… das perfekte Panel der bürgerlichen Bohemiens, wie man sie in den Zeitschriften nannte. Außerdem gab es die älteren Gestalten des Quartier des Abbesses, die zum Straßenbild dazugehörten und von den jungen Leuten akzeptiert wurden. Die kleinen Händler von gestern, die dem Zeitgeist widerstanden, eine alte Animierdame aus dem Pigalle-Viertel, die noch Kleider trug, deren ordinärer Stil durch die Rückkehr des Kitsches wieder modern geworden war, ein Textschreiber, dessen Lieder jedermann vor sich hin summte, dessen Gesicht aber niemand kannte, eine pensionierte Theaterschauspielerin, die eine Boa zur Schau trug, als handle es sich um eine Trophäe aus ihrer großen Bühnenzeit, zwei rumänische Musiker mit Geige und Akkordeon, die den Klassikern des populären Chansons einen zigeunerhaften Anstrich gaben, ein großer afrikanischer Akrobat, der einen schwimmenden Goldfisch in einem Glas auf seinem Kopf balancierte, und zwei oder drei Obdachlose, denen man ab und zu eine Münze oder eine Zigarette zusteckte…


    Ari, der ein wenig Ruhe suchte, setzte sich immer an denselben Tisch, drinnen, abseits des Lärms der Straße, und ging nur hinaus, um seine Zigaretten zu rauchen. Er konnte sich stundenlang über die Anmachspielchen der Gäste draußen auf der Terrasse amüsieren, mit ihren übergroßen Sonnenbrillen, tiefen Ausschnitten, engen T-Shirts, neuesten Handys, dem leicht gezwungenen Lachen, dem Austauschen von Blicken und der Suche nach Aufmerksamkeit… Eine echte Komödie über die höfische Liebe, übertragen ins 21.Jahrhundert. Anders als man vermuten könnte, hatte Aris Blick auf seine Zeitgenossen nichts Herablassendes an sich, weit gefehlt. Er empfand für diese seltsamen Wesen eine brüderliche Zärtlichkeit, vielleicht sogar ein wenig Neid. In Wahrheit hinderte ihn nur ein einziger Mensch daran, die Bar zu verlassen und sich unter seinesgleichen zu mischen. Aris Einsamkeit war voller Erinnerungen an eine Frau, die zehn Jahre jünger war als er. Lola. Die einzige große Liebe, die er sich jemals gestattet und bei der er kläglich versagt hatte, unfähig, sich ganz zu öffnen, unfähig, aus seiner Rolle als alter Junggeselle zu schlüpfen, um dieser jungen Frau das einfache Leben zu bieten, das sie sich insgeheim erträumte. Vielleicht aus Angst vor einer zu radikalen Veränderung: glücklich zu sein.


    Er war bei seinem dritten Whisky und hatte mit der Lektüre eines Taschenbuchs begonnen, als ein Mann im schwarzen Anzug in der Bar auftauchte und direkt auf seinen Tisch zusteuerte. Ari bemerkte ihn erst, als dieser neben ihm Platz nahm.


    »Wussten Sie, dass Chuck Palahniuk als Mechaniker angefangen hat, bevor seine Bücher zu Bestsellern wurden?«


    Mackenzie zog die Augenbrauen hoch.


    »Äh, nein. Und Sie sind?«


    Der Mann um die vierzig trug eine dicke, eckige Brille, hatte dichtes braunes, lockiges Haar und sprach mit leicht belgischem Akzent.


    »Willy Vlaeminck. Ich arbeite für den SitCen…«


    »Den was?«


    »Den SitCen: European Union Joint Situation Centre. Sie haben doch bestimmt schon mit uns zu tun gehabt, Commandant Mackenzie.«


    Ari verzog das Gesicht. Die Struktur der Nachrichtendienste der Europäischen Union war so verworren, dass er sich nicht sicher war, sich an den Zuständigkeitsbereich dieses Dienstes zu erinnern, dessen Bezeichnung ihm, wenn er darüber nachdachte, tatsächlich etwas sagte.


    In all den Jahren, in denen er innerhalb der Abteilung Analyse und Zukunftsforschung des französischen Nachrichtendienstes die Gruppe Sektenwesen geleitet hatte, hatte Mackenzie nie das Bedürfnis oder auch nur den Wunsch verspürt, mit den europäischen Geheimdiensten zusammenzuarbeiten. Ehrlich gesagt hatte er fast nie mit welchem Nachrichtendienst auch immer kollaboriert, da er lieber allein arbeitete und außerdem einen so schlechten Ruf genoss, dass niemand es wagte, den ersten Schritt zu tun. Commandant Mackenzie wurde nicht grundlos als einsamer Wolf bezeichnet.


    »Aha. Super. Aber ich bin nicht im Dienst«, meckerte er und machte Anstalten, sich wieder in seinen Roman zu vertiefen.


    »Deswegen bin ich hier.«


    »Sie stören mich.«


    »Ihre erneute Beurlaubung endet in zwei Wochen, Mackenzie. Sie werden bei Ihrer Rückkehr wohl oder übel in die DCRI, den neu strukturierten französischen Nachrichtendienst, eintreten müssen. Ich habe gehört, dass Ihre Gruppe Sektenwesen aufgelöst wird und Sie in einer neuen Abteilung anfangen müssen. Wer weiß, in welcher. Unter uns gesagt, ich verstehe Ihre Vorbehalte. Diese Neustrukturierung ist kaum zum Vorteil der ehemaligen Verfassungsschützer…«


    Ari konnte sich ein spöttisches Lachen nicht verkneifen.


    »Ich fasse es nicht!«, rief er aus. »Ein europäischer Geheimdienst leckt mir die Stiefel! Sie sind doch hoffentlich nicht hier, um mir einen Job anzubieten?«


    Der Belgier ging nicht darauf ein.


    »Seit den Attentaten von Madrid hat die EU beschlossen, in Brüssel einen Geheimdienst einzurichten, der diesen Namen verdient. Wir profitieren von einem Zuwachs unserer Mittel, einer Ausweitung unserer Vollmachten und einer Verstärkung unserer Einsatzkräfte… Wir befinden uns in der Rekrutierungsphase und, um Ihnen nichts vorzumachen, wir könnten tatsächlich einen Analytiker wie Sie gebrauchen.«


    »Einen Analytiker wie mich?«, spottete Mackenzie. »Sie meinen, alkoholabhängig, verhaltensgestört, aufsässig und mit dem schlechtesten Ruf innerhalb des französischen Nachrichtendienstes, vielleicht sogar innerhalb der gesamten Nationalpolizei? Sie sind ja ganz schön clever… Ein echter Headhunter! Nehmen Sie es mir nicht übel, aber wie Groucho Marx sagen würde, ich habe überhaupt keine Lust, einem Club beizutreten, der unter seinen Mitgliedern einen Typen meines Kalibers akzeptieren würde.«


    »Wir sind über Ihre Arbeit genauestens informiert, Mackenzie. Die Entmilitarisierungsmission, an der Sie 1992 innerhalb der UNO-Schutztruppe teilgenommen haben, die zahlreichen Artikel, die Sie beim Verfassungsschutz im Zuge der Sekten-Überwachung verfasst haben, und Ihre Beteiligung an der Lösung des Falls um die Skizzenbücher von Villard de Honnecourt…«


    »Ja, ja, schon gut, ich kenne meine eigene Biographie, vielen Dank…«


    »Sie sind zugleich ein exzellenter Analytiker und ein Mann der Praxis. Ein recht seltenes Profil. Und Ihre Kenntnisse in Sachen Esoterik sind wohl einzigartig. Ihre Methoden sind natürlich nicht gerade konventionell, aber wir sind eher an den Ergebnissen interessiert…«


    »Ich nicht. Was mich interessiert ist der Destillierungsprozess des Single Malt in Schottland. Aber Sie sind Belgier, Sie haben von Schottland sicherlich keine Ahnung.«


    »Ich kenne mich besser mit Bier aus, das muss ich zugeben. Aber… Lassen wir diese Spielchen.«


    In diesem Moment veränderten sich Vlaemincks Gesichtsausdruck und Stimme, als würde er sich des offiziellen, beinahe protokollarischen Tons entledigen, in dem er bis dahin gesprochen hatte. Jetzt schlug er Ari gegenüber einen vertraulichen, freundschaftlichen Ton an.


    »Sie lieben Ihren Job, Mackenzie. Was Sie ankotzt, ist nicht die Sache, sondern die Form: die Struktur, innerhalb derer Sie gezwungen sind zu arbeiten. Und bedeutend mehr seit der Zusammenlegung der französischen Nachrichtendienste. Wir bieten Ihnen einen viel flexibleren Rahmen an. Beim SitCen unterstehen Sie nur einer einzigen Person: dem stellvertretenden Generalsekretär des EU-Rats. Kein anderer steht dazwischen. Keine komplizierte Hierarchie, keine Bürokratie.«


    »Na, das scheint mir ja ein schöner Saustall bei Ihnen zu sein!«


    Der Belgier stieß einen müden Seufzer aus.


    »Mackenzie, ich weiß, warum Sie in diesem Café sitzen und einen Whisky nach dem anderen trinken.«


    »Ach ja?«


    »Ich habe den Bericht des Psychologen gelesen.«


    »Es lebe das Berufsgeheimnis!«


    »Es gibt nur eine Sache, die Sie aus Ihrer Depression holen kann: die Arbeit. Es gibt nichts Besseres, um Sie von Ihrem Leiden zu heilen…«


    Die Süffisanz seines Gesprächspartners ging Ari nach und nach ernsthaft auf die Nerven.


    »Mein Leiden? Was wissen Sie denn schon davon!«


    »Ich weiß mehr, als Sie denken…«


    »Ach ja? Scheiße! Dann habe ich es ja mit einem waschechten Spion zu tun!«


    »Ich weiß, dass Sie sich von Dolores Azillanet getrennt haben, der Buchhändlerin, die Sie Lola nennen und mit der Sie nach dem Fall um die Skizzenbücher von Villard de Honnecourt einige Monate lang zusammengelebt haben. Ich weiß, dass Sie das Bastille-Viertel verlassen und hierher ins Quartier des Abbesses gezogen sind mit dem einzigen Grund, weiter von ihr weg zu sein. Ich weiß, dass sie Sie verlassen hat, weil Sie sich nicht entschließen konnten, sich ernsthaft zu binden, zu heiraten, Kinder zu bekommen, das ganze Tamtam… Sie sind Bulle, Ari. Zuallererst Bulle. Glauben Sie mir, ich weiß sehr gut, was Sie durchmachen. Es gibt nur ein Rezept dagegen: Arbeit.«


    Ari trank einen Schluck Whisky, ohne den belgischen Agenten aus den Augen zu lassen. Er hätte ihm jetzt, in diesem Moment, gerne einen Faustschlag verpasst und seinen Kopf auf die Tischplatte gedonnert, aber er mochte diese Kneipe und wollte nicht, dass ihm der Eintritt für immer verwehrt bliebe.


    »Jetzt mal ehrlich, Mackenzie, Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie lieber einen Alibijob bei der DCRI annehmen, als in europäische Dienste zu treten, wo Sie über größere Mittel und mehr Freiheit verfügen würden? Was sind Sie dem französischen Geheimdienst schuldig?«


    Der Agent leerte sein Whiskyglas, steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, griff nach seinem Buch und stand auf.


    »Ihr Angebot interessiert mich nicht, mein Herr. Vielen Dank und auf Wiedersehen. Ach, das hätte ich fast vergessen: Scheren Sie sich zum Teufel.«


    Der Agent packte Ari am Arm, um ihn zurückzuhalten.


    »Warten Sie, Mackenzie. Wenn wir an Sie gedacht haben, war das nicht ganz zufällig.«


    Ari sah genervt zur Decke und ließ die Schultern hängen, zum Zeichen seines tiefsten Überdrusses. Aber der Belgier fuhr fort.


    »Der französische Innenminister hat Sie Ihre Ermittlung im Fall um Villard de Honnecourts Skizzenbücher nie zu Ende führen lassen. Es blieben einige Fragen offen, aber die Sache wurde zum Staatsgeheimnis deklariert. Wir bieten Ihnen an weiterzumachen. Sagen Sie mir nicht, dass Sie nicht darauf brennen.«
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    Paris, den 21.März 1417


    Ich heiße Nicolas Flamel und bin mein Leben lang Buchhändler und Schreiber gewesen.


    Vielleicht, lieber Leser, hast Du schon von mir gehört: Man hat so viele Dinge über mich erzählt! Obwohl sich mein Leben gerade erst dem Ende zu neigt, ist mein Dasein bereits Gegenstand einer außergewöhnlichen Legende, die man sich in den Straßen von Paris zuflüstert.


    Du kennst sie nicht? Dann erlaube mir, Dir in groben Zügen die Geschichte aufzuzeichnen, die man sich über mich erzählt.


    Alles beginnt in einer Frühlingsnacht des Jahres 1358. Ich bin kaum zwanzig Jahre alt und besitze eine bescheidene Verkaufsbude an der Nordseite der Kirche Saint-Jacques-de-la-Boucherie, in der Straße der Schreiber, für die ich dem König zwei Sol parisis zahle und zwei weitere zum Wohle von Saint-Jacques. Ich bin Schreiber. Die Bewohner der großen Stadt kommen zu mir, damit ich Akten, Testamente und diverse Briefe kopiere oder verfasse. Alles in allem ein gewöhnliches Dasein. Aber dann, in jener Nacht, habe ich einen einzigartigen Traum.


    Ein Engel erscheint mir im Schlaf, er hält ein prächtiges, kunstvoll gearbeitetes, in Leder gebundenes Buch in den Händen. Das Manuskript, soweit ich es erkennen kann, trägt auf seiner ersten Seite eine Widmung: Abraham, Jude, Prinz, Priester, Levite, Astrologe und Philosoph, dem Volke der Juden, das durch den Zorn Gottes in ganz Gallien zerstreut worden ist, Heil!


    Der Engel von göttlicher Pracht wendet sich an mich und spricht Folgendes zu mir: »Flamel! Siehe dieses Buch, welches Du nicht begreifst: Für viele andere wird es unverständlich bleiben; aber Du wirst eines Tages etwas darin sehen können, was niemand sonst sehen kann.« Fasziniert strecke ich die Hände aus, um das Werk zu ergreifen, aber sogleich verschwindet der Engel und an der Stelle, an der er soeben noch gestanden hat, wirbelt glänzender Goldstaub auf.


    Von diesem Traum verstört, nehme ich dennoch mein Leben als Handwerker wieder auf, als ich einige Tage später in einem Nachbarladen zufällig ein Buch finde, das jenem in allem identisch ist, einundzwanzig Seiten lang, und das auch mit dieser seltsamen Anrufung von Abraham, dem Juden, beginnt. In den ledernen Buchdeckel sind dieselben Hieroglyphen und Allegorien eingraviert, die mir im Traum erschienen sind: drei Hände, von denen eine schwarz ist, die sich gegenseitig festhalten, ein Ochse, umgeben von zwei Engeln, die vor dem Kreuz niederknien, und hie und da hebräische, arabische und griechische Schriftzeichen.


    Nachdem ich das wertvolle Manuskript– für den Betrag von zwei Florin– erworben habe, das von der Verwandlung von Metall handelt, welche man Alchimie nennt, gebe ich keine Ruhe, den geheimen Sinn zu begreifen. Einundzwanzig lange Jahre mühe ich mich vergeblich, Texte und Zeichen zu entschlüsseln. Ich suche die größten Hermetiker von Paris auf, aber keiner weist mir den rechten Weg. Im Gegenteil, alle verlieren sich in ihren obskuren Interpretationen.


    Ihrer überdrüssig, beschließe ich nach all dieser Zeit, einen Meister zu finden, der in die Mysterien der Kabbala eingeweiht ist. Da die Juden aus bekannten Gründen aus Frankreich verjagt worden sind, muss ich heimlich nach Spanien reisen. Weil jeder Handel mit Juden verboten ist, nehme ich eine Pilgerfahrt nach Santiago de Compostela zum Vorwand und verkünde jedem, der es hören mag, dass ich mich aufmache, um in der Krypta der Kathedrale von Santiago am Fuße des Grabes vom Heiligen Jakob zu beten.


    Da ich nicht das gesamte Manuskript mitnehmen möchte, auch aus Furcht davor, verhaftet zu werden, löse ich die ersten sieben Seiten heraus, nähe sie an der Innenseite meiner Kleider fest und mache mich dann mit den Pilgern auf den Weg über die wunderbare rote Erde des Languedoc bis über die Pyrenäen, ausstaffiert mit Muschel, Pilgerstab, Umhängetasche und breitkrempigen Hut.


    Nach zahlreichen Abenteuern auf dem Jakobsweg, bei denen ich dem Wetter und einem Angriff von Straßenräubern trotze, erreiche ich die Stadt León. Dort begegne ich in einer Herberge einem Händler aus Bologna, der mir von einem Mann namens Sanchez erzählt, einem jüdischen Arzt, der im Ruf steht, der größte Kenner der Kabbala und der weiseste Hermetiker ganz Spaniens zu sein. Das ist der Mann, den ich brauche.


    So treffe ich den Meister, und dieser ist von meinen Seiten so beeindruckt, dass er darauf besteht, mit mir nach Paris zu kommen, um mir zu helfen, den Gesamttext zu entziffern. Er ist von solcher Entschlossenheit, dass er sogar bereit ist, zu unserem Glauben zu konvertieren, um das Königreich Frankreich betreten zu können, was ihm sonst verwehrt bliebe.


    Alsdann machen wir uns auf den Weg, und während wir voranschreiten, lässt mir Sanchez nach und nach sein Wissen zuteilwerden. Jeden Tag lerne ich Neues über die Geheimnisse der jüdischen Lehre, und die Motive des Buches Abrahams werden klarer.


    Leider stirbt Sanchez schwer krank in Orléans, bevor ich ihm das gesamte Werk zeigen konnte. Nach langem Beten und Weinen lasse ich meinen Lehrmeister in der Kirche von Sainte-Croix beisetzen und kehre allein nach Paris zurück.


    Dennoch benötige ich, trotz der Unterrichtung durch Sanchez, drei weitere Jahre des Studiums, um endlich den verborgenen Sinn des Buches zu verstehen.


    So gelingt mir am 17.Januar 1382 meine erste Projektion: das Opus der Weißung.


    Und am 21.April desselben Jahres das Opus der Rötung: Ich vermag es, unedles Metall in reinstes Gold zu verwandeln.


    Überall verbreitet sich das Gerücht. Als Meister der Alchimie erlange ich ein Vermögen und werde Besitzer mehrerer Häuser in Paris, aber auch in Neuilly, Nanterre, La Villette, Aubervilliers. Ich lasse auf dem Friedhof »Des Innocents« Arkaden errichten, deren Fresken Allegorien auf das Opus magnum darstellen… Kaum habe ich das außergewöhnlich hohe Alter von achtundsiebzig Jahren erreicht, munkelt man bereits, dass ich mit Hilfe meines Buches auch noch das Geheimnis des ewigen Lebens enträtselt hätte. Einige versuchen, mir mein Geheimnis zu entreißen, aber niemand wird es von mir erhalten, außer der werten Frau Pernelle, meiner Gemahlin, die es vor etwa zwanzig Jahren sorgsam mit ins Grab genommen hat.


    Das, lieber Leser, ist die am weitesten verbreitete Version der Geschichte, die man sich über mich erzählt. Ich hoffe, dass sie Dich zumindest ein wenig entzückt hat, denn ich muss zugeben, sie ist wahrlich märchenhaft.


    Aber ich glaube, Du wirst lachen, so wie ich jetzt lache, wenn ich Dir die Wahrheit sage. Denn siehe, Freund, alles, was ich Dir soeben mitgeteilt habe, ist falsch. Ganz und gar falsch.


    Ich habe mein Lebtag keinen Fuß nach Spanien gesetzt. Nie habe ich dieses geheimnisvolle Buch des Juden Abraham gesehen, und ehrlich gesagt glaube ich, dass es nicht einmal existiert. Außerdem habe ich mich niemals auch nur im Entferntesten für die Verwandlung von Stoffen interessiert, eine Sache für Alchimisten, nicht für Schreiber…


    Verstehst Du jetzt, warum ich lache?


    Oh, gewiss, ich habe diese Legenden nicht immer amüsant gefunden. Die Eifersucht, der Argwohn, der Neid meiner Zeitgenossen haben mir die letzten Jahre meines Lebens vergällt und sind vielleicht nicht unschuldig am frühen Tod meiner Pernelle, die diese Gerüchte noch mehr erbost haben als mich.


    Aber jetzt bin ich alt, und da ich das Geheimnis des ewigen Lebens leider nie gefunden habe, werde ich wie jeder andere sterben, vielleicht sogar schon morgen.


    Wenn Du also erlaubst, so lass mich Dir meine Geschichte erzählen, wie sie sich wahrhaftig zugetragen hat, bevor es zu spät ist. Und wenn darin auch nicht wirklich die Rede von der Transmutation von Stoffen oder von mysteriösen jüdischen Lehrmeistern ist, vertraue mir, so ist sie doch nicht weniger außergewöhnlich…
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    Sandrine Monney machte die Tür ihres Büros hinter sich zu, überprüfte zwanghaft das Schloss, fuhr die fünfzehn Stockwerke mit dem Fahrstuhl hinunter, grüßte höflich den Nachtwächter in der Eingangshalle und trat auf die große Straße des Geschäftsviertels von Genf hinaus, eine dicke kartonierte Mappe unter dem Arm.


    Sie war eine Frau von etwa vierzig Jahren, groß und schlank, vermutlich sogar größer als die meisten ihrer männlichen Kollegen– was im Übrigen einige von ihnen zu stören schien–, elegant und fast immer schwarz gekleidet. Sie hatte dunkelbraune, zu einem Pagenkopf geschnittene Haare, ein längliches Gesicht, eine schmale Nase und tiefschwarze Augen, die ihr einen entschlossenen Ausdruck verliehen.


    Die brillante Tochter eines Uhrmeisters war nach ihrem Studium der Politikwissenschaften Forscherin geworden und hatte Antoine Monney geheiratet, einen Maler aus Montreux mit vielversprechendem Namen, der viel älter war als sie und, das musste er wohl oder übel zugeben, finanziell gänzlich von ihr abhängig. Sie bildeten ein ungewöhnliches Paar: er, ein von der Presse anerkannter Maler, dessen Bilder in mehreren Galerien in Genf und Lausanne hingen, der aber vollkommen pleite war; und sie, eine ebenso bescheidene wie verbissene Arbeiterin, die offenbar eine echte und leidenschaftliche Liebe verband.


    Seit einigen Wochen aber war sie nicht mehr so oft an der Seite ihres Mannes gewesen, wie sie es sich gewünscht hätte, denn sie war mit etwas beschäftigt, das sich als größter Auftrag ihrer Karriere erwiesen hatte: ein von der UNO angeforderten Bericht.


    In den letzten Tagen, in denen sie wesentlich später nach Hause gekommen war als gewöhnlich, hatten sie törichte Schuldgefühle geplagt. Aber an diesem Abend verspürte sie etwas anderes. An diesem Abend verspürte Sandrine Monney vielmehr Angst.


    Es war beinahe Mitternacht, und die hohen, gläsernen Gebäude waren in eine Dunkelheit getaucht, die nur vom orangefarbenen Licht der letzten erleuchteten Fenster unterbrochen wurde. In der helvetischen Stadt gab es Leute, die sehr viel länger arbeiteten als sie. Die Gehwege wurden von den Leuchtschildern luxuriöser Uhrenläden erhellt, die die ganze Nacht eingeschaltet blieben. Die Logos der teuren Marken, Breitling, Chopard, Rolex, bildeten ein Ehrenspalier entlang des Boulevards.


    Die kartonierte Mappe fest an sich gepresst, überquerte sie die große Straße. Sie war davon überzeugt, dass sie inzwischen genug Beweise gesammelt hatte, um endlich die Aufmerksamkeit ihrer Geschäftspartner zu erhalten. Seit Wochen ermittelte sie in dieser Sache, und sie war sich sicher, mehr oder weniger zufällig einen internationalen Skandal aufgedeckt zu haben, der Anlass zu Gerede geben würde und zugleich ihrer Karriere äußerst dienlich sein könnte. Im Übrigen stand dabei politisch und wirtschaftlich so viel auf dem Spiel, dass ihr schnell klargeworden war, wie gefährlich diese Angelegenheit für sie werden könnte. Obwohl sie sich immer wieder sagte, dass im Moment kein Risiko für sie bestand, dass außer ihrem Mann und ihrem Assistenten eigentlich niemand über das genaue Thema ihrer Recherchen Bescheid wusste, verspürte sie dennoch eine wachsende Angst. Und jetzt, da sie sich anschickte, die wesentlichen Beweise mit nach Hause zu nehmen, um ihren Bericht ein letztes Mal durchzugehen, malte sie sich das Schlimmste aus.


    Als sie in die Straßenbahn einstieg, die sie nach Hause in den Genfer Osten bringen sollte, ertappte sich Sandrine Monney dabei, dass sie die wenigen Mitreisenden, die im Wagen saßen, misstrauisch musterte.


    Es waren höchstens zehn Personen. Eine Gruppe lärmender junger Leute, die aus einer Kneipe kam oder im Gegenteil jetzt ausgehen wollte, eine alte, zusammengesunkene Dame, die auf ihrem Schoß eine Handtasche mit einem kleinen, zitternden Chihuahua trug, ein eleganter Herr mit ernster Miene, der sich auf einem altmodischen Stock mit silbernem Knauf aufstützte, ein älteres, schweigsames Paar, vermutlich Touristen, und zwei, drei Büroangestellte, die es wie sie wahrscheinlich eilig hatten, nach einem langen Arbeitstag nach Hause zu kommen. Sie versuchte, die törichte Angst zu verscheuchen, die sie beschlichen hatte, und setzte sich auf die hinterste Bank, die Mappe an die Brust gedrückt.


    Aber kurz bevor sich die Türen der Straßenbahn schlossen, glitt noch ein Mann hinein.
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    Ari hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Visitenkarte mitzunehmen, die ihm der belgische Agent hingehalten hatte, sondern das Sancerre unter Bénédictes erstauntem Blick wortlos verlassen. Es war nicht seine Art zu gehen, ohne sich zu verabschieden, und die junge Frau hatte dem Mann im schwarzen Anzug, der an dem hinteren Tisch saß, einen missbilligenden Blick zugeworfen.


    Die Nacht war noch nicht hereingebrochen, und die letzten Sommersonnenstrahlen verliehen den Hauswänden in der Straße eine schöne, orange Färbung. Zwischen dem Wallace-Brunnen und dem Karussell der Place des Abbesses spielten Kinder Ball. Etwas weiter stand eine Gruppe Jugendlicher rauchend um einen Sportwagen herum. Ein paar Touristen, die von Sacré-Cœur kamen, flanierten genießerisch durch den milden Abend.


    Sein Buch und seine Zeitung unter den Arm geklemmt, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, zündete sich Mackenzie eine Chesterfield an und ging schnellen Schrittes die Rue Ravignan hinauf.


    Es war ihm nicht leichtgefallen, nach dreizehn Jahren seine Wohnung in der Rue de la Roquette zu verlassen; er fühlte sich dem Bastille-Viertel weiterhin sehr verbunden. Aber der Gedanke, Lola über den Weg zu laufen, die noch immer im Passe-Muraille, der kleinen Buchhandlung in der Rue des Tournelles, arbeitete, hatte ihn schließlich dazu gebracht. Vor zwei Monaten war er daher ins Zentrum des Quartier des Abbesses gezogen, nur wenige Schritte von der Straße entfernt, in der er seine Kindheit verbracht und in der er nach dem Tod der Mutter zehn Jahre allein mit seinem Vater gelebt hatte.


    Im achtzehnten Arrondissement zu wohnen, bedeutete also eine Rückkehr zu seinen Wurzeln, und er hatte sich schnell wieder zurechtgefunden– ohne dass es ihm jedoch ganz gelungen wäre, diejenige zu vergessen, vor der er geflohen war. Er hatte sich in einer Zweizimmerwohnung eingerichtet, die die Place Émile-Goudeau überschaute, mitsamt seinen Büchern, seinen großformatigen Fotos, die er aufgehängt hatte, seinen Gitarren, seiner gigantischen DVD-Sammlung… und natürlich seiner alten Straßenkatze, dem dicken Kater, den er Morrison nannte, weil er so falsch miaute.


    Ari ging diesmal an dem Geschäft mit den antiken Industriemöbeln vorbei, ohne sich die Zeit zu nehmen, über die riesigen Bahnhofsuhren in Verzückung zu geraten, die im Schaufenster ausgestellt wurden, was er sonst jeden Tag feierlich zelebrierte.


    Der unerwartete Besuch des SitCen-Agenten hatte ihn zutiefst verärgert. Obwohl er dem Psychiater gegenüber stark übertrieben hatte, um für längere Zeit krankgeschrieben zu werden, war die Depression, die er seit der Trennung von Lola durchmachte, real, und er hatte nicht die geringste Lust, wieder in die Welt des Nachrichtendienstes einzutauchen. Vom System angewidert, hatte er nicht mehr die Kraft, als Verfassungsschützer zu arbeiten, und ihm war sogar der Gedanke gekommen, seinen Aufgabenbereich radikal zu verändern.


    Wenn er an manchen Abenden mit einem Glas schottischem Whisky und seiner alten Telecaster im Schaukelstuhl auf dem Balkon saß und seine Finger über den abgewetzten Hals der Gitarre strichen, dann ertappte er sich dabei, von einer bescheidenen Karriere als Musiker zu träumen: eine Coverband zu finden und in den Kneipen zu spielen wie in guten alten Zeiten. Er würde Blues- und Rock-Hits der 70er Jahre spielen, ohne an etwas anderes denken zu müssen als den nächsten Auftritt, und die Augen der betrunkenen Gäste nostalgisch zum Funkeln bringen… Seit er in dieses Viertel gezogen war, hatte er im Übrigen zwei-, dreimal mit La Marmotte Exhibitioniste gespielt, einer abgefahrenen französischen Rockband, die regelmäßig in den Cafés des Quartier des Abbesses auftrat und mit denen er sich angefreundet hatte, weil er so oft in den Kneipen des Viertels herumhing. Während dieser seltenen Momente gelang es Ari, alles andere zu vergessen, und der Gedanke zu kündigen, um sich endlich seiner ältesten Leidenschaft hinzugeben, reizte ihn jeden Tag ein bisschen mehr.


    Und doch musste er gestehen, dass die einfache Erwähnung seiner nicht abgeschlossenen Ermittlungen den Verfassungsschutzagenten in ihm geweckt hatte.


    Das Geheimnis um die vorzeitige Schließung seines letzten Falls behielt den bitteren Beigeschmack eines ungelösten Rätsels. Dass es ihm nicht möglich gewesen war, die Ermittlungen zu Ende zu bringen, hatte im Übrigen seinen Widerwillen gegen die Funktionsweise des Nachrichtendienstes, den er heute so heftig empfand, verstärkt. Es war der Tropfen gewesen, der das Fass vollends zum Überlaufen gebracht hatte.


    Vor ein paar Monaten hatte Ari bei der Jagd nach dem »Schädelbohrer«, einem Serienmörder, eine Geheimgesellschaft enttarnt– die Bruderschaft des Vril–, die unter Verdacht gestanden hatte, sechs Seiten aus dem Skizzenbuch von Villard de Honnecourt, einem außergewöhnlichen Manuskript aus dem 13.Jahrhundert, gestohlen zu haben. Mit Hilfe dieser sechs Seiten hatte Ari einen vergessenen Eingang zu einem unterirdischen Gang im Herzen von Paris entdeckt, wo er antike Dokumente gefunden hatte. Aber noch ehe er damit beginnen konnte, diesen ungewöhnlichen Tunnel näher zu erkunden, war der Ort vom Nachrichtendienst der Armee zum Militärgeheimnis deklariert und ihm der Zugang verweigert worden.


    Bis zu diesem Tag wusste Mackenzie nicht, und die Öffentlichkeit natürlich genauso wenig, was dieser verdammte Tunnel verbarg. Wie hatte dieser Zugang, der lediglich wenige Schritte von der Kathedrale Notre-Dame entfernt lag, nur so lange geheim bleiben können? Und vor allem, wohin führte der Gang?


    Der SitCen-Agent wusste sicher, dass er mit der Erwähnung des Falls seine Neugier wecken würde. Aber im Moment war sich Ari nur einer Sache gewiss: Er konnte keinem Geheimdienst trauen, und wenn er das Rätsel eines Tages lösen sollte, dann allein. Auf seine Weise.


    Was ihn aber verunsicherte, war die Art, wie sich die Begegnung abgespielt hatte: inoffiziell. Warum war der SitCen nicht über den Dienstweg gegangen? Und vor allem, warum hatte dieser Agent beim Versuch, Ari abzuwerben, den französischen Geheimdienst und den Innenminister belastet? Das konnte nur eines bedeuten: Die europäischen Nachrichtendienste waren mit einer Sache befasst, die sie den Franzosen nicht anvertrauten. Und das war an sich schon erstaunlich, weil es absolut nicht dem Protokoll entsprach.


    Als Ari vor seinem Haus eintraf, bemerkte er, dass das Licht im letzten Stock das Balkongitter erleuchtete. Er runzelte die Stirn. Er vergaß normalerweise nicht, das Licht auszuschalten, wenn er ging.


    Auf der Terrasse des Restaurants, das sich an der Ecke zur Rue des Trois Frères befand, begannen ein paar Gäste gerade ihr Abendessen. Er grüßte den Kellner und verschwand hinter der Toreinfahrt.


    Ari rannte die Treppe hinauf, überzeugt davon, dass irgendetwas Sonderbares im Gange war. Kaum hatte er sein Stockwerk erreicht, entdeckte er sprachlos, dass er mit seinem Verdacht recht gehabt hatte.


    Seine Wohnungstür stand sperrangelweit offen.
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    Beim Anblick des Mannes, der gerade in die Straßenbahn gestiegen war, schauderte es Sandrine Monney.


    Der Neuankömmling im dunkelgrauen Anzug war höchstens vierzig Jahre alt, hatte ein zerfurchtes und von unzähligen Narben entstelltes Gesicht und trug eine schwarze Aktentasche bei sich. Sein Kopf verschwand im Schatten, als er sich vorbeugte, um beim Fahrer ein Ticket zu kaufen.


    Die Straßenbahn setzte sich in Bewegung, und der Mann schlenderte langsam die Sitzreihen entlang. Fast alle Plätze waren leer, trotzdem ging er weiter nach hinten.


    Sandrine Monney presste instinktiv ihre Mappe an die Brust. Sie konnte nicht umhin, ihn zu mustern, und stellte schnell fest, dass auch er sie eindringlich ansah. Sie wandte den Blick ab und tat, als betrachte sie das nächtliche Genf.


    Der wird sich doch wohl nicht neben mich setzen!


    Der Mann mit den Narben ging übertrieben langsam und nahm schließlich nur zwei Bankreihen von ihr entfernt Platz. Da er entgegengesetzt zur Fahrtrichtung saß, war sein Gesicht ihr zugewandt.


    Nach ein paar Sekunden konnte die Forscherin dem Drang nicht widerstehen, erneut zu dem Mann hinüberzuschauen: Er sah sie noch immer an, ein seltsames Lächeln auf den Lippen. Sie senkte verunsichert und verärgert den Kopf.


    Was will dieser Idiot von mir?


    Der Mann hatte seine Aktentasche auf die Knie gelegt und trommelte mit den Handballen darauf.


    Und was hat er in seinem verdammten Aktenkoffer?


    Als sie einsah, wie lächerlich ihre Angst war, stieß sie einen Seufzer aus und lehnte den Kopf an das Fenster der Straßenbahn.


    Wie dämlich von mir! Jetzt beruhige dich mal. Dieser arme Spinner will dir nichts Böses. Das ist einfach ein Kerl in einer Straßenbahn, weiter nichts. Jetzt läufst du schön nach Hause, gehst unter die warme Dusche und hörst auf, dich wegen nichts aufzuregen.


    Sie heftete die Augen auf den Gehweg, der rechts von ihr vorbeizog, und zwang sich, nicht aufzuschauen. Ein paar Minuten später bemerkte sie, während die Bahn durch die Stadt fuhr, dass sich ihre Finger dermaßen um ihre kartonierte Mappe krampften, dass das Blut nicht mehr zirkulieren konnte. Sie lockerte den Griff und rieb sich die feuchten Hände an ihrem langen schwarzen Rock ab. Dann kreuzte sie die Arme wieder über ihrer Akte und konnte nicht umhin, dem vernarbten Mann noch einen Blick zuzuwerfen. Der starrte sie noch immer an. Verärgert hielt sie seinem Blick einen Moment lang stand. Sie hoffte, dass er seine Augen schließlich selbst beschämt abwenden würde. Aber er zuckte nicht einmal mit der Wimper, und sie fand, dass er böse, provokant, ja sogar bedrohlich dreinblickte.


    Das konnte kein Zufall sein. Bestimmt war er hinter ihr her! Und auch wenn sie sich nicht sicher sein konnte, warum sollte sie ein Risiko eingehen? Sie verspürte das Bedürfnis aufzustehen und die Straßenbahn schnellstmöglich zu verlassen. Aber bis zu ihrer Haltestelle waren es noch drei Stationen, und um diese Zeit würde sie vermutlich lange auf die nächste Bahn warten müssen. Außerdem folgte der Mann ihr vielleicht. Dann würde sie sich allein mit ihm auf menschenleerer Straße befinden. Vielleicht wäre es besser, mit jemand anderem auszusteigen. Mit den jungen Leuten aus dem vorderen Wagenteil?


    Sie spürte einen Schweißtropfen über ihre Stirn laufen. Ihre Muskeln waren angespannt. Sie dachte darüber nach aufzustehen. Die Angst abzuschütteln, die beständig größer wurde…


    Das ist lächerlich. Wahrscheinlich bilde ich mir nur etwas ein. Aber vielleicht sagt man sich das ja auch immer, bevor man überfallen wird. Ich muss aussteigen. Dieser Typ mit dem Koffer, der direkt hinter mir in die Bahn einsteigt, das kann kein Zufall sein… Sie wissen Bescheid. Sie wissen, dass ich Beweise habe. Sie sind bereit, mich beiseitezuschaffen.


    Plötzlich wurde die Straßenbahn langsamer. Es war nicht mehr weit bis zur Haltestelle. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als Sandrine Monney sich bereit machte aufzustehen. Aber gerade als sie sich von der Bank abdrücken wollte, um sich zu erheben, stand der Mann ihr gegenüber abrupt auf. Sie hielt in ihrer Bewegung inne und lehnte sich angespannt gegen die Rückenlehne. Sie spürte einen Knoten im Bauch, ein heftiges Ziehen wie kurz vor einem schweren Sturz…


    Die Bahn blieb kreischend stehen. Und dann kam der Mann mit den Narben direkt auf sie zu, anstatt sich zur Tür umzudrehen.


    Sandrine ballte panisch die Hände. Bilder zogen vor ihrem inneren Auge vorbei. Bilder von ihrer Leiche, die im hinteren Teil des Wagens gefunden wurde. Sie hatte nichts, um sich zu verteidigen, im Übrigen war sie vor Angst wie gelähmt.


    Der Mann blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen, dann beugte er sich vor.


    Sie spürte, wie die Erde wankte, wollte schreien, aber kein Laut kam aus ihrer Kehle. Und er flüsterte ihr ins Ohr.


    »Haben Ihre Eltern Ihnen nie gesagt, dass es sich nicht gehört, andere Leute so anzustarren?«


    Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, drehte sich um und ging zum Ausgang, ohne etwas hinzuzufügen.


    Sandrine Monney blieb perplex zurück, und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass sie gerade nicht erstochen worden war… Ihre Muskeln entspannten sich erst, als der Mann auf dem Bürgersteig stand.


    Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus, zugleich erleichtert und peinlich berührt. Noch nie war sie sich so dumm vorgekommen. Das war dermaßen grotesk! Während der ganzen Fahrt hatte dieser arme Kerl geglaubt, sie würde ihn wegen seines vernarbten Gesichts so anstarren!


    Es war Zeit, dass sie sich wieder in den Griff bekam! Ihre Angst versetzte sie in einen absurden Zustand. Mit vor Scham geröteten Wangen rutschte sie tiefer in ihren Sitz und rührte sich nicht mehr bis zum Ausstieg.


    Zwei Haltestellen weiter verließ sie die Bahn, um beruhigt nach Hause zu gehen.


    Zu beruhigt, um den Mann mit dem Stock zu bemerken, der einen Moment nach ihr ausstieg.
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    Wie so oft, wenn er Angst bekam, hatte sich Morrison auf eines der Bücherregale geflüchtet. Ari stellte sich inmitten der verwüsteten Wohnung auf die Zehenspitzen und nahm den alten Kater in seine Arme. Er kraulte das verängstigte Tier vorsichtig unter dem Kinn, um es zu beruhigen.


    Spontan musste er an den Agenten vom SitCen denken. Aber diese Möglichkeit schloss er schnell aus. Dass ein Agent gekommen wäre, um ihn abzulenken, während ein anderer seine Wohnung durchwühlte, war doch ein bisschen weit hergeholt… Es sei denn, es hätte sich um einen falschen Agenten gehandelt, aber das erschien ihm wenig wahrscheinlich: Der Belgier war ihm sehr echt vorgekommen.


    Ein gewöhnlicher Einbruch? Eine von Aris Stärken in seinem Metier war, dass er über eine außerordentliche Fähigkeit zur visuellen Analyse und über ein wahrhaft fotografisches Gedächtnis verfügte. Und hier fehlte anscheinend nichts. Viele Gegenstände waren verrückt oder umgeworfen worden, man hatte unter den Möbeln der beiden Zimmer gesucht, unter dem Bett, im Bad, überall, aber offenbar fehlte nichts. Die beiden Gitarren, sein wertvollster Besitz, waren noch da, der Fernseher, der DVD-Spieler, die Filme, die alten Bücher, die Fotos…


    Ari ließ seine Katze auf das Sofa springen und sah im Schuhschrank im Flur nach. Seine Dienstwaffe war an ihrem Platz. In der Schachtel neben der Tür fand er auch den Schlüssel zu seinem alten MG-B Cabrio und den zu seinem Haus im Hérault… Er seufzte erleichtert auf.


    Es handelte sich also um eine regelrechte Durchsuchung. Jemand war hierhergekommen und hatte etwas Konkretes gewollt. Aber was? Wenn es sich um eine beruflich motivierte Hausdurchsuchung handelte, hatte man vielleicht etwas in seinem Wandschrank gesucht, demjenigen, in dem er seine Akten aufbewahrte, seine Dokumentationen und die ungewöhnlichen Gegenstände, die er während seiner jahrelangen Recherchen über Esoterik und Mystizismus angesammelt hatte.


    Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und durchwühlte den Schrank. Alles war durcheinander, aber anscheinend nichts verschwunden. Dinge wie alchimistische Gravuren, Freimaurer-Utensilien und andere Reliquien waren aufeinandergestapelt. Eine Porzellantasse mit der Darstellung eines Gesellen, der einen Stein bearbeitete, war zerbrochen. Seine Bücher waren alle da, ebenso seine Enzyklopädien. Man hatte, vermutlich auf die Schnelle, seine unzähligen Aktenmappen geöffnet. Er müsste genauer nachschauen, um sich zu vergewissern, dass kein Dokument verschwunden war, aber etwas sagte ihm, dass der oder die Einbrecher dort nichts gefunden hatten.


    Langsam griff er nach einer kleinen blauen Pappschachtel, die ganz oben im Regal lag. Natürlich hatten die Eindringlinge nicht danach gesucht, und darin fehlte sicher nichts. Trotzdem öffnete er sie mit zitternden Fingern.


    Alles war noch da: Sorgsam in Seidenpapier eingeschlagen, enthielt sie eine Ansammlung unterschiedlichster Dinge: ein buntgemusterter Kuli, Pfefferminzbonbons, Schokolade, ein kleines Regionalkunstwerk, Postkarten, auf denen Liebesschwüre gekritzelt standen, Fotos… Sofort nahm er den süßen Duft des Parfüms wahr, das Lola auf das dünne, rote Papier gesprüht hatte. Ihr Parfüm, so voller Erinnerungen. Und es erweckte den Eindruck, als sei sie selbst da, vor ihm, mitsamt ihren wunderbaren Albernheiten, ihren großen blauen Augen und ihrem engelhaften Lächeln. Ari bebte, schloss die Augen, als wolle er die Erscheinung verjagen, und räumte die Schachtel auf, die er schon hundertmal hatte wegwerfen wollen. In dem Moment wurde ihm bewusst, dass von all seinen Habseligkeiten diese kleine Krimskrams-Schachtel, die Lola ihm geschenkt hatte, wahrscheinlich das war, woran er am meisten hing, und dessen Verschwinden er am wenigsten ertragen hätte.


    Er drehte sich um und ließ sich auf das Sofa fallen. In seiner Tasche suchte er nach seiner Zigarettenpackung. Dabei sah er, dass die LED-Anzeige seines Anrufbeantworters auf dem Telefontisch blinkte. Er zögerte einen Moment, dann stand er auf, um auf den Abspielknopf zu drücken und die beiden Nachrichten abzuhören, die man ihm hinterlassen hatte.


    Die erste war von Iris Michotte, der Kollegin vom Nachrichtendienst, mit der er in der Vergangenheit einmal eine Affäre gehabt hatte und die seine Freundin geblieben war, vielleicht sogar die beste, die er hatte; und die zweite stammte von Krysztof Zalewski, dem Bodyguard des Personenschutzprogramms der Nationalpolizei, der ihn während des Falls um Villard de Honnecourts Skizzenbücher eskortiert hatte und der seinerseits ein Freund geworden war.


    Dass beide Ari am selben Tag eine Nachricht hinterließen, war an sich schon seltsam, zumal sie sich seit seiner Depression sehr viel seltener sahen. Aber noch überraschender war, dass Iris und Krysztof quasi dieselbe Nachricht auf Band gesprochen hatten: Sie teilten Mackenzie mit, dass ihre Wohnung durchsucht worden war und er sie so schnell wie möglich anrufen sollte.
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    Der große, dünne Mann trug einen leichten Leinenanzug, feine, schwarze Lederhandschuhe und hatte einen eleganten Gang, wobei jeder zweite Schritt vom Geräusch seines schönen hölzernen Stocks mit dem silbernen Knauf begleitet wurde. Dieser altmodische Gegenstand verlieh ihm ein antiquiertes Aussehen. Mit seinem weißen Bürstenschnitt wirkte er alterslos: Er hätte um die vierzig sein können, genauso gut aber auch zehn Jahre älter.


    Den Blick nach vorn gerichtet, ging er mit festen Schritten hinter Sandrine Monney her, folgte ihr mit höchstens fünfzehn Metern Abstand.


    Die Straßenlaternen zeichneten weiße Kreise auf den glänzenden Bürgersteig, und hinter den Wolken verlieh der Mond dem Himmel einen blassblauen Schimmer. Um diese Zeit gab es schon keine Geräusche mehr, und man hörte nur das Klacken der Schritte der großen, schlanken Frau, die er leise verfolgte.


    Von weitem bewunderte er ihre anmutige Erscheinung. Schon in der Straßenbahn hatte er Zeit gehabt, ihren gut gebauten Körper zu betrachten, diese üppige Brust, die schlanke Taille und die langen, schwarz verhüllten Beine, die unter dem engen Rock übereinandergeschlagen waren. Jetzt erriet er trotz der Dunkelheit ihren runden Hintern, ihre straffen Schenkel. Und hier, im Schatten einer verlassen daliegenden Straße, hätte er gerne ihre Hüften umschlungen, ihre Schultern, ihren Rücken gestreichelt…


    Plötzlich verschwand der Schatten von Sandrine Monney hinter einer Hausecke. Der Mann ging ruhig bis zur Kreuzung weiter und bog dann seinerseits in den schmalen Weg ab, der sich durch das Villenviertel zog. Er lief im Halbdunkel weiter, ohne sein Schritttempo zu verändern, als achte er darauf, stets den gleichen Abstand zwischen sich und seiner Beute zu halten.


    Er hatte gerade die Mitte der kleinen Straße erreicht, als die Frau seine Anwesenheit zu bemerken schien. Er sah, wie sie einen diskreten Blick über die Schulter nach hinten warf und etwas schneller wurde.


    Der Mann nahm daraufhin seinen Stock hoch, packte ihn in der Mitte und beschleunigte ebenfalls seine Schritte.


    Sie durfte ihm nicht entkommen.
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    »Schon traurig, dass erst bei mir eingebrochen werden muss, damit du dich endlich aufraffst, mich anzurufen, du Penner!«


    Die Beziehung von Ari und Iris Michotte war schon immer sehr unkompliziert gewesen. Die Frau, deren Liebhaber er zu Beginn seiner Karriere beim Nachrichtendienst ein paar Monate lang gewesen war, war wahrscheinlich diejenige, die Ari am besten kannte, vielleicht sogar besser als Lola, mit der er eine viel intensivere Geschichte gelebt hatte.


    Obwohl der Agent es nie offen zugegeben hatte, fand er bei Iris die Art von mütterlichem Wohlwollen, die ihm aufgrund des frühen Todes von Anahid Mackenzie entzogen worden war, als er neun Jahre alt war. Sie war zugleich sanft und unerbittlich, kannte seine Schwächen, konnte seine Fehler aufzeigen, ihn aber auch trösten, ohne aufdringlich zu sein. Und wenn es ihr bisher auch nicht gelungen war, Ari aus seiner aktuellen Depression zu befreien, so hatte sie das in der Vergangenheit mehrfach geschafft.


    Es verlangte sicher viel Selbstlosigkeit von dieser Frau– die im Grunde vielleicht noch immer ein bisschen in Ari verliebt war–, um sich während der schlimmsten und besten Momente, die er mit Lola erlebt hatte, präsent und aufmerksam zu zeigen.


    »Haben sie dir etwas gestohlen?«


    »Nein«, erwiderte Iris mit ihrer hohen Stimme. »Das wundert mich ja gerade. Aber in meiner Wohnung herrscht ein derartiges Chaos, dass man meinen könnte, es wäre deine.«


    »Sehr lustig. Stell dir vor, meine Wohnung wurde auch durchsucht, genau wie die von Krysztof.«


    »Machst du Witze?«


    »Nein. Ich habe gerade mit ihm telefoniert. Gleiches Szenario: Sie haben alles umgekrempelt, aber nichts mitgenommen.«


    »Was haben sie gesucht?«


    Ari machte eine Pause. Jetzt, da er wusste, dass die drei Wohnungen zur selben Zeit durchsucht worden waren, konnte er sich denken, worum es den Eindringlingen ging. Es konnte sich nur um eine Sache handeln.


    »Was vermutest du?«


    »Tja, ich denke wahrscheinlich an dieselbe Sache wie du, oder?«


    »Ja. Mir ist es lieber, wenn wir nicht am Telefon darüber sprechen, Iris. Ich habe mich für dreiundzwanzig Uhr mit Krysztof in meiner Kneipe verabredet. Kannst du auch kommen?«


    »Ich werde es versuchen. Aber ich verspreche nicht, pünktlich zu sein. Ich habe meinen Bruder gebeten zu kommen, um meine Tür zu reparieren…«


    »Wir warten auf dich.«
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    Sandrine Monney drehte sich um und sah, dass der Mann hinter ihr schneller ging. Diesmal träumte sie nicht: Dieser Unbekannte war hinter ihr her. Und sie war sich sicher, ihn in der Straßenbahn gesehen zu haben: Sie erkannte den Stock, den er jetzt mit beiden Händen hielt.


    Ihr blieb fast das Herz stehen. Einfach schneller zu gehen, reichte nicht mehr aus. Sie rannte los.


    Ihre Absätze klapperten auf dem glänzenden Bürgersteig. Es waren nur noch wenige Minuten bis zu ihrem Haus, doch auch im Laufschritt würde sie einen Moment dafür benötigen. Lange genug jedenfalls, damit der Mann mit den weißen Haaren sie einholen konnte. Im Übrigen holte er bereits auf, sie hörte ihn näher kommen. Sie versuchte, ihr Tempo zu erhöhen, aber ihre hohen Schuhe hinderten sie daran, und sie verstauchte sich den linken Knöchel. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus und warf erneut einen Blick hinter sich. Der Mann war nur wenige Schritte entfernt. Und er schien böse zu lächeln.


    Während sie ihre Geschwindigkeit beibehielt, holte Sandrine ihr Handy aus der Jackentasche. Sie musste versuchen, Antoine um Hilfe zu rufen. Aber als sie das Handy öffnen wollte, ließ sie ihre Akte fallen, die sie nur noch in einer Hand gehalten hatte. Die kartonierte Mappe prallte von ihrem Knie ab, wurde nach vorn geschleudert, rutschte über den Boden und blieb mitten auf der Straße liegen. Sie fluchte. Sie konnte sie nicht dort liegen lassen. Das, was sie enthielt, war zu wichtig. Der Mann war unmittelbar hinter ihr. Keine Zeit nachzudenken. Sie hatte keine Wahl. Sie sprang vom Gehweg und beugte sich vor, um die Mappe aufzusammeln. Und was geschehen musste, geschah.


    Der weißhaarige Mann warf sich auf sie und packte sie bei den Schultern. Bei dem heftigen Aufprall verlor Sandrine Monney das Gleichgewicht und fiel mit dem Kopf voraus mitten auf die Fahrbahn. Ihr Angreifer ließ ihr keine Zeit, sich zu wehren oder zu schreien: Er saß auf ihrem Rücken, presste ihre Arme mit seinen Knien auf den Boden und schob seine rechte Hand vor ihren Mund, als wolle er sie knebeln.


    Mit dem schwarzen Lederhandschuh vor dem Mund gelang es der jungen Frau nur, einen erstickten Laut auszustoßen. Von Panik überwältigt und vom Gewicht ihres Aggressors erdrückt, nahm sie den Atem des Mannes in ihrem Nacken wahr.


    Dann sah sie einen wachsenden Schatten neben ihrem Gesicht, auf der rauhen Oberfläche des Asphalts. Und sie hörte ein Flüstern an ihrem Ohr, die tiefe, keuchende Stimme ihres Peinigers.


    »Curiosity killed the cat.«


    Im nächsten Moment spürte sie einen Kuss in ihrem Nacken. Ihr ganzer Körper verspannte sich. Sie malte sich das Schlimmste aus.


    Doch stattdessen zog sich die behandschuhte Hand ihres Angreifers langsam von ihrem Mund zurück. Sie hörte, wie er hinter ihr aufstand.


    Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Und auch nicht, um Hilfe zu schreien. Nur ihre Schultern hoben und senkten sich im Takt mit ihrer Atmung. Mit aufgerissenen Augen starrte sie vor sich auf den Boden, unfähig, die geringste Bewegung auszuführen.


    Dann verschwand der Mann plötzlich.


    Lange blieb sie mitten auf der Straße liegen, das Gesicht dem Boden zugewandt, ungläubig. Es fiel ihr schwer zu begreifen, was soeben passiert war. Überzeugt davon, dass der Mann kurz davor gewesen war, sie zu töten oder wenigstens zu verletzen, fragte sie sich, warum er sie verschont hatte. Hatte er Angst bekommen? Oder sollte es nur eine Warnung sein?


    Mit bebendem Körper drehte sie sich auf die Seite und verstand.


    Ihre Akte war verschwunden.
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    Der SitCen-Agent Willy Vlaeminck war, unmittelbar nachdem er Mackenzie getroffen hatte, mit dem Thalys zurück nach Brüssel gefahren. Seit er alarmiert worden war, versammelte sich der Krisenstab fast jeden Abend für ein vollständiges Debriefing in Anwesenheit des Vizegeneralsekretärs des Europarats und mehrerer sorgfältig ausgewählter Vertreter der Verteidigungs- und Außenministerien einiger Mitgliedstaaten. Diese informellen Treffen wahrten einen vertraulichen Charakter am Rande des Protokolls, denn das Risiko einer undichten Stelle war groß. Und es war angebracht, Frankreich außen vor zu lassen. Im Moment jedenfalls.


    Das kleine Dutzend Personen, das ermächtigt war, an diesen Versammlungen teilzunehmen, war an das Staatsgeheimnis gebunden, und außer dem Vizegeneralsekretär wusste niemand, welche Präsidenten der Mitgliedstaaten unterrichtet waren. Jeder war sich des außerordentlichen Charakters des Falles bewusst, und die getroffenen Vorsichtsmaßnahmen waren so groß, dass selbst innerhalb des Krisenstabs Misstrauen herrschte. Jeder wusste, was er zu tun hatte, aber niemand kannte die genauen Eigenschaften der anderen Mitspieler.


    »Commandant Mackenzie wird nicht leicht zu überzeugen sein«, gab Vlaeminck zu bedenken, als er an dem großen ovalen Tisch Platz nahm, »und ehrlich gesagt ist er in solch schlechter Verfassung, dass es wahrscheinlich kein großer Verlust wäre…«


    »Reden Sie keinen Unsinn«, erwiderte der Vizegeneralsekretär trocken. »Depression hin oder her, er ist der Agent, der in Europa am besten geeignet ist, in unserem Fall zu ermitteln.«


    »Vielleicht könnten wir über seine Vorgesetzten seine einstweilige Versetzung erwirken?«


    »Nein. Im Moment kommt es nicht in Frage, die Aufmerksamkeit des französischen Nachrichtendienstes zu wecken. Vergessen Sie nicht, dass das kleinste Leck unserer Sache schaden könnte. Bis jetzt sind weder die Amerikaner noch die Chinesen informiert, und das ist auch besser so.«


    »Ich glaube trotzdem, dass wir ohne Mackenzie auskommen können«, beharrte Vlaeminck.


    »Natürlich, niemand ist unersetzlich, aber seine Beteiligung würde uns wertvolle Zeit ersparen. Und außerdem gibt es jetzt, wo Sie ihn getroffen haben, kein Zurück mehr. Was haben Sie ihm genau gesagt?«


    »Dass der SitCen an seiner Rekrutierung interessiert sein könnte. Und um ihn zu ködern, habe ich wie vereinbart die Möglichkeit erwähnt, die Ermittlung um den Pariser Tunnel wieder aufzunehmen…«


    »Das dürfte ihn dazu animieren, wieder einzusteigen. Ich bin mir sicher, dass er nicht der Typ ist, der eine Sache einfach aufgibt. Mackenzie ist der Einzige, der in diesen verdammten Tunnel gestiegen ist, er wird doch wissen wollen, wohin er führt.«


    »Ich nehme die Sache in achtundvierzig Stunden noch mal in Angriff, aber wir werden neue Argumente brauchen, um ihn zu überzeugen.«


    »Wir werden darüber nachdenken. Meine Herren, ich denke, es ist nicht nötig, Sie daran zu erinnern, dass wir einen Wettlauf gegen die Zeit führen. Die Russen, die Amerikaner oder die Chinesen werden irgendwann mit von der Partie sein. Wir sollten das Problem vor ihnen lösen. Sie wissen, was Sie zu tun haben.«
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    Als Ari sich durch die lärmende Menge geschoben hatte, die wie jeden Abend die Terrasse des Cafés bevölkerte, und sich zum Hinterzimmer durchkämpfte, sah er, dass Zalewski schon da war und ihn mit einer Lakritzstange zwischen den Zähnen und einem Glas in der Hand erwartete. Im Inneren der prall gefüllten Kneipe herrschte eine entspannte Atmosphäre. Gäste aller Altersgruppen mischten sich untereinander, ihre Gespräche gingen in den ungewöhnlichen Akkorden eines Chansons von Brigitte Fontaine unter, das von Lautsprechern bis nach draußen übertragen wurde, wo die verbannten Raucher dank ihres erzwungenen Exils unverhoffte Bande knüpften.


    Seit seiner Trennung von Lola hatte Ari den Polen nicht mehr gesehen. Und offen gestanden war er nicht unglücklich darüber, dass die drei zeitgleichen Einbrüche ihn dazu gebracht hatten, wieder Kontakt zu Krysztof und Iris aufzunehmen. Im Grunde fehlten ihm seine Freunde. Aus Stolz bemühte er sich darum, sein Lächeln nicht zu breit ausfallen zu lassen.


    »Guten Abend, Commandant Mackenzie«, begrüßte ihn Zalewski liebenswürdig.


    Ari drückte dem Bodyguard herzlich die Hand, bevor er auf der mit orangefarbenem Leder überzogenen Bank Platz nahm.


    »Wie ich sehe, hast du nicht auf mich gewartet, du Mistkerl. Was trinkst du da?«


    »Na, Wodka!«, erwiderte der Pole, ohne seine Lakritzstange aus dem Mund zu nehmen. »Niemand kann aus seiner Haut. Hier verbringst du also deine Zeit?«


    »Einen guten Teil davon, ja.«


    »Nett. Komischerweise finde ich, dass das gar nicht so zu dir passt…«


    »Aha? Warum?«


    »Keine Ahnung, es ist eine In-Kneipe, laut… Ich hätte dich eher in einem alten, etwas versifften Schuppen gesehen, weniger voll. Irgendwie authentischer eben.«


    »Die Sessel sind bequem, die Musik erträglich… Außerdem sind hier immer Leute, das macht es anonymer. Ist Iris noch nicht da?«


    »Nein, wie du siehst.«


    Marion, die Kellnerin, deren Schicht abends begann, kam mit einem Tablett in der Hand zu ihrem Tisch. Sie war ein ganz anderer Typ als ihre Kollegin Bénédicte, hatte aber genauso viel Charme. Ihre feinen, glatten schwarzen Haare fielen ihr bis knapp über die Schultern, und zwei Grübchen vollendeten ein Lächeln, das niemals zu verschwinden schien. Ihre zarten Züge hatten etwas Slawisches an sich, sie besaß eine Art natürlicher Grazie, die ihr ein zugleich freundliches wie verschmitztes Aussehen verlieh.


    »Guten Abend, Ari… Wie man hört, sind Sie vorhin verstimmt gegangen? Hat Béné Sie geärgert?«


    »Nein, nein… Überhaupt nicht. Da war nur so ein Kerl, der mir auf die Nerven gegangen ist.«


    »Teufel aber auch! Dieser Schurke!«, rief sie aus, wobei sie einen gestelzten Akzent karikierte, was sie häufig und mit unwiderstehlichem Talent tat. »Wir werden darauf achten, ihm in Zukunft den Zugang zu unserem Etablissement zu verwehren. Es kommt nicht in Frage, dass mein liebster Gast belästigt wird. Möchten Monsieur einen Whisky?«


    »Ja, bitte. Mein Freund hat nicht auf mich gewartet…«


    »Sie kennen die Politik hier im Hause. Wer sitzt, trinkt.«


    »Schändliche Verführerin!«


    Marion machte ein schelmisches Gesicht à la Marilyn Monroe und kehrte zur Bar zurück. Wie Bénédicte verfügte sie über ein feines Gespür für Spott und Zweideutigkeiten, womit sie zu Mackenzies großer Freude, der zugleich Zuschauer und Komplize war, wunderbar spielte.


    »Jetzt verstehe ich besser, warum du den ganzen Tag hier herumhängst!«, flüsterte Krysztof, als er ihr mit großen Augen nachschaute. »Sie ist entzückend.«


    »Ach…«


    »Und wer ist diese Béné?«


    »Die andere Kellnerin, die von der Nachmittagsschicht.«


    »Ist sie genauso hübsch?«


    »Hör schon auf, Zalewski, die spielen nicht in deiner Liga.«


    »Es freut mich jedenfalls zu sehen, dass du wieder Geschmack am Flirten gefunden hast. Aber du suchst immer noch in der Kinderabteilung…«


    Ari verdrehte die Augen und blickte zur Decke.


    »Ich flirte überhaupt nicht! Das sind wirklich Freundinnen! Ich wollte dir eigentlich gerade sagen, dass ich mich nur freue, dich wiederzusehen, aber langsam überkommen mich Zweifel…«


    Der Pole brach in schallendes Gelächter aus. Er hatte eine tiefe Stimme, die nicht zu seinem schmalen Körper passte. Zalewski ähnelte überhaupt nicht dem Bild, das man sich für gewöhnlich von einem Leibwächter machte. Er war groß, dünn, hatte feine Gesichtszüge, eine etwas linkische Art, sehr kurz geschnittene blonde Haare, blaue Augen, eine lange schmale, spitze Nase. Seine helle Haut und seine rosigen Wangen gaben ihm den Anschein eines zarten Chorknaben, was im völligen Gegensatz zu seiner– recht bewegten– militärischen Laufbahn stand, die in die Zeit vor seiner Arbeit für den Personenschutz der Nationalpolizei fiel. Als ehemaliger Kettenraucher kaute er den lieben langen Tag auf zerbissenen Lakritzstangen herum.


    »Wann fängst du wieder an zu arbeiten?«, fragte Krysztof, als Marion Mackenzies Whisky brachte.


    »Ich habe meine Krankschreibung verlängern lassen. Je mehr Zeit vergeht, desto öfter frage ich mich, ob ich wirklich wieder anfangen will.«


    »Ach, komm!«


    »Ich glaube nicht mehr daran, Krysztof. Ich habe viele Jahre beim Nachrichtendienst verbracht, weißt du. Vielleicht ist der Zeitpunkt gekommen, etwas anderes zu tun. Radikal etwas zu verändern.«


    »Sei mir nicht böse, aber ich glaube keine Sekunde daran. Du hast das doch im Blut, Ari.«


    »Glaub, was du willst…«


    »Und was würdest du machen wollen?«


    Ari zuckte mit den Schultern. Er verkniff sich zu sagen, dass er große Lust verspürte, Musik zu machen. Zalewski hätte sich über ihn lustig gemacht.


    »Keine Ahnung. Mal sehen.«


    »Klar. Mal sehen«, wiederholte der Pole mit einem skeptischen Lächeln auf den Lippen.


    Sie prosteten sich zu und tranken einen Schluck.


    »Und du? Was macht die Arbeit?«, fragte Ari, um das Thema zu wechseln.


    »Alles ruhig. Ich begleite ein paar Ex-Minister zu Viehmärkten, so in dem Stil. Man weiß ja nie, eine fundamentalistische Kuh…«


    »Wie aufregend.«


    »Du sagst es. Man hat mir schon lange keinen netten Auftrag mehr gegeben. Aber das gehört zum Job. Man durchquert lange Durststrecken.«


    »Entschuldigung, aber was ist für dich ein netter Auftrag?«


    »Na, ich weiß auch nicht, die Befreiung von Leuten aus einer belagerten Botschaft, eine diskrete Hilfestellung bei einem Staatsputsch… etwas, wo was los ist eben!«


    »Das habe ich befürchtet. Du bist echt krank!«


    Krysztof hob den Kopf.


    »Ach. Da kommt deine Lieblingskollegin.«


    Ari drehte sich um und sah, wie Iris Michotte sich durch die Menge schob, die sich um den Tresen drängte. Sie hatte ein rundes Gesicht, rote, kurze, im Stil der 20er Jahre geschnittene Haare, und die frühzeitigen Fältchen um die Augen verliehen ihr einen freundlichen Blick. Aber an diesem Abend glaubte Mackenzie, in dem vertrauten Gesicht einen besorgten Ausdruck zu erkennen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er und griff nach ihrem Arm.


    »Ja, ja… Es geht… Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Mein Bruder…«


    Sie beendete den Satz nicht, und Ari hakte nicht nach. Iris hatte ein schwieriges Verhältnis zu ihrem Bruder. Alain Michotte, acht Jahre jünger als sie, war nicht gerade ein Ausbund an Stabilität, und da sie ihre Eltern verloren hatten, war Iris gezwungen, die Rolle der Mutter zu übernehmen, was oft eine Belastung war. Sie neigte dazu, die wiederholten Misserfolge ihres Bruders auf ihre Kappe zu nehmen, und hörte nie auf, sich um seine Zukunft zu sorgen. Wahrscheinlich hatte er ihr gerade wieder übel mitgespielt.


    Mackenzie rutschte, um seiner Freundin neben sich auf der Bank Platz zu machen. Kaum hatte sich Iris gesetzt, kam Marion, um die Bestellung aufzunehmen. Trotz der vielen Gäste schien sie Aris Tisch bevorzugt behandeln zu wollen…


    »Was darf ich Ihnen bringen?«


    »Ich brauche etwas Starkes…«


    Sie warf einen Blick auf Aris Glas und verkündete dann seufzend: »Dasselbe wie Monsieur.«


    Ari runzelte die Stirn. Es war nicht Iris’ Art, Whisky zu trinken. Es gehörte sogar zu den sensiblen Themen zwischen ihnen: Sie hatte Mackenzie seine Vorliebe für schottischen Single Malt immer wieder vorgeworfen. Aber heute Abend lagen die Dinge offenbar anders: Ihr Bruder musste ihr schwer zugesetzt haben.


    »Süß, nicht, Aris neue Freundin?«, scherzte Zalewski und zeigte auf die Kellnerin.


    Iris machte ein erstauntes Gesicht.


    »Ist sie deine Freundin?«


    »Aber nein! Überhaupt nicht…«


    »Ist sie dir nicht jung genug?«


    »Sehr lustig… Also, wenn wir vielleicht lieber über den Grund reden würden, warum wir alle drei hier sind?«


    »Ja«, antwortete Iris. »Was glaubst du? Was soll das Ganze? Das kann kein Zufall sein. Wer kann einen zeitgleichen Einbruch in unsere drei Wohnungen organisiert haben?«


    »Ich weiß es nicht. Alles, was ich euch sagen kann, ist, dass mich heute Nachmittag hier ein Agent des SitCen aufgesucht hat, um mich zu rekrutieren.«


    »War das die Nervensäge, von der die Bedienung gesprochen hat?«, wollte Krysztof wissen.


    »Ja. Er hat mich gut eine Viertelstunde lang belästigt und mir erklärt, ich solle den französischen Nachrichtendienst verlassen und mich dem SitCen anschließen, hat mir die Vorteile des europäischen Geheimdienstes aufgezählt und blöde Bemerkungen über meine Depression gemacht… In der Zeit sind unsere drei Wohnungen durchsucht worden.«


    »Glaubst du, dieser Agent hat dich absichtlich hier festgehalten?«, fragte Iris skeptisch.


    »Nein. Das wäre nicht sehr umsichtig von ihm. So einen dämlichen Eindruck hatte er mir nicht gemacht.«


    »Außer, wenn er kein echter SitCen-Agent gewesen wäre…«


    »Nein, er war sicher ein Kollege. Ich erkenne solche Typen sogar mit geschlossenen Augen.«


    »Wie erklärst du dir die Sache dann?«


    Ari zögerte einen Moment, bevor er antwortete.


    »Dass unsere drei Wohnungen durchsucht worden sind, kann nur eines bedeuten: Jemand ist auf der Suche nach der Truhe, die wir in dem Brunnen gefunden haben, der zu diesem verdammten Tunnel führte… Das ist das Einzige, was uns drei verbindet.«


    »Als ich festgestellt habe, dass nichts gestohlen wurde, habe ich auch sofort daran gedacht«, bestätigte Iris.


    »Das ist die logischste Verbindung. Diese berüchtigte Truhe, die seit dem 15.Jahrhundert im Pariser Untergrund verborgen lag. Außerdem wisst ihr so gut wie ich, dass der Brunnen kaum vierundzwanzig Stunden, nachdem wir eingestiegen sind, vom Militär zum Staatsgeheimnis erklärt wurde. Resultat: Einerseits nervt mich der SitCen, damit ich den Fall wieder aufnehme, andererseits durchsuchen irgendwelche Leute unsere Wohnungen. Das scheint mir eine rationale Erklärung zu sein.«


    »Und was war in der Truhe, das die Einbrecher interessieren könnte?«, fragte Iris. »Und was habt ihr im Übrigen damit gemacht?«


    »Krysztof hat sie.«


    »Die Truhe ist noch an ihrem Platz. Sie ist bei mir zu Hause in einem Safe«, erklärte der Bodyguard. »Entweder haben die Einbrecher ihn nicht gefunden, oder sie haben es nicht geschafft, ihn zu öffnen.«


    »Man muss sie anderswo verstecken, Krysztof. Es wäre jetzt zu riskant, sie bei dir zu lassen. Wenn sie den Safe gesehen haben, werden sie wiederkommen.«


    »Ja. Ich werde einen sichereren Ort suchen.«


    »Also, was in dieser Truhe könnte sie eurer Meinung nach interessieren? Wenn ich mich recht erinnere, waren darin nur alte Papiere und ein paar antike Münzen, die nicht von großem Wert waren, oder?«


    »Wir müssten uns das genauer anschauen«, schlug Zalewski vor. »Vielleicht ist uns etwas entgangen. Sollen wir uns das bei mir ansehen?«


    Aris Gesicht verdunkelte sich.


    »Nein, das würde nichts nützen. Ich bin mir sicher, dass nichts Besonderes dabei war. Es waren nur Besitzurkunden, die im 15.Jahrhundert von Mancel dort versteckt worden waren. Dieser Kerl hatte den seltsamen Brunnen mit Hilfe von Villards Skizzenbuch entdeckt und dort ein bisschen Geld und Besitzurkunden verborgen. Kurz gesagt, das, was die Truhe enthält, hat an sich keinerlei Wert. Das ist ein Schlag ins Wasser.«


    Iris schien erstaunt.


    »Aber Ari! Es muss doch eine Spur geben! Hast du keine Lust dahinterzukommen?«


    »Nein. Es ist mir egal.«


    »Willst du mich veräppeln? Dir ist es egal? Hör mit diesem Blödsinn auf, ich bin mir sicher, dass du darauf brennst, die Ermittlung wieder aufzunehmen!«


    »Was sollte das bringen? Darf ich dich daran erinnern, dass unsere Vorgesetzten es uns ausdrücklich untersagt haben?«


    »So ein Detail hindert dich doch sonst nicht…«


    »Ich habe keine Lust, die Ermittlung wieder aufzunehmen, Iris, basta. Macht, was ihr wollt. Aber ich spiele nicht mehr den Detektiv.«


    »Warum hast du uns dann hierherbestellt?«


    »Ich weiß nicht… Freust du dich nicht, mich zu sehen?«, spottete Mackenzie.


    Iris schüttelte enttäuscht den Kopf.


    »Deine sogenannte Depression macht dich wirklich zum Idioten! Wer weiß, was uns noch zustößt? Wenn diese Typen in der Lage sind, unsere Wohnungen zu durchsuchen, wer weiß, was sie dann noch mit uns vorhaben. Wir werden doch nicht die Hände in den Schoß legen und abwarten, verdammt!«


    Ari sah sie aufmerksam an. Das Verhalten seiner Freundin schien ihm übertrieben. Vielleicht hatte sie einfach gehofft, dass ihn diese Ereignisse aus seiner Depression holen könnten, und war nun enttäuscht darüber, dass er nicht darauf einging. Er konnte es ihr nicht verübeln. Vielleicht wusste sie nicht, dass es den Depressiven auszeichnete, keinerlei Willen aufzubringen.


    »So derbe Worte passen nicht zu dir«, antwortete er mit ruhiger Stimme. »Iris, wenn du einen Kreuzzug gegen Unsichtbare führen willst, ist das dein gutes Recht. Mich nervt die ganze Sache nur.«


    Krysztof, der bisher nicht eingegriffen hatte, legte eine Hand auf die von Iris, um sie zu beschwichtigen.


    »Hört zu«, schlug er vor, »erst mal werde ich die Truhe anderswo verstecken, dann lassen wir ein paar Tage verstreichen, okay? Mal sehen, was passiert.«


    »Sehr gute Idee«, antwortete Mackenzie.


    »Sollen wir Anzeige erstatten?«


    »Nein. Im Moment bleibt das unter uns.«


    Unerwartet trank Iris ihr Glas in einem Zug leer und sprang dann auf.


    »Okay, wenn ihr euren Hintern nicht bewegen wollt, ist das euer Problem. Tut mir leid, aber diese Kerle sind gewaltsam in meine Wohnung eingebrochen: Ich will wissen, um wen es sich handelt. Ich komme allein zurecht, wenn es sein muss.«


    Sie warf einen Zehn-Euro-Schein auf den Tisch, drehte sich um und ging zum Ausgang.


    »Iris!«, rief der Pole.


    Aber sie war schon in der Menge verschwunden.


    »Lass sie. Sie wird sich wieder beruhigen«, murmelte Ari und nahm einen Schluck Whisky.


    »Tut mir leid, Ari, aber ich finde, sie hat nicht unrecht. Es sieht dir gar nicht ähnlich, dass du nicht wissen willst, was hier los ist…«


    »Ihr fangt an, mich zu nerven mit eurem Gerede, was mir ähnlich sieht und was nicht… Ich darf doch wohl keine Lust mehr haben, den Bullen zu spielen, oder?«


    »Und deine Freunde dürfen sich deinetwegen Sorgen machen. Seit deiner Trennung von Lola lässt du dich gehen. Ich kenne dich noch nicht lange, Ari, aber Iris schon. Da ist es doch normal, dass sie besorgt ist. Die Frage ist nicht, ob du Lust hast, wieder zu arbeiten oder nicht… Die Frage ist, ob du Lust hast, wieder normal zu leben, anstatt deine Tage in dieser Kneipe zu verbringen.«


    »Diese Kneipe ist sehr angenehm. Und man trifft hier weniger Penner als auf den Gängen des Nachrichtendienstes, das kannst du mir glauben.«


    »Hör zu, ich werde dir keine Moralpredigt halten. Im Grunde geht es mich auch nichts an. Aber wenn du mich brauchst, weißt du, wo du mich findest. Ich bringe die Truhe an einen sicheren Ort. Wenn du sie suchst, sag Bescheid. Jetzt lasse ich dich allein, ich werde versuchen, Iris einzuholen.«


    Der Pole stand auf, ohne eine Antwort abzuwarten, schlug Ari freundschaftlich auf die Schulter und verließ die Kneipe.


    Mackenzie machte einen etwas jämmerlichen Eindruck, als er ein paar Minuten lang ins Leere starrte. Es tat ihm leid, so mit Iris gesprochen zu haben. Wahrscheinlich hatten seine Freunde recht. Aber er hatte einfach nicht die Kraft, sich für diese Geschichte zu interessieren.


    Mit siebenunddreißig Jahren zog er aus seinem Leben eine, seiner Meinung nach, pathetische Bilanz. Er war mehr oder weniger zufällig in den Polizeidienst eingetreten oder allenfalls, um seinem Vater eine Freude zu machen– einem Witwer, Ex-Bullen, den ein schiefgelaufener Einsatz zum Invaliden gemacht hatte–, und er hatte nicht den Eindruck, rein beruflich gesehen, irgendetwas erreicht zu haben. Sicher, er war ein guter Agent, manchen zufolge sogar ein brillanter Stratege, aber sein rebellischer Charakter und sein mangelnder Respekt hatten es ihm nie erlaubt, innerhalb des strikten Rahmens des Nachrichtendienstes seinen Platz zu finden. Seine Karriere bestand quasi aus einer Reihe von täglich verfassten Berichten, und die beiden größten Fälle seines Lebens hatten mit einem Misserfolg geendet: Sein vor einigen Jahren gestarteter Versuch, die Scientologen in Frankreich zum Stürzen zu bringen, war durch ein plötzliches Umschwenken der Regierungsvorgaben hinsichtlich der »Prioritäten« des Verfassungsschutzes vereitelt worden. Ein in den Medien vermarkteter fester Händedruck zwischen dem Innenminister und einem Hollywoodschauspieler, der Scientology angehörte, hatte gereicht, damit die Geheimdienstzentrale Ari freundlich bat, sich um andere Dinge zu kümmern. Und was den Fall um die Skizzenbücher von Villard de Honnecourt betraf, so war dieser vorzeitig abgeschlossen worden.


    Mit Lola hatte er einige Monate lang den Eindruck gehabt, das von dieser Leere erzeugte Schwindelgefühl bezwingen zu können. Die junge Frau war so frei, so unbeschwert, so voller Leben, dass es ihr gelungen war, ihren Enthusiasmus auf Ari zu übertragen. Die Leere zu füllen. In ihren Armen hatte er das Gefühl gehabt, alles sei möglich. Aber mit der Zeit waren sie von ihrem Altersunterschied eingeholt worden, von Lolas unausgesprochenem Wunsch nach einem Kind, Aris Job, seinem kauzigen Charakter… Wie bereute er jetzt, dass er sich nicht genug bemüht hatte, sie zurückzuhalten! Er fragte sich, ob er an dieser Weggabelung seiner Geschichte nicht den größten Fehler seines Lebens begangen hatte, als er den Pfad wählte, der ihn von ihr wegführte. Wenn man seine Vergangenheit betrachtet, erscheinen einem die eigenen Entscheidungen wie die Kreuzungspunkte von weitverzweigten Einbahnstraßen. Man kann nicht zurück, aber man errät, man malt sich aus, wie die Zukunft gewesen wäre, wenn…


    Ari seufzte und bemerkte plötzlich, dass Marion ihn beobachtete, vielleicht schon seit einer ganzen Weile.


    »Stimmt etwas nicht, Mackenzie?«, fragte sie, als sie an seinen Tisch kam.


    Er zwang sich zu lächeln.


    »Ach, heute ist wohl nicht mein Tag. Aber es geht schon…«


    Die Kellnerin schaute kurz zum Tresen hinüber. Der Boss war schon weg, und die Zahl der Gäste hatte sich etwas reduziert. Sie zuckte mit den Schultern und nahm ihm gegenüber Platz.


    »Sie werden Ärger mit Ihren Kollegen bekommen«, flüsterte Mackenzie.


    »Egal! Also, was ist los?«


    »Meine liebe Marion, das zu erzählen, würde zu lange dauern.«


    »Aha… Ich verstehe. Es steckt also eine Liebesgeschichte dahinter.«


    Der Agent verkniff sich die Antwort darauf, musste aber lächeln.


    »Ach! Die Liebe!«, murmelte Marion melodramatisch. »Es gibt nichts Schlimmeres als die Liebe, außer nicht zu lieben.«


    »Äh… Sacha Guitry?«


    »Nein, Jean-Jacques Goldman.«


    Ari lachte auf.


    »Na, Sie sind ja ganz schön kultiviert!«


    »Was glauben Sie denn? Ich habe Literatur studiert, Monsieur! Okay, ich bin Kellnerin in einer Bar, und mein Aufsatz über die Sprache des Leidens bei Marguerite Duras bringt mir nicht viel.«


    »Das hätten sie Ihnen an der Uni gleich sagen sollen: Wir sind schließlich in Frankreich, Marion, dem Land des großen Spagats zwischen dem Studium und dem Berufsleben… Das macht doch den Charme unserer Hochschulen aus, man zieht schöne Kleider an, versucht, möglichst viel Wind zu machen. Wobei Kellnerin kein unehrenhafter Beruf ist… Ganz im Gegenteil! Es ist ein wohltätiges Werk. Im Übrigen sollten Béné und Sie seliggesprochen werden.«


    »Och, eine kleine Gehaltserhöhung würde schon ausreichen, wissen Sie… Ich habe sowieso nicht vor, das mein ganzes Leben lang zu machen.«


    »Was wollen Sie stattdessen werden?«


    »Tja, weiß auch nicht… Bulle, wie Sie. Das lässt ja anscheinend Zeit zum Bechern.«


    »Sehr lustig. Nein, aber im Ernst?«


    »Anfangs wollte ich in der Buchbranche arbeiten…«


    Bei diesen Worten verzog Ari das Gesicht so offensichtlich, dass es der jungen Frau nicht entgehen konnte.


    »Was? Habe ich etwas Dummes gesagt?«, fragte Marion.


    »Nein, nein. Es ist nichts…«


    »Ah! Ihre Liebesgeschichte, nicht wahr? Lassen Sie mich raten: Sie arbeitet mit Büchern?«


    »Sie ist Buchhändlerin…«


    »Verstehe. Tut mir leid. Das wusste ich nicht…«


    »Macht nichts.«


    »Mich hat der Buchhandel nicht so interessiert; eher der Verlag. Letztes Jahr hat man mir eine Stelle in einem Verlag in der Bretagne angeboten, die mir sehr gut gefiel…«


    »Und? Sind Sie nicht hingegangen?«


    »Nein. Mein Freund hatte einen Job in Paris… Ich bin seinetwegen hiergeblieben. Inzwischen hat der Mistkerl mich sitzengelassen, ist wieder mit seiner Ex zusammen, und die Stelle in der Bretagne ist weg. Tja, ich bin also wegen eines Arschlochs geblieben, und jetzt bin ich Kellnerin und Single.«


    »Gesegnet sei das Arschloch, das Sie in Paris gehalten hat, ohne es hätte ich Sie nicht zur Kellnerin bekommen…«


    »Danke. Das heißt, nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich persönlich hätte lieber in einem Verlag gearbeitet, als hier Getränke auszuschenken, selbst an nette Menschen.«


    »Tja… Ich wollte Rockmusiker werden und bin Bulle geworden; glauben Sie, das ist besser?«


    Marion musste lächeln.


    »Apropos Rock, die Band Kelks gibt heute Abend ein Konzert im Set de la Butte. Ich habe Freikarten. Ich werde nach der Arbeit hingehen. Haben Sie Lust?«


    Ari antwortete nicht gleich. Er fragte sich, ob die Kellnerin nicht gerade mit ihm flirtete… Nein, das war unwahrscheinlich. Außerdem stand ihm nicht der Sinn danach. Zumindest wollte er nicht glauben, dass ihm der Sinn danach stehen könnte.


    Tatsächlich fragte er sich, ob sein ganzes Problem nicht in der Kluft bestand zwischen dem, was er fühlen wollte, und dem, was er wirklich empfand. Ein Teil von ihm– das konnte er nicht leugnen– fand offenbar Gefallen an seinem Leid. Ja, er wollte den Frust des Liebeskummers empfinden… aber empfand er ihn so intensiv, wie er es sich einbildete? Er wollte, dass man seine Depression bemerkte, aber war er denn in dem Maße deprimiert? War sein Zustand echt, oder war der Whisky zum Mittel geworden, um ihn zu simulieren? Spielte er nicht die Rolle eines stärker mitgenommenen Mannes, als er es tatsächlich war, nur um seinem Leid mehr Gewicht zu verleihen? Und schlimmer noch… Vielleicht hatte er damals nur eine so heftige Liebe zu Lola empfinden wollen, ohne ganz dazu in der Lage gewesen zu sein. Hatte er sie so stark geliebt, wie er es sich eingeredet hatte? Inzwischen fiel es ihm schwer, die authentischen Gefühle von den vorgetäuschten zu unterscheiden. Das Schlimmste bei einer Selbstlüge ist, wenn man sich ihrer bewusst ist, man aber nicht dagegen ankämpfen kann.


    »Nein. Das ist nett, Marion, aber ich muss meinen Vater heute Abend besuchen. Ich… Ich gehe jetzt. Viel Spaß beim Konzert!«
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    Trotz der Angst, die sie noch immer beherrschte, fand Sandrine Monney schließlich die Kraft aufzustehen. Sie war so angespannt, stand derart unter Schock, dass dieser Akt sie über die Maßen anstrengte. Als sie auf ihren starren Beinen dastand, konnte sie ihre Hände nicht davon abhalten zu zittern. Es war, als hätte sie keine Gewalt mehr über ihren eigenen Körper. Die Stelle am Rücken, auf die der Mann mit dem Stock seine Knie gedrückt hatte, schmerzte noch sehr.


    Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte, liefen ihr über die Wangen. Sie versuchte, sich zusammenzureißen: Sie war am Leben. Am Leben. Und das war vermutlich ein Wunder. Jetzt musste sie nach Hause gehen, zu Antoine. In seinen Armen den nötigen Trost suchen. Sie hatte solche Angst gehabt. Und dann die Polizei verständigen. Und anschließend? Anschließend würde sie weitersehen. Eines war sicher, ihre Nachforschungen waren von den Leuten, die sie im Begriff stand bloßzustellen, bemerkt worden.


    Sie schaute sich noch einmal um, um sich ein letztes Mal zu vergewissern. Aber es bestand kein Zweifel: Ihre Mappe war verschwunden. Im Licht einer Straßenlaterne entdeckte sie immerhin ihr Handy, das in tausend Teile zersprungen war. Sie bückte sich mühsam, um aufzusammeln, was davon übrig geblieben war. Dann schluckte sie und wollte sich auf den Weg machen.


    Aber ihre Beine weigerten sich zu gehen. Der Schock hatte sie gelähmt. Sie spürte Wut in sich aufsteigen. Das war doch lächerlich! Sie konnte doch nicht hier, mitten auf der Straße bleiben! Sie musste weitergehen. Ihr Haus war nur wenige Schritte entfernt. Eine letzte Anstrengung.


    Sie holte tief Luft, konzentrierte sich und versuchte, das rechte Bein zu bewegen. Endlich hob sich ihr Fuß langsam vom Boden ab. Sie machte einen ersten Schritt. Und einen zweiten. Sie hatte den Eindruck, als käme das Gefühl nach und nach zurück. Alles war eine Sache des Kopfes. Beim dritten Schritt allerdings verlor sie das Gleichgewicht und stürzte, unfähig, das eigene Gewicht zu halten.


    Sie verzog das Gesicht und drehte sich auf den Rücken. Plötzlich trübte sich ihr Blick. Der Lichtkegel der Straßenlaterne schien sich zu verdoppeln, dann waren die Häuser an der Reihe. Ihr Kopf musste auf dem Boden aufgeschlagen sein. Sie schloss die Augen und öffnete sie erneut. Aber das änderte nichts, es wurde nur noch schlimmer.


    Was war das hier? Sie war doch nur gestürzt! Warum ließ ihr Körper sie derart im Stich?


    Von Panik ergriffen, versuchte sie aufzustehen. Aber jetzt verweigerten ihre Arme den Gehorsam. Ein Kribbeln wanderte vom Ellbogen bis in die Schultern, dann erreichte es ihre Brust. Ihre Atmung beschleunigte sich. Ihren Lungen fiel es immer schwerer, sich zu füllen, und plötzlich konnte sie überhaupt nicht mehr atmen. Sie spürte, wie sich ein ungeheurer Schmerz in ihrem Kopf ausbreitete, und dann drangen Tausende Farben in ihr Blickfeld. Die dunkle Straße wurde die Kulisse für eine fluoreszierende Halluzination, einem Ballett beweglicher Tentakeln, die wie bunte Neonlichter flimmerten.


    In genau diesem Moment hätte Sandrine Monney gerne geschrien. Aber in ihrem Körper gab es keinen einzigen Muskel mehr, der sich noch hätte bewegen können.


    Nicht einmal der wichtigste von allen. Die Vorkammern ihres Herzens hatten schon seit einigen Augenblicken aufgehört, sich zusammenzuziehen. Bald war kein Blut mehr vorhanden, um die Herzkammern zu füllen. Der Tod kam plötzlich und leise wie ein Wimpernschlag. Ohne zu begreifen, was mit ihr geschah, erlosch die junge Frau innerhalb weniger Sekunden, alleine, auf dieser menschenleeren Straße eines Genfer Vororts, in der sanften Ruhe des Abends.
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    Wie Du siehst, ist in der Legende über mich von Gold und einem mysteriösen Manuskript die Rede. Wenn ich auch kein Alchimist bin, wie behauptet wird, bedeutet dies nicht, lieber Leser, dass Gold in meinem Leben keine Rolle gespielt hätte und ich nicht wirklich auf ein mysteriöses Manuskript gestoßen wäre. Im Gegenteil. Das eine wie das andere hat es sehr wohl gegeben.


    So lass mich Dir denn erzählen, auf welche Art und Weise…


    Ich bin am siebzehnten Tage des Monats April im Jahre 1340 in Pontoise zur Welt gekommen, so dass ich heute sechsundsiebzig Jahre alt bin und in weniger als einem Monat siebenundsiebzig werde. Nur wenige Menschen haben in Paris ein solch hohes Alter erreicht; ein Wunder, welches, wie Du Dir denken kannst, denjenigen, die in mir einen Magier sehen, den Stoff verschafft, den sie für ihre Mystifikation brauchen.


    Gewiss, das würde bedeuten, dass ich die Pest von 1348 überlebt haben müsste sowie den nicht enden wollenden Krieg, den wir seit Urzeiten mit den Engländern führen; gewiss hätte ich dann auch die Niederlage von Poitiers im Jahre 1356 erlebt und unter den Pariser Unruhen gelitten, die von der Auseinandersetzung zwischen dem Hause Armagnac und dem Hause Burgund herrührten und einen Gutteil meines Lebens über andauerten… Aber wenn ich in diesem Alter noch am Leben bin, liegt das wohl daran, dass ich ein gesundes, glückliches und verhältnismäßig ruhiges Dasein geführt habe, das ist alles.


    Nachdem ich in die Fußstapfen meines älteren Bruders getreten war und in Paris studiert hatte, begann ich meine Laufbahn mit der Eröffnung eines bescheidenen Geschäfts in der sogenannten Rue des Escrivains, der Straße der Schreiber… Wir waren mehrere Kopisten, die sich die Straße teilten; so säumten die Aushängeschilder von Jean Harengier und Ansel Chardon, beides treue Freunde, das meinige, aber es gab damals in Paris genug Arbeit für weit mehr von uns. Wir leben in einer Epoche, in der die Menschen sich weder die Zeit nehmen noch die Mühe machen, lesen und schreiben zu lernen, was mir zwar leidtut, mich aber zugleich bereichert…


    Nach zwei Jahren Berufsleben, in denen ich bei einem Meister die feine Kunst der Kalligrafie erlernte, wuchs mit meiner Reputation auch die Zahl meiner Kunden. Meine Klienten wurden immer wohlhabender, zahlreiche Adlige, darunter der gute Jean, Herzog von Berry, nahmen meine Dienste in Anspruch und gaben immer größere und luxuriösere Werke bei mir in Auftrag. Die Qualität meiner Arbeit und meine Beziehungen zur Königsfamilie verhalfen mir 1368 zu dem Posten eines vereidigten Buchhändlers der Pariser Universität.


    Da ich auf diese Weise nicht mehr unter die Gerichtsbarkeit der Vogtei fiel, sondern zur Universität gehörte, musste ich keine Abgaben mehr entrichten und wurde von den Nachtwachen befreit. Bald konnte ich mir das Haus kaufen, das nur wenige Schritte von meinem Laden entfernt an der Ecke Rue Marivaux und Rue des Escrivains steht, in dem ich mich auch heute noch manchmal aufhalte. Ich ließ darin ein Atelier einrichten, das auf die Herstellung von Buchilluminationen spezialisiert war, und stellte Assistenten und Lehrlinge ein, denen ich mein Wissen über die Herstellung von Velin, Tinte und Farbe vermittelte, über die Methode der Textkopie, die Kunst, Initialen zu schreiben, die Malerei, die Illumination, das Buchbinden…


    Sicher verstehst Du allmählich, lieber Leser, in welcher Hinsicht Gold in meinem Leben eine wichtige Rolle zu spielen begann. Denn für meinen Beruf brauchte ich tatsächlich eine Menge dieses kostbaren Metalls. Ich könnte nicht sagen, wie viele goldene Verschlüsse ich im Laufe meiner Karriere hergestellt, wie viele goldene Buchstaben ich von eigener Hand gezeichnet habe…


    Aber dieses Gold habe ich nie mit Hilfe eines Wunders produziert noch mittels irgendeiner alchimistischen Operation. Nein. Dieses Gold musste ich kaufen, in der Rue de la Quinnenpoit, der sogenannten Straße der Goldschmiede, so einfach ist das.


    Wahrscheinlich fragst Du Dich, ganz wie es meine Gegner tun, wie ich es anstellte, solche Mengen an Gold zu erwerben, und woher ich das nötige Vermögen hatte?


    Gedulde Dich, lieber Leser. Ich werde es Dir noch sagen, und Du wirst sehen, dass es nichts mit Alchimie zu tun hat. Und anschließend werde ich Dir von dem geheimnisvollen Manuskript erzählen und der unglaublichen Entdeckung, die ich dank ihm gemacht habe… Dann erst wirst Du sagen können, dass Du die wahre Geschichte des Nicolas Flamel kennst.
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    Wie immer, wenn er an der Wohnungstür im Pflegeheim Porte de Bagnolet klingelte, in dem sein Vater wohnte und das über dessen Invalidenrente von der Nationalpolizei bezahlt wurde, spürte Ari, wie sich sein Magen zusammenzog. Er musste jedes Mal daran denken, dass vielleicht der Tag gekommen war, an dem der alte Mann ihm nicht mehr öffnete. Er stellte sich bereits den bedauernden Blick der Pflegekraft vor, die beauftragt war, ihm die traurige Nachricht zu übermitteln, dann die Briefe an die Familie, die fast anonym stattfindende Beerdigung, die Probleme mit den Behörden, das Ausräumen der Wohnung und schließlich die Einsamkeit, die richtige diesmal.


    Endlich öffnete sich die Tür aber doch, und im Halbschatten des Flurs erschien das faltige Gesicht von Jack Mackenzie. Mit den eingefallenen Wangen, die von einem weißen Bart bedeckt waren, den er seit einigen Wochen nicht mehr rasierte, sah er aus wie ein alter sowjetischer Dissident.


    »Guten Abend, Papa, geht es dir gut?«


    Der ehemalige Polizist zuckte mit den Schultern, als sei die Antwort offensichtlich, drehte sich um, ohne die Tür zu schließen, und ging mit schlurfenden Schritten ins Wohnzimmer zurück.


    »Wenn man alles begreift«, murmelte er, »macht man immer eine Depression durch. Die Klarheit verlangt dies.«


    Ari schloss die Tür hinter sich.


    Seit er bei einem Einsatz eine Kugel abbekommen hatte, litt Jack Mackenzie unter Demenz, so dass seine Bemerkungen meistens weder Hand noch Fuß hatten. Jedenfalls war ihr genauer Sinn selten klar verständlich. Aber sein Sohn hatte sich mit der Zeit daran gewöhnt, und es gelang ihnen trotz allem, eine enge Bindung aufrechtzuerhalten, bei der das Wesentliche über Blicke, Unausgesprochenes und eine grenzenlose Zuneigung vermittelt wurde.


    Nach dem Fall um die Skizzenbücher von Villard de Honnecourt waren die Dinge allerdings ein wenig komplizierter geworden.


    Ari hatte in der Vergangenheit seines Vaters einen ganzen Bereich entdeckt, von dem er bis dahin überhaupt nichts gewusst hatte. Jack hatte sich als rätselhaftere und komplexere Person entpuppt, als er gedacht hatte. Ari stieß sogar auf Kindheitserinnerungen, die in seinem Gedächtnis verborgen lagen; vor ihm tauchte das undeutliche Bild von seltsamen Männern auf, die seine Eltern besucht hatten, Bruchstücke kaum hörbarer Gespräche, ein Berg an Geheimnissen, die dem unbekümmerten Jungen damals entgangen waren… Sein Vater, der viel zu früh zum Invaliden geworden war, hatte ihm nie all diese Geheimnisse enthüllen können. Und jetzt war es vermutlich zu spät dafür.


    Eines war sicher: Ari war nicht zufällig auf die Affäre um die Skizzenbücher von Villard de Honnecourt gestoßen. Sein Vater war eng damit verbunden gewesen. Einige Antworten fanden sich vielleicht in den vernebelten Windungen seines angeschlagenen Verstandes.


    Ari ging zum Fenster. Er hatte die Wohnung selten so unordentlich gesehen. Sein Vater machte eine schlechte Phase durch, was leider immer öfter der Fall war. Er würde das Pflegepersonal verständigen müssen. Sie bitten, regelmäßiger zu kommen.


    »Sag mal, Papa, wie lange hast du das Fenster schon nicht mehr aufgemacht? Hier stinkt es!«


    »Das nenne ich legitime Verteidigung«, erklärte der alte Mann, als er sich in seinen Sessel setzte.


    »Soll ich dir den Fernseher einschalten? Ich werde ein bisschen abspülen.«


    »Nein, danke. Ich mache mir nichts mehr zu essen. Scheiße zu fressen ist auch nicht gerade avantgardistisch.«


    Ari strich seinem Vater zärtlich über die Haare und ging dann in den Nebenraum. Seine Besuche gehörten zu den wenigen Momenten, in denen er ein wenig vergaß, in welcher Verfassung er sich selbst befand. Wenn er sich um den alten Mann kümmerte, musste er die Bedeutsamkeit seiner eigenen Probleme relativieren. Natürlich dauerte das nur kurz an, aber diese Minuten waren wie Erinnerungsspritzen, die ihn davon abhielten, nur auf seine eigenen Ängste zu starren.


    Er verbrachte eine ganze Weile damit, das Geschirr abzuwaschen, das sich in der Spüle angehäuft hatte, fuhr mit einem Schwamm über die Resopal-Möbel, warf die abgelaufenen Produkte weg, die sich im Kühlschrank stapelten, und ging dann zurück ins Wohnzimmer, wo er sich neben seinen Vater setzte. Das war ein eingespieltes Ritual, wie das ihres Spaziergangs. Aber in letzter Zeit zeigte Jack trotz Sommerhitze kein Interesse mehr daran hinauszugehen.


    »Wie läuft die Arbeit, Ari?«


    Der Agent konnte sein Überraschung nicht verbergen. Die Phasen, in denen sein Vater sinnvolle Fragen stellen und einem echten Gespräch folgen konnte, wurden immer seltener.


    »Ich bin immer noch krankgeschrieben, Papa.«


    »Ach ja? Du? Krankgeschrieben? Du? Ach ja?«


    »Ja. Das habe ich dir schon mehrmals gesagt, weißt du.«


    Der alte Mann verzog das Gesicht, als ob ihn diese Information störte.


    »Aber was hast du denn? Du siehst nicht krank aus.«


    »Nichts Schlimmes.«


    Jack blieb einen Moment lang regungslos sitzen, das Gesicht starr, zweifelnd, dann wandte er sich mit gerunzelter Stirn an seinen Sohn. Es sah aus, als spiele er Theater.


    »Du denkst wohl, ich sei senil, was, Ari? Du irrst dich: Ich bin verrückt, aber nicht senil. Begreifst du den Unterschied?«


    »Du bist weder verrückt noch senil, Papa.«


    »Es ist wegen deiner Buchhändlerin, was? Gehst du ihretwegen nicht mehr arbeiten? Wie heißt sie doch gleich, deine hübsche Buchhändlerin?«


    »Aber nein, das hat nichts damit zu tun.«


    »Wie heißt sie?«, wiederholte der alte Mann.


    »Lola.«


    »Ha, es ist doch ihretwegen!«


    »Papa…«


    Jack lehnte sich zufrieden lächelnd in seinem Sessel zurück.


    »Ach, mein armer Ari. Es ist nicht einfach, nicht wahr? Das Schwierigste ist, sich nicht bei den Dingen zu irren, auf die man verzichten sollte. Wie heißt dieser Moderator?«


    Der alte Mann zeigte mit dem Finger auf den gräulichen Fernsehbildschirm.


    »Da ist kein Moderator, Papa. Das ist dein Spiegelbild. Der Fernseher ist aus.«


    »Ich finde, du siehst bekümmert aus, Ari.«


    »Nichts Wichtiges. Man hat meine Wohnung durchsucht… Und ich habe den Eindruck, dass es etwas mit den Ermittlungen zu tun hat, die ich vor ein paar Monaten geführt habe.«


    »Paul Cazo ist tot.«


    Ari schauderte. Paul Cazo. Der Name hallte in seinem Kopf wider. Der grauenhafte Mord an diesem Mann war der Auslöser für die ganze Geschichte um die Skizzenbücher von Villard de Honnecourt gewesen. Und… Es fand sich, dass Paul Cazo der älteste Freund Jack Mackenzies gewesen war und alle beide einer geheimen Loge angehört hatten, die zum Ziel hatte, besagte Skizzenbücher zu schützen.


    Nachdem er verwundert festgestellt hatte, dass sein Vater vor dem Unfall dieses geheimnisvolle Doppelleben geführt hatte, hatte Ari nichts weiter in Erfahrung bringen können, da alle Mitglieder der Loge tot waren, und Jack in der– mehr oder weniger gewollten– Stummheit seiner Demenz verharrte. Es war das erste Mal seit der Schließung des Falls, dass der alte Mann einen Namen erwähnte, der mit dieser Geschichte in Verbindung stand. Ari spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.


    »Warum sprichst du von Paul, Papa?«


    »Wenn es dir nicht gutgeht, solltest du zum Doktor gehen.«


    Ari stieß einen Seufzer aus.


    »Da war ich, Papa, und er hat mich krankgeschrieben. Aber warum sprichst du von Paul Cazo, Papa? Du willst mir etwas zu diesem Fall sagen, nicht wahr? Warum hast du mir verheimlicht, dass du zur Loge der Compagnons du Devoir gehört hast?«


    »Paul ist tot, Ari, und du solltest zum Doktor gehen.«


    »Warum ist er tot, Papa? Welches Geheimnis wollte er wahren? Welches Geheimnis wolltet ihr mit eurer Loge schützen? Warum willst du es mir nicht sagen?«


    Jack blieb stumm.


    »Was befand sich am Ende dieses verdammten Tunnels?«, drängte Ari und packte seinen Vater bei der Schulter. »Ich bin hinabgestiegen, Papa. Ich habe nichts gesehen. Ich… Ich konnte nicht bis ans Ende des Tunnels gehen. Warum sagst du mir nicht mehr darüber?«


    »Es gibt mehr vernünftige Leute als bescheuerte, aber die Bescheuerten sind besser organisiert«, murmelte der alte Mann, dessen Blick ins Leere starrte.


    Ari ließ die Schulter seines Vaters los und sank in seinem Sessel zurück.


    »Papa…«


    »Ich bin mir sicher, dass der Fernseher an war. Hast du ihn ausgeschaltet?«


    Der Agent schüttelte erschöpft den Kopf. Er wusste, dass es nichts brachte, ihn weiter zu drängen. Jacks klarer Moment war vorbei. Wenn er beschlossen hatte, sich wieder zu verschließen, war es unmöglich, noch irgendetwas aus ihm herauszubekommen.


    Ari stand resigniert auf und fand ein paar Dinge, die er in der Wohnung aufräumen konnte. Er blieb noch etwa eine Stunde bei seinem Vater, bevor er sich endlich entschied, nach Hause zu gehen. Jack Mackenzie brachte ihn bis zur Tür. Vater und Sohn umarmten sich lange.


    Bevor er die Tür wieder verschloss, streckte Jack den Kopf heraus und wiederholte ein letztes Mal: »Du solltest zum Doktor gehen.«


    Ari nickte, grüßte und stieg dann die ersten Stufen hinunter. Plötzlich blieb er auf halber Treppe stehen.


    Ja. Natürlich! Das war ja so klar!


    Langsam zeichnete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ab.


    In dem Moment wusste er, dass er seine Ermittlungen wieder aufnehmen konnte.
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    Mit blassem Gesicht legte Stéphane Drouin den Telefonhörer auf. Er rieb sich die Augen. Der Wecker auf seinem Nachttisch zeigte in roten Ziffern 23:50Uhr an.


    Durch den Schock wie gelähmt, fand er noch nicht die Kraft, sich aufzurichten. Verstört versuchte er dem, was er gerade gehört hatte, einen Sinn zu geben. Der Leiter des Studienzentrums hatte ihm zwar erklärt, dass Sandrine Monney mitten auf der Straße einen Schlaganfall erlitten hatte, aber das konnte kein Zufall sein. Das war zu viel.


    Lange blieb er regungslos auf dem Bett liegen, die Hände auf den Schenkeln zusammengeballt. Die Worte hallten durch seinen Kopf, als wolle sein Hirn sie so oft wiederholen, bis er das Unannehmbare akzeptierte.


    Sandrine ist tot. Sandrine Monney ist tot.


    Jetzt befand er sich in einer schwierigen Situation: Er würde allein entscheiden müssen, ob er der Polizei sagte, was er wusste oder nicht. Die einzige Person, die ihm hätte sagen können, was zu tun war, war tot. Und er war sich gar nicht sicher, ob die lebendige Sandrine Monney ihm dazu geraten hätte zu reden. Leider zeugten die Ereignisse vom Ausmaß ihrer Entdeckung.


    Sie war ermordet worden, dessen war er sich sicher. Und wenn dem so war, dann war auch etwas anderes sicher: Er stand als Nächster auf der Liste.


    Nachdem er lange benommen dagelegen hatte, stand der junge Mann schließlich auf und zog sich an. Er zögerte noch, die Polizei zu verständigen. Es gab eine dringende Sache, die er unbedingt vorher erledigen musste. Etwas, das keinen Aufschub duldete. Es war gefährlich, aber er hatte keine Wahl. Vielleicht war es sogar schon zu spät.


    Stéphane Drouin nahm seinen ganzen Mut zusammen, eilte zur Wohnungstür, schlüpfte in seine Jacke und trat schnellen Schrittes auf die Straße. Als probte er eine Theaterszene, konzentrierte er sich auf die einfachen Handgriffe, die er, einmal angekommen, würde ausführen müssen.


    Er lief in der Dunkelheit der Nacht über den Bürgersteig, entfernte das Schloss an seinem Motorroller, setzte seinen Helm auf und raste durch die Straßen von Genf.


    Während die Häuser an ihm vorüberzogen, rief er sich die letzten Momente in Erinnerung, die er vor einigen Stunden mit seiner Kollegin verbracht hatte.


    Die Aufregung, die sie kaum hatte verbergen können, als sie ihm das fertige Dossier gezeigt hatte, und die offensichtliche Angst, die sie bei dem Gedanken erfasst hatte, ihre Nase in eine schreckliche Geschichte gesteckt zu haben. »Ich habe alle Beweise, Stéphane. Alle. Morgen übergebe ich das Dossier meinen Kontakten bei der UNO. Das wird einschlagen wie eine Bombe.«


    Er hatte sie gefragt, warum sie es nicht sofort via Internet verschickte, um sich ein für alle Mal dieses heißen Eisens zu entledigen. Sandrine hatte erwidert, sie wollte es mit nach Hause nehmen und ein letztes Mal lesen, um sicherzustellen, dass nichts fehlte. Er hatte nicht gewagt, ihr zu sagen, dass er das unvorsichtig fand; sie wusste es sicher besser als er. Beide waren sich über die Risiken, die sie seit einigen Wochen eingingen, im Klaren gewesen.


    Durch die Nachforschungen, die sie geführt hatten, hatten sie sich in eine äußerst gefährliche Situation begeben. Aber bis jetzt war diese Gefahr abstrakt geblieben. Eine gesichtslose Bedrohung, ohne Konsistenz, an die er zwar mehrfach gedacht hatte, ohne jedoch wirklich daran zu glauben. Jetzt, da Sandrine tot war, wurde alles sehr viel konkreter. Auf irgendeine Weise hatten sie die Spur bis zu ihr zurückverfolgt und sie auf offener Straße ermordet. Zudem bestand kein Zweifel daran, dass sie die Akte an sich genommen hatten. Und jetzt würden sie hinter ihm her sein.


    Er hatte keine Sekunde zu verlieren.


    Als er an dem großen gläsernen Gebäude ankam, parkte er seinen Motorroller vor dem Eingang und nahm sich nicht einmal die Zeit, ihn anzuketten. Er nahm seinen Helm ab und stürzte ins Foyer. Er zeigte dem Nachtwächter seine Karte und stieg die Treppen hinauf.
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    Dass man mich bewundert oder verspottet, dass man viel von mir spricht, all dies hat in meinen Augen keinerlei Bedeutung: Ich bin nicht der Schriftsteller, der ich hätte sein wollen.


    Mein ganzes Leben habe ich für andere geschrieben; aber niemals für mich. Ich würde es gern tun, bevor es mich nicht mehr gibt. Vielleicht bald. Da ich mich nur meinem Beruf gewidmet und meine Feder immer treu meinen Kunden geliehen habe, verlor ich aus den Augen, was ich suchte. Ich bin mir nicht einmal sicher, jemals gewusst zu haben, was ich suchte. Wahrscheinlich beginne ich erst jetzt– wo es zu spät ist– zu begreifen, was mich wirklich erfüllt. Was mich immer erfüllt hat.


    Denn auch wenn ich zu den Berühmtesten gehöre, so bin ich nur Kopist, wo ich hätte Autor sein wollen, wo ich von der intimsten Verbindung hätte sprechen wollen, die uns alle vereint, wo ich mit Hilfe von Worten die Harmonie unserer Differenzen hätte verbreiten wollen, jene Harmonie, die den Menschen ausmacht; wo ich ein Chrétien de Troyes, eine Christine de Pisan hätte sein wollen. Er, dieser Visionär, der auf neuartige, verheißungsvolle Weise darstellte, wie sehr selbst die wunderbarsten Legenden ein Spiegelbild unseres traurigen Lebens sind; und sie, diese Gelehrte, die es versteht, den Männern zu zeigen, wie sehr sie irren, wenn sie sich weigern, den Frauen eine ihnen mindestens ebenbürtige Seele zuzugestehen…


    Der eine wie die andere wird so vieles hinterlassen.


    Und ich? Was werde ich Euch hinterlassen?


    Alles, was nicht in Worten festgehalten wird, ist verloren.


    Die Furcht vor diesem Verlust ist es, die uns zum Schreiben drängt, einen nach dem anderen, als wollten wir eine ursprüngliche Wahrheit weitergeben, die nur durch Schweigen zerstört werden könnte.


    Bald werde ich meine Pflicht zu sprechen erfüllen.
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    Die Wachleute im Eingangsbereich schienen überrascht, Ari so früh morgens in Levallois eintreffen zu sehen. Es war mehrere Wochen her, seit Mackenzie das letzte Mal einen Fuß in die Zentrale des französischen Nachrichtendienstes gesetzt hatte, die neuerdings Direction Centrale du Renseignement Intérieur, kurz DCRI, hieß. Es war infolge der Fusionierung von Verfassungsschutz und Spionageabwehr bereits zu einigen Veränderungen innerhalb des Hauses gekommen. Alles stand noch Kopf, und man konnte den Gesichtern der Agenten teils Verärgerung, teils Aufregung entnehmen.


    Ari grüßte die beiden Polizisten, die den Eingang bewachten, und passierte die Sicherheitsschleuse. Im Aufzug traf er auf zwei, drei Kollegen, die ihm höflich zunickten, aber keiner ging ihm mit Fragen zu seiner Gesundheit oder dem Grund seiner vorzeitigen Rückkehr auf die Nerven.


    Er hielt nicht im fünften Stock, um Iris aufzusuchen und sich für sein Verhalten am Vorabend zu entschuldigen, sondern ging direkt zu seinem Büro am Ende des Ganges im siebten Stock. Im Moment hatte er nur einen Gedanken im Kopf, und der duldete keinen Aufschub.


    Als er den Gang entlangging, löste er einige verwunderte Blicke hinter den Bürofenstern aus, weiter nichts. Vor seiner Tür angekommen, seufzte er erleichtert auf. Er hatte die ganze Nacht über befürchtet, man hätte sein Büro während seiner langen Krankheit ohne Vorwarnung verlegt. Aber nein, alles war noch an seinem Platz.


    Ari stieß langsam die Glastür auf und blieb einen Moment auf der Schwelle stehen, als koste ihn die Rückkehr hierher, an den Ort, der für eine Arbeit stand, die er eigentlich nicht mehr ausüben wollte, große Überwindung. Dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch. Er warf einen entmutigten Blick auf den Berg von Umschlägen neben dem Computer, den er fast nie einschaltete. Ari war gegen Informatik fast ebenso allergisch wie gegen Post. Er zuckte mit den Schultern. Er war nicht deswegen gekommen. Genau genommen war er nicht einmal befugt, hier zu sein.


    Er drehte sich mitsamt seinem Schreibtischstuhl um und rollte bis zum Schrank hinter sich. Dort öffnete er die doppelte Falttür und zog ohne zu zögern eine kartonierte Mappe heraus, die zwischen den anderen klemmte. Er musste keinen Blick auf die Aufschrift werfen. Er wusste, dass es sich um die richtige handelte. Diejenige über den Fall Villard.


    Er wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu und sah sich die Akte an, die vor ihm lag. Fotos, Skizzen und Notizen breiteten sich vor seinen leuchtenden Augen aus.


    In dem Moment läutete das Telefon. Er blickte auf und erkannte die Nummer von Gilles Duboy, seinem direkten Vorgesetzten, dem Chef der Abteilung Analyse und Zukunftsforschung. Er fragte sich, welchen Posten er wohl innerhalb der neuen Struktur übernommen hatte. Dann verzog er das Gesicht und verzichtete darauf abzuheben. Schließlich war er noch krankgeschrieben. Duboy sollte sich zum Teufel scheren.


    Ari vertiefte sich wieder in seine Unterlagen. Seit dem Vorabend ging ihm etwas nicht aus dem Sinn. Die Worte, die sein Vater wiederholt gesagt hatte, hallten ihm noch durch den Kopf: Du solltest zum Doktor gehen.


    Sorgfältig ging er seine Notizen durch, die den Verlauf der Ermittlungen darstellten. Zuerst der Mord an Paul Cazo. Dann die Ermordung der fünf weiteren Mitglieder der Loge Villard de Honnecourt. Die Aufdeckung der Vril-Bruderschaft, einer geheimen Gesellschaft von mystisch veranlagten Neonazis, die für die Morde verantwortlich gewesen waren, und danach das Aufspüren des Gegenstands ihrer Begierde: die sechs verschwundenen Seiten aus dem Skizzenbuch von Villard de Honnecourt. Und schließlich die Lösung des verschlüsselten Rätsels, das sich auf diesen Manuskriptseiten befand…


    Nach und nach kamen ihm die Ermittlungsschritte wieder in Erinnerung. Aber deswegen war er nicht hergekommen. Nein. Das, was ihn interessierte, war weiter hinten. Denn Ari war unmittelbar nach der Schließung des Falls Zeuge einer seltsamen Sache geworden, und er war sich beinahe sicher, dass sein Vater ihn auf kaum verhohlene Weise darauf hingewiesen hatte, dass dies im Moment die heißeste Spur für ihn war.


    Als er gerade die letzte Notiz der Akte lesen wollte, schreckte Ari vom Geräusch der sich öffnenden Bürotür auf.


    »Was haben Sie hier zu suchen, Mackenzie? Warum gehen Sie nicht ans Telefon?«


    Oberkommissar Gilles Duboy war ein kleiner Mann, der gerade die fünfzig überschritten hatte. Er hatte kurze, schwarze Haare, eine römisch anmutende Frisur und ein hartes, finsteres Gesicht, dessen Züge von seiner chronischen Abneigung gezeichnet waren.


    »Sie sind krankgeschrieben, verdammt noch mal! Sie dürfen keinen Fuß hier reinsetzen! Wenn Ihnen etwas passiert, sind Sie nicht versichert.«


    »Es ist immer wieder schön, Sie zu sehen, Chef«, erwiderte Mackenzie ironisch. »Ich hätte gerne mit Ihnen geplaudert, aber leider bin ich nur kurz gekommen, um ein paar Sachen zu holen. Ich bleibe nicht…«


    Duboy schüttelte den Kopf.


    »Sie sind unglaublich, selbst im Urlaub schaffen Sie es, mir auf die Nerven zu gehen, Mackenzie!«


    »Sie sagen das, um mir zu schmeicheln…«


    Das Gesicht des Oberkommissars veränderte sich langsam. Ein zynisches Lächeln erschien darauf.


    »So leicht kommen Sie mir nicht davon… Ich erwarte schon ungeduldig Ihre Rückkehr. Ich habe eine wunderbare Versetzung für Sie vorbereitet.«


    Der ehemalige Abteilungsleiter verließ das Büro mit zufriedener Miene. Vielleicht glaubte er, er könnte Mackenzie Furcht einjagen, aber der war meilenweit davon entfernt, sich um seine Zukunft beim Nachrichtendienst zu sorgen. Im Moment hatte er weitaus Besseres zu tun.


    Ari sah Duboy am anderen Ende des Flurs verschwinden und vertiefte sich wieder in seine Akte.


    Er entdeckte eine handgeschriebene Notiz, die aus einem einzigen Namen bestand: Weldon.


    Er las seine eigene Zusammenfassung.


    Ein paar Tage nach der Schließung des Falls hatte Mackenzie beim Fernsehen zufällig entdeckt, dass Weldon, ein undurchsichtiger Kerl, der offenbar beim Innenminister gut angeschrieben war, die Sache indirekt an sich gerissen hatte… Besonders befremdlich daran war, dass Weldon, über dessen Namen Ari in der Vergangenheit mehrfach gestolpert war, eine Art Erleuchteter, eine aufrührerische Gestalt aus den esoterischen Kreisen von Paris war, die mit verschiedenen okkultistischen, sektenartigen Bewegungen, die am Rande zur Illegalität standen, sympathisierte. Als er seine Vorgesetzten um eine Erklärung gebeten hatte, in welcher Eigenschaft diese Zivilperson das Recht erhielt, die Akte an sich zu nehmen, hatte er keine Antwort erhalten, und alle Türen hatten sich vor ihm verschlossen. Stattdessen war Ari aufgefordert worden, brav zu seiner »Gruppe Sektenwesen« und seinen Berichten zurückzukehren.


    Nun hatte der gestrige Ausspruch seines Vaters seine Neugier auf diese Person geweckt. Du solltest zum Doktor gehen. Tatsächlich ließ sich Weldon in esoterischen Kreisen Doktor nennen.


    Wenn er den Fall der Skizzenbücher von Villard de Honnecourt heimlich wieder aufnehmen wollte, musste Ari hier anfangen. Er war davon überzeugt, dass sein Vater ihn auf die einzig brauchbare Fährte gesetzt hatte.


    Er klappte die Mappe zu, klemmte sie sich unter den Arm und verließ eilig sein Büro. Er nahm den Fahrstuhl und hielt diesmal im fünften Stock. Als er Iris Michottes rundes Gesicht durch das Fenster erblickte, klopfte er an die Tür, wartete aber die Aufforderung seiner Kollegin, einzutreten, nicht ab.


    »Ach? Du bist hier?«, bemerkte sie sichtbar erstaunt und mit leichtem Groll in der Stimme.


    »Ja. Bist du mir noch böse wegen gestern Abend?«


    »Was machst du hier?«


    »Ich habe mir gesagt, dass du recht hast…«


    »Das heißt?«


    »Wir werden diese Ermittlung zu Ende bringen.«


    Iris machte große Augen. Es gehörte nicht zu Mackenzies Angewohnheiten, seine Fehler einzugestehen.


    »Kommst du deshalb bei mir vorbei? Du brauchst Hilfe, stimmt’s?«


    Ari lächelte sie verschämt an.


    »Sei nicht grausam. Du weißt genau, dass ich nicht ohne dich auskomme. Du bist die Beste, wenn es darum geht, Informationen über jemanden zu beschaffen.«


    »Dann nehmen wir die Ermittlung wirklich wieder auf?«


    »Ja.«


    »Ganz ehrlich?«


    »Ganz ehrlich. Kannst du nach einem Namen suchen?«


    »Ich höre.«


    »Weldon. Aber pass auf, das ist möglicherweise ein Pseudonym. Diesem Typen bin ich ein-, zweimal in den esoterischen Kreisen von Paris begegnet. Er ist eine Art graue Eminenz in diesem Milieu.«


    »Ist das alles, was du mir über ihn geben kannst? Ein Pseudonym?«


    »Tut mir leid, viel weiß ich nicht. Er ist groß und hager, hat wirres Haar, ein zerfurchtes Gesicht, er sieht ein bisschen aus wie Rasputin. Ein paar Tage nach der Schließung des Falles Villard de Honnecourt habe ich ihn im Fernsehen gesehen, wie er ganz zufällig neben dem Innenminister und dem Staatsanwalt stand. Vielleicht erinnerst du dich, dass der Name Weldon im Zuge unserer Ermittlungen mehrfach aufgetaucht ist. Ich bin mir sicher, dass es sich um denselben Typen handelt. Ein mystischer Erleuchteter, der sich auch Doktor nennt. Ich habe nie herausfinden können, wer dieser Kerl eigentlich ist. Alles, was ich weiß, ist, dass er wahrscheinlich ziemlich gute Beziehungen hat und dass er mehrere Pseudonyme benutzt, eines seltsamer als das andere. Ich erinnere mich an Bellamare und Ragoczy… und natürlich Weldon oder sogar Chevalier Weldon, glaube ich. Der Kerl muss sich für eine Wiedergeburt des Grafen von Saint-Germain halten…«


    »Ich kann ihn mir in etwa vorstellen. Ich werde sehen, was ich machen kann.«


    »Das Idealste wäre natürlich, wenn du seine wahre Identität herausfinden könntest.«


    »Ich werde sehen, was ich machen kann«, wiederholte Iris.


    »Du bist die Beste.«


    »Weißt du, wenn du dich eines Tages dazu entschließen könntest, einen Computer zu benutzen, könntest du das alles sehr gut alleine herauskriegen…«


    »Vielleicht, aber dann bräuchte ich dich ja nicht mehr, und gib zu, das würde dir fehlen, oder?«


    »Na ja…«


    »Und außerdem weißt du so gut wie ich, dass ich diese verdammten Maschinen niemals benutzen werde. Ich bin ein Mann des Papiers, der Bücher. Bücher haben nie einen Systemfehler, ihnen fehlt nie der Speicherplatz, und sie fangen sich auch keinen Virus ein.«


    »Ja, und du bist einfach völlig rückständig.«


    »Ich muss los, mir hockt Duboy im Nacken. Ich gehe nach Hause, rufst du mich an, wenn du Neuigkeiten hast?«


    Iris nickte. Ari küsste sie auf die Stirn und ging zur Tür.
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    An eine Säule gelehnt, eine Zigarette zwischen zwei behandschuhte Finger geklemmt, wartete Willy Vlaeminck in der Kälte vor dem Justus-Lipsius-Gebäude, dem Nervenzentrum der Europäischen Gemeinschaft, am äußeren Rand von Brüssel.


    Es war beinahe zwanzig Uhr, und die Nacht war bereits hereingebrochen. Der Vizegeneralsekretär hatte die Angewohnheit, ein Treffen in letzter Sekunde mit ihm zu vereinbaren, und da er ihre Gespräche nicht offiziell machen wollte, trafen sie sich fast nie in einem Büro der EU.


    Der SitCen-Agent zertrat seine Zigarette am Boden und rieb sich fröstelnd die Hände.


    Plötzlich öffnete sich die Glastür des großen Gebäudes, und der Umriss des Vizegeneralsekretärs tauchte im blassen Licht der Eingangshalle auf. Mit schwarzem Hut und in einen langen Filzmantel gekleidet, kam er auf Vlaeminck zu, die Hände tief in den Taschen vergraben und den Kopf zwischen die Schultern gezogen.


    »Gehen Sie ein Stück mit mir«, forderte er den SitCen-Agenten auf, ohne auch nur stehen zu bleiben.


    Vlaeminck gesellte sich an seine rechte Seite, und gemeinsam liefen sie zügig über den asphaltierten Weg, der sich zwischen den Gebäuden des riesigen Komplexes hindurchschlängelte.


    »Mackenzie war heute im Sitz des französischen Nachrichtendienstes«, verkündete der Vizegeneralsekretär mit starrem, nach vorn gerichtetem Blick.


    Die Kondensation ließ weißliche Wolken vor seinem Mund entstehen.


    »Ja, ich habe die Notiz gelesen.«


    »Wissen Sie, was das bedeutet?«


    »Vermutlich, dass er sich entschieden hat, in dem Fall zu ermitteln…«


    »Das denke ich in der Tat auch. An sich ist das nicht störend, es ist nur schade, dass er nicht bereit war, sich Ihnen innerhalb des SitCen anzuschließen.«


    »Wir können immer noch versuchen, ihn zu überreden.«


    »Ich glaube, das wäre verlorene Liebesmüh, Vlaeminck. Aber vielleicht gibt es andere Vorgehensweisen. Wichtig für uns wäre zu erfahren, was er weiß. Er ist in der besten Ausgangssituation, um zu ermitteln, er kennt diese Akte besser als jeder andere und hat eine exzellente Intuition.«


    »Wir beim SitCen kommen auch ganz gut zurecht«, erwiderte der Belgier ein wenig beleidigt.


    »Sie können ihm nicht das Wasser reichen. Wir sollten einen Weg finden, um seine Fortschritte zu beobachten. Alles, was er herausfindet, sollte auch uns bekannt sein.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    Der Vizegeneralsekretär blieb stehen und wandte sich dem Agenten mit ernster Miene zu.


    »Ich vertraue Ihnen, Vlaeminck. Wir dürfen diese Angelegenheit nicht aus der Hand geben. Sorgen Sie dafür, dass Mackenzie auf die richtige Fährte gelockt wird, ohne dass er merkt, dass wir dahinterstecken. Verschaffen Sie ihm zwei, drei Indizien, dann sehen Sie zu, dass sich ihm ein Verfolger an die Fersen heftet. Ob er will oder nicht, dieser Idiot wird für uns arbeiten.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    »Machen Sie schnell.«
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    Als Stéphane Drouin vorsichtig die halb geöffnete Tür zu dem Büro aufstieß, das er sich mit Sandrine Monney teilte, schlug sein Herz schneller. Natürlich war es möglich, dass seine Kollegin beim Hinausgehen nicht abgeschlossen hatte, aber seltsam war es trotzdem. Angesichts der Umstände musste er befürchten, dass vielleicht jemand im Büro auf ihn wartete, versteckt im Dunkeln und eventuell sogar bewaffnet…


    Er hielt den Atem an und gab dem Türflügel einen letzten Stoß. Das fahle Licht des Flurs fiel ins Innere des Büros. Auf den ersten Blick befand sich niemand im Raum, und nichts war verändert worden. Mit zusammengebissenen Zähnen machte er einen Schritt nach vorn und streckte den Arm nach dem Lichtschalter aus.


    Neonlicht durchflutete das Büro und vertrieb die letzten Schatten. Noch immer war nichts und niemand zu sehen. Vielleicht war es ja nicht zu spät.


    Der junge Mann warf einen Blick in den Flur hinter sich, nahm seinen ganzen Mut zusammen und ging zum Computer seiner Kollegin.


    Er schaltete ihn ein und setzte sich auf den Stuhl. Während des Hochfahrens sah er sich unruhig um, als erwarte er, dass jeden Moment jemand hereinkäme. Das monotone Summen der Klimaanlage drückte auf die Stimmung.


    »Komm schon! Komm schon!«, murmelte er und trommelte nervös auf die Tischplatte.


    Endlich zeigte der Bildschirm die Startseite des Betriebssystems. Drouin rückte an die Tastatur heran und begann seine Recherche. Er war sich nicht sicher, wo genau er suchen musste, aber eines war gewiss, nämlich dass sich das, was er brauchte, in einer geschützten Datei befand, die nicht frei über das Intranet zugänglich war. Sandrine hatte ihre Dokumente mit Sicherheit an einem separaten Ort gespeichert. Er ging das gesamte Menü der Festplatte durch, sah sich die Ordner einzeln an, öffnete alle, die Unterordner besaßen. Nichts. Er startete eine automatische Suche, bei der er verschiedene Schlüsselwörter eingab, die ihm durch den Kopf gingen. Wieder nichts.


    Entmutigt seufzte er auf, dann dachte er einen Moment nach. Im Grunde war all das nicht verwunderlich, Sandrine hatte wohl gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen.


    Er ging zu den Einstellungen des PC, öffnete das Fenster der Systemsteuerung und startete die Software für die Festplattenverwaltung. Dabei entdeckte das Programm eine versteckte Partition, die nicht dasselbe Format wie das Betriebssystem hatte und daher nicht direkt geöffnet werden konnte. Vor der Partition erkannte Stéphane sofort das kleine Icon in Form eines Pinguins. Der junge Mann lächelte. Sandrine Monney hatte auf ihrer Festplatte eine versteckte Linux-Partition.


    Mit fahrigen Bewegungen suchte er in den Schubladen seiner Kollegin nach einer Boot-CD. Schließlich fand er eine unter der Schreibunterlage, die auf dem Schreibtisch lag. Er startete den Computer erneut unter Linux, und endlich erschien die versteckte Partition der Festplatte. Auf Anhieb entdeckte er eine Datei, deren Namen keinen Zweifel zuließ. Projekt Rubedo. Das war genau das, wonach er suchte. Rasch öffnete er sie.


    Seine Begeisterung währte nur kurz: Der Ordner war vollständig leer!


    Stéphane schlug bitter enttäuscht mit der Faust auf den Tisch. Alles war umsonst gewesen.


    Dafür gab es zwei Erklärungen: Entweder hatte Sandrine selbst die Dokumente gelöscht, bevor sie nach Hause gegangen war, um keinen einzigen Hinweis auf ihrem Rechner zu hinterlassen, oder jemand war vor ihm da gewesen und hatte sie an sich genommen.


    So oder so nützte es nichts, länger hierzubleiben.


    Der junge Mann stand auf. Vielleicht ein wenig zu schnell. Einen kurzen Moment lang schwirrte ihm der Kopf, als hätte er einen leichten Schwindelanfall.


    Stéphane hielt sich an der Tischplatte fest, wartete, bis er wieder ganz bei sich war, und ging dann zum Schrank seiner Kollegin. Er ging die verschiedenen Ordner durch, die sich im Regal häuften, las die Etiketten aller CD-ROMS. Nirgends fand er einen Hinweis auf das gesuchte Dokument. Es nützte nichts, sich zu versteifen. In diesem Büro war nichts mehr. Es war Zeit zu gehen.


    Aber als er den Schrank schließen wollte, wurde er wieder von Schwindel erfasst. Diesmal heftiger. Seine Sicht wurde einige Sekunden lang unscharf, und er hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Er hielt sich fluchend am Schrank fest. Was war mit ihm los?


    Als er glaubte, gehen zu können, versuchte er, zur Tür zu gelangen. Schnell stellte er fest, dass das Schwindelgefühl weiter zunahm. Es fühlte sich an, als habe er ein Narkosemittel eingenommen. Seine Gliedmaßen wirkten unnatürlich schwer, und das Blut pochte laut in seinen Schläfen. Vielleicht musste er einfach an die frische Luft.


    Als er aus dem Büro kam, bewegte er sich taumelnd auf den Fahrstuhl zu. In der Kabine konnte er nur mit Mühe den Knopf zum Erdgeschoss betätigen. Je mehr Sekunden verstrichen, desto schlechter wurde seine Sicht und desto schwerer fiel ihm jede Bewegung.


    Als sich der Fahrstuhl endlich zum großen Eingangsbereich des Gebäudes hin öffnete, steuerte Stéphane Drouin, dessen Benommenheit stetig zunahm, auf den Ausgang zu. Die Welt um ihn herum drehte sich.


    Als der Nachtwächter ihn so schwanken sah, stand er von seinem Stuhl auf.


    »Monsieur Drouin? Ist etwas nicht in Ordnung?«


    Aber der junge Mann hörte kaum dessen Stimme. Seine Lungen wollten sich inzwischen nicht mehr füllen, und er glaubte, sein Kopf würde explodieren. Hinausgehen. Eine Stimme brüllte in seinem Kopf und forderte ihn auf hinauszugehen. Ungelenk wie ein Automat legte er die letzten Meter zurück, die ihn von der Glastür trennten, dann gaben die Beine unter seinem Gewicht nach.


    Er fiel auf die Knie, unfähig, dagegen anzukämpfen.


    Er verstand überhaupt nicht, was mit ihm geschah. Das war kein einfaches Schwindelgefühl. Das konnte nicht nur von seiner Angst herrühren. Nein. Das war etwas sehr viel Schlimmeres, Ernsteres. Aber was?


    Mit letzter Kraft hob er den Kopf. Hinter der Glasscheibe glaubte er den Umriss eines Mannes zu erkennen, der sich auf einen Stock stützte. Und er war sich sicher, dass der Mann ihn beobachtete. Dann verwandelte sich sein Blickfeld in eine Palette aus wogenden, verschwommenen Farben.


    Stéphane Drouin dachte an seine Kollegin, an das, was sie gemeinsam herausgefunden hatten. Er fragte sich, ob die Wahrheit an die Öffentlichkeit kommen würde. Denn er würde seinerseits sterben, so viel stand fest.


    Plötzlich hörte sein Herz auf zu schlagen, und er fiel schwer gegen die große Glastür. Sein Gesicht traf hart auf die transparente Oberfläche, und sein Nasenbein brach mit einem satten Knacken. Der leblose Körper glitt langsam hinab, bevor er am Boden liegen blieb. Über ihm floss langsam ein blutiges Rinnsal herab, malte die Windungen eines Flusses an die Scheibe.


    


    

  


  
    

    24


    Als der vorausschauende Mensch, der ich bin, habe ich mein Geld stets mit Maß und Vernunft ausgegeben. Indem ich zahlreiche Akten und Urkunden für meine Klienten abschrieb, erkannte ich schnell die Bedeutung von Immobilien, den Wert des Steines. So kaufte ich, sobald es mir möglich war, mehrere Häuser, erst kleine, dann immer größere, um sie zu restaurieren und anschließend ein wenig Profit aus ihnen zu schlagen. Im Laufe der Jahre erwarb ich zahlreiche Gebäude. Manche von ihnen brachten mich zudem in den Besitz schöner Weinberge. Hauptsächlich durch diese Geldanlagen kam ich zu meinem scheinbar unerklärlichen Reichtum, um den mich viele beneiden.


    1370 heiratete ich Frau Pernelle, die bereits zweimal verwitwet und ihrerseits einigermaßen wohlhabend war. Gemeinsam besaßen wir also ein Vermögen, dem man zu Unrecht noch immer mit Misstrauen begegnet.


    Was meine Widersacher allzu oft vergessen, ist, dass mir dieses Vermögen auch erlaubt hat, wohltätigen Zwecken zu dienen. Pernelle, die ich über alles auf der Welt geliebt habe, hatte wie ich einen Sinn für Nächstenliebe, und wir gaben vieles an die Kirche und die Armen. Nach ihrem Tod vor knapp zwanzig Jahren kamen all ihre Besitztümer der Kirche zugute, und nie habe ich irgendetwas von ihr für mich verlangt. Wenn ich meinerseits sterben werde, vermutlich bald, erbt Margot la Quesnel, meine gute Haushälterin, einen Großteil meines Besitzes, so dass sie ihre Tochter Colette aufziehen kann, die sich mir gegenüber so freundlich gezeigt hat.


    Haben mich meine Häuser vermögend gemacht, so haben sie mir auch erlaubt, den Ärmsten der Armen Obdach zu gewähren. In dem Moment, in dem ich zu Dir spreche, habe ich mich im Übrigen in Paris zurückgezogen, in den Keller meines schönen Hauses in der Rue de Montmorency. In diesem Gebäude habe ich vier bedürftige Familien untergebracht. Und ich muss Dir sagen, lieber Leser, ihre Freude verschafft mir weitaus mehr Befriedigung als alles Gold der Welt.
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    Mackenzie kam am späten Nachmittag in die Rue de Montmorency.


    Wenn Iris es bisher auch nicht geschafft hatte, die wahre Identität des mysteriösen Weldon herauszufinden, so hatte sie zumindest eine erste Spur ausfindig gemacht: eine Adresse, wo diese rätselhafte Person angeblich wohnte oder gewohnt hatte… Als seine Kollegin ihm den Straßennamen und die Hausnummer genannt hatte, hatte Ari es zunächst für einen Scherz gehalten.


    Schenkte man Iris’ Quellen Glauben, wohnte der Doktor tatsächlich in der Rue de Montmorency 51. Dabei kannte Ari, wie jeder, der sich ein wenig für Esoterik interessierte, diese Adresse sehr gut. Außer, dass es sich um eines der ältesten Häuser von Paris handelte, war dieses Gebäude dafür bekannt, Nicolas Flamel gehört zu haben, jenem Kopisten des 14.Jahrhunderts, der der Legende nach das Geheimnis der alchimistischen Transmutation gekannt hatte.


    Aber im Grunde war es nicht überraschend, dass dieser illuminierte Weldon einen solchen Wohnort gewählt hatte. Es war höchstens lachhaft. Selbst wenn Iris sich also mit dieser Information nicht ganz sicher war, so blieb sie dennoch glaubhaft, und Ari hatte beschlossen, sich selbst davon zu vergewissern.


    Der Agent, der automatisch seinen Hemdkragen hochgezogen hatte, lief energischen Schrittes die Straße hinauf und gelangte vor das alte Pariser Wohnhaus.


    Es handelte sich um ein erstaunliches mittelalterliches Gebäude, wie eine Herausforderung an die Modernität der Hauptstadt: Es war ganz aus Stein, ziemlich schmal und besaß zwei Stockwerke. An den beiden seitlichen Pfosten waren die alten Skulpturen erhalten geblieben, und man sah noch die Medaillons und Inschriften, die Flamel selbst ganz zu Anfang des 15.Jahrhunderts in Auftrag gegeben hatte. Zum Teil erkannte man am Flachrelief noch Engel und kleine Figuren, von denen eine offenbar den Besitzer persönlich darstellte. Die in die Pfosten eingravierten Buchstaben bildeten einen Satz, den Ari mühelos entzifferte: »DEO GRATIAS.« Außerdem konnte man die beiden Initialen »N« und »F« in den Kartuschen nicht übersehen, die nach einem feinen Muster in den Stein gemeißelt waren.


    Leider hatte es jemand Jahrhunderte nach dem Aufenthalt dieses illustren Parisers für eine gute Idee gehalten, »Taverne Nicolas Flamel« in den Frontgiebel zu gravieren, was unschön aussah. Durch die durchbrochene Eingangstür erkannte man die Tische und Stühle des Restaurants, das von dem Ort Besitz ergriffen hatte, aber um diese Zeit hatte es noch geschlossen.


    Es war wenig wahrscheinlich, dass der Doktor in einer Taverne wohnte, und so wandte sich Ari der kleineren der beiden Türen zu, die sich auf der rechten Seite befand.


    Der Eingang war mit einem anachronistischen elektrischen Schloss versehen, aber die Tür war nicht abgesperrt. Ari drückte die Holztür auf und trat ein. Er entdeckte einen dunklen, schmalen Flur, der sich in einer annähernd geraden Fluchtlinie bis zum hinteren Teil des Hauses zog. Der Boden aus gestampfter Erde schien seit dem Mittelalter nicht mehr erneuert worden zu sein, und in der Luft hing ein Geruch nach feuchtem Holz, der vermutlich von den freiliegenden Balken an der rechten Wand herrührte.


    Ari ging ein paar Schritte ins Halbdunkel hinein, doch als er keinen Lichtschalter fand, holte er sein Handy aus der Tasche und verschaffte sich mit Hilfe des winzigen Displays etwas Licht. Da entdeckte er einige Meter weiter vorn den einzigen Ausgang, auf den der Flur zuging. Es war eine alte schiefe, wackelige Holztür. Ari entzifferte den Aufkleber unter der Klingel. Die Initialen »J.L.« entsprachen keinem der Pseudonyme, die er vom Doktor kannte, aber er prägte sie sich ein.


    Vor der Tür zögerte er einen Moment und fuhr mit der Hand über das Holster unter seinem Trenchcoat, um sich zu vergewissern, dass seine Waffe an ihrem Platz war. Dann drückte er auf die Klingel und wartete. Er klingelte ein zweites Mal. Immer noch keine Reaktion. Er warf einen Blick hinter sich. Niemand. Auch nichts an der Flurdecke, keine Überwachungskamera und keine Spur von einer Alarmanlage.


    Gewaltsam in ein altes Haus einzubrechen, wäre ein leichtes Spiel. Aber so eine Entscheidung traf man nicht leichtfertig. Im Moment hatte Ari nicht viel Konkretes gegen Weldon in der Hand, vor allem aber war er sich nicht sicher, ob es sich hier tatsächlich um dessen Wohnung handelte. Außerdem war der Agent offiziell krankgeschrieben. Er würde von seinen Vorgesetzten also nicht die geringste Nachsicht erwarten können.


    Er seufzte. Er wartete jetzt schon so lange. Er hatte Iris versprochen, diesen Fall wieder aufzunehmen, koste es, was es wolle. Ehrlich gesagt hätte er diese Tür vielleicht schon vor Monaten eintreten sollen.


    Ach, verdammt…


    Er zuckte mit den Achseln, ging einen Schritt zurück und verpasste der Tür einen heftigen Fußtritt. Das Schloss gab krachend nach, wobei kleine Splitter von modrigem Holz absprangen.


    In der Dunkelheit zeichneten sich die schadhaften Stufen einer alten Treppe ab, die nach unten führte. Noch immer nur mit Hilfe des Lichts seines Handys, wagte sich Ari ins Schwarze. Je weiter er in das Untergeschoss vordrang, desto kühler und feuchter wurde die Luft. Nach einigen Metern stand er wieder vor einer Holztür, die allerdings solider wirkte als die erste.


    Für alle Fälle klopfte Ari dreimal, wurde sich aber sogleich der Lächerlichkeit seiner Geste bewusst. Guten Tag, ich habe gerade Ihre Tür oben eingetreten… Störe ich?


    Als er nicht das geringste Geräusch vernahm, drehte er am Knauf. Die Tür war abgeschlossen. Diesmal zögerte er nicht und trat erneut mit dem Fuß zu, aber ohne Erfolg. Er verzog das Gesicht. Unnötig, es noch einmal zu versuchen: Dem Widerstand nach zu urteilen, den die Tür geleistet hatte, war das verlorene Mühe. Sie würde nicht so leicht nachgeben.


    Es war nicht mehr an der Zeit zu zaudern oder Skrupel zu empfinden. Da er die erste Tür eingetreten hatte, befand er sich ohnehin bereits außerhalb der Legalität. Also holte er seine Magnum Manurhin aus dem Holster und zielte direkt auf das Schloss. Der Schuss hallte durch den schmalen Treppenaufgang. Er hoffte nur, dass der Lärm so tief unten erstickt worden war und man ihn nicht bis ins Restaurant gehört hatte.


    Er behielt die Waffe in seiner rechten Hand. Das Holz war buchstäblich explodiert, und es reichte aus, die Tür mit dem Fuß anzustoßen, damit sie sich laut quietschend öffnete. Dahinter herrschte undurchdringliche Finsternis.


    Ari ließ seine Hand über die Wand zu seiner Linken wandern und fand den Lichtschalter. Vier schlichte Wandleuchten gingen an und warfen ein gedämpftes Licht auf das, was sich als großer, steinerner Gewölbekeller herausstellte. Der Raum, der mit Möbeln und antiken Nippsachen gefüllt war, sah zugleich wie ein Arbeitszimmer, eine Bibliothek und ein Geheimversteck aus. An den Wänden sammelten sich in schief stehenden Regalen Berge von ledergebundenen Büchern und verstaubte Reihen alter Zeitschriften. Da und dort hingen Gravuren und symbolische Gemälde ohne jeglichen erkennbaren Sinn für Ordnung oder Symmetrie. Orientalische Skulpturen und ungewöhnliche Stücke aus Holz oder Metall lagen über den Boden und die Möbel verstreut, und rechts neben dem Eingang bewachte allem Anschein nach ein an einer Stehlampe hängendes menschliches Skelett den Ort. Aber was Ari in diesem zusammenhanglosen Durcheinander am meisten erstaunte, war der große Kupferkessel am anderen Ende des Raumes, dessen drei Teile über gewundene Schläuche miteinander verbunden waren. Überrascht erkannte er darin einen echten Alchimisten-Athanor, der vermutlich sehr alt war. Ein Apparat zur Herstellung von Gold… Am Boden wies ein Haufen Kohle darauf hin, dass er noch immer in Gebrauch war.


    Ari spürte, dass er mit seiner Intuition richtig lag. Die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Raum tatsächlich ein Versteck des mysteriösen Weldon war, nahm merklich zu.


    Er betrat den Raum und ging auf den Schreibtisch zu, der in der Mitte thronte, wie das Kernstück eines Systems, welches diesem ganz verschrieben war. Unbegreiflich viele Dinge lagen darauf: eine antike, sepiafarbene Weltkarte, mehrere geschnitzte Holzschatullen, eine alte italienische Kaffeemaschine, umgeben von schmutzigen Tassen, eine altmodische Schreibmaschine, Briefbeschwerer in Form nachgemachter Büsten, Stifte, ein Federmäppchen, eine ganze Reihe unterschiedlichster Nippsachen und natürlich Berge von Papier und Büchern.


    Mackenzie steckte seine Waffe in das Holster zurück, setzte sich auf den Ledersessel und fing an, den Schreibtisch genauer unter die Lupe zu nehmen.


    Sein Blick blieb in der Mitte des Tisches an einem Buch mit vergilbten und umgeknickten Seiten hängen, dessen Einband schmutzig und beschädigt war. Es handelte sich um die Taschenbuchausgabe eines Textes von George Sand: Laura ou Voyage dans le cristal.


    Er erinnerte sich daran, dieses Buch in seiner Jugend gelesen zu haben. Wenn er sich nicht irrte, hatte George Sand diese lange Erzählung im selben Jahr veröffentlicht, in dem ihr Freund Jules Verne seine Reise zum Mittelpunkt der Erde bei Hetzel herausgegeben hatte. Es war eine dieser Science-Fiction-Geschichten, die in der zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts florierten. Vom Phantastischen und der deutschen Romantik beeinflusst, erzählte der Text von den Abenteuern der jungen Laura, die sich, nachdem sie ein altes Manuskript gefunden hatte, auf die Suche nach der polaren Geode machte und eine fabelhafte Reise ins Innere der Erde, ja sogar ins Innere der Materie und der Welt der Minerale unternahm… Unter dem Titel befand sich eine handgeschriebene Notiz: »Das kann kein Zufall sein. Wusste GS etwas?« Weiter hinten hatte jemand Seite für Seite kommentiert, Sätze unterstrichen…


    Unter diesem Werk fand Ari eine dicke kartonierte Mappe, auf die mit Filzstift in derselben Handschrift wie im Taschenbuch geschrieben stand: Summa Perfectionis– P.Rubedo. Darunter hatte jemand etwas gezeichnet, das wie ein alchimistisches Symbol aussah. Problemlos erkannte Ari darin die hieroglyphische Monade von John Dee, einem Mathematiker und Okkultisten des 16.Jahrhunderts und Verfasser einer hermetischen Arbeit über dieses rätselhafte Symbol. Es handelte sich dabei um ein Kreuz, auf dem ein Kreis ruhte, in dessen Mitte sich ein Punkt befand, die Monade. Über dem Kreis war ein Halbmond gezogen, und unter dem Kreuz waren zwei kleinere Halbkreise, eigentlich Hörner, das astrologische Symbol des Widders. Soweit er sich erinnern konnte, sollte diese Glyphe die mystische Einheit des Universums darstellen.


    Ari entfernte die Gummibänder, die die Mappe zusammenhielten. Der Titel war zugleich rätselhaft und vielversprechend.


    Er fand darin eine Menge handgeschriebener Notizen, die auf einzelnen alten Zetteln standen. Trotz der hastig hingekritzelten und schlecht lesbaren Schrift des Autors konnte er rasch überfliegen, worum es ging, und stellte mit Begeisterung fest, dass alles mit der Affäre um die Skizzenbücher zu tun hatte. Der Doktor– wenn er es denn tatsächlich war– hatte ganze Seiten vollgeschrieben über Villard de Honnecourt, den Mythos von der hohlen Erde, Agartha… Auf den ersten Blick sah es aus, als stammten die Notizen ausschließlich aus Fachbüchern, unter denen Ari einige Titel erkannte, die er selbst während seiner Ermittlungen zu Rate gezogen hatte, wie etwa Der König der Welt von René Guénon, Die verlorene Welt von Agarthi von Alec MacLellan, La Terre creuse von Raymond Bernard, The Coming Race von Edward Lytton oder The Portfolio of Villard de Honnecourt von Carl F.Barnes… Ein anderer, nicht zu vernachlässigender Teil der Notizen betraf Nicolas Flamel, was Ari umso mehr erstaunte, als diese Person aus dem 14.Jahrhundert seines Wissens nichts mit der Sache zu tun hatte. Vielleicht deutete dies nur auf das Interesse des Doktors für den ersten Bewohner dieses Hauses hin…


    Der Hauptteil der Aufschriebe bezog sich schließlich auf ein Dokument, das Ari nur zu gut kannte, ein Klassiker dieses Genres, ein Lieblingsthema unter Esoterikern: die berühmte Smaragdtafel oder Tabula Smaragdina, ein alchimistischer Text, der Hermes Trismegistos zugeschrieben wurde und dessen lateinische Übersetzung ab dem 12.Jahrhundert einen großen Erfolg gehabt hatte. Mehrere Reproduktionen des Textes, alle so kurz wie hermetisch, waren hier versammelt, jede von ihnen ausführlich kommentiert.


    Mackenzie blätterte noch einmal alle Dokumente durch, um sicherzugehen, dass er keines der hier behandelten Themen übersehen hatte. Als er einen Absatz über die Skizzenbücher von Villard de Honnecourt überflog, fiel ihm etwas auf. Er runzelte die Stirn und blätterte ein paar Seiten zurück. Seine Finger glitten über das Blatt, dann blieb sein Blick schließlich an einer kurzen Bemerkung hängen, die an den Rand geschrieben stand. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Im Text war der Ausdruck »Wunderbrunnen« eingekreist, und ein Pfeil verwies auf eine schräg hingekritzelte Bleistiftnotiz: »Sicher etwas im Pariser Tunnel gefunden worden. DRM gibt an, nichts entdeckt zu haben– Whg. Mackenzie, Michotte und Zalewski durchsuchen.« Ari hatte also viel schneller als gedacht die erste Antwort auf ihre Frage gefunden.


    Von widersprüchlichen Gefühlen gepackt, nahm er den Kopf zwischen die Hände. Natürlich war er froh, sogar aufgeregt darüber, einer vielversprechenden Spur gefolgt zu sein. Aber der Gedanke, wieder in esoterische Milieus einzutauchen, wie er es jahrelang getan hatte, ließ ihn von vornherein die Lust verlieren. Gezwungen zu sein, den Hirngespinsten zu folgen, die dieser illuminierte Weldon bestimmt um die Skizzenbücher von Villard de Honnecourt gesponnen hatte, war eine eher abschreckende Vorstellung.


    Ari kannte Typen dieser Art nur zu gut. Diese Spinner, die Umberto Eco zum Besten hielt, indem er sie als diabolisch bezeichnete– denn wenn errare humanum est, gilt im Gegenzug perseverare diabolicum–, diese Exaltierten, für die alles einen geheimen, esoterischen Sinn besaß und die an jeder Straßenkreuzung die Zeichen eines höheren Plans erkannten, eines uralten Komplotts mit unzähligen Beteiligten. Diese Komiker hatten die Manie, bis ins Unendliche nebulöse Erklärungen aneinanderzureihen, unvereinbare Kausalzusammenhänge zwischen ihnen zu knüpfen, sich bei ihren Beweisführungen auf absurde, haltlose Analogien zu stützen mit dem einzigen Ziel, jeden zu verwirren, der versuchen sollte, in ihrer Rede irgendeine Kohärenz zu entdecken. Der Typ, der ohne zu lachen in der Lage war zu behaupten, es existiere eine geheime und wesentliche Verbindung zwischen Maria Magdalena, den Merowingern, den Tempelrittern, den Freimaurern, den Rosenkreuzern, Poussin, Francis Bacon, Adolf Hitler und einem Pfarrer aus dem frühen 20.Jahrhundert in einem kleinen Dorf im Languedoc…


    Diese Diabolischen waren in Aris Augen die schlimmsten Feinde der Theorie von Ockhams Rasiermesser, deren treuer Anhänger er selbst war. Wilhelm von Ockhams Sparsamkeitsprinzip, demzufolge beim Resümieren die einfachste Lösung oftmals die beste ist, hatte folgenden Satz zum Credo: »Entitäten sollen nicht über das notwendige Maß hinaus vermehrt werden.« Und demzufolge richtete sich Ari nach dem Einfachsten; die Diabolischen nach dem Kompliziertesten. Er zweifelte an allem; sie zweifelten an nichts. Aber vielleicht war es gerade seinem unerschütterlichen Agnostizismus und seinem einzigen Glauben an das Prinzip der Sparsamkeit zu verdanken, dass er so oft die seltsamsten Rätsel dieser Verrückten gelöst hatte. Vielleicht wäre der Doktor ein ebenbürtiger Gegner, der unerbittlichste unter den Diabolischen, aber Mackenzie– das wurde ihm in diesem Augenblick bewusst– war bereit, sich mit ihm zu messen.


    Plötzlich glaubte Ari, das Geräusch von Schritten über sich zu hören. Er schlug die vor ihm liegende Mappe zu und lauschte. Kein Zweifel, jemand näherte sich der Tür am oberen Ende der Treppe. War es Weldon, der in seinen Schlupfwinkel zurückkehrte? War er informiert worden, nachdem jemand den Schuss gehört hatte?


    Keine Zeit, darüber nachzudenken. Rasch stand er auf, schob die kartonierte Mappe unter seine Jacke, zog seine Magnum, dann rannte er zur Eingangstür und schaltete das Licht aus.


    Den Finger am Abzug, harrte er an die Wand gepresst aus. Zuerst hörte er das Quietschen der ersten Tür, dann leichte Schritte, die die schmale Treppe hinunterkamen. Ihrem Rhythmus und dem unterdrückten Geräusch nach zu urteilen, bewegte sich der Neuankömmling auf den Zehenspitzen. Hatte er gesehen, dass das Licht ausgegangen war? Aris Finger schlossen sich fest um den Kolben der Manhurin. Die Schritte, jetzt ganz nah, verstummten. Er sah, wie sich die Tür langsam öffnete. Mit angehaltenem Atem wartete er ab. Dann, als der Eindringling über die Schwelle trat, zögerte Mackenzie nicht einen Moment. Er handelte blitzschnell, sicher und präzise. Er glitt hinter sein Opfer, packte es am Arm, drehte ihm diesen in den Rücken und presste es gegen die Wand, wobei er ihm den Lauf seiner Waffe unter das Kinn drückte.


    Die junge Frau– Ari stellte plötzlich fest, dass es sich um eine solche handelte– stieß einen Angstschrei aus.


    »Ist noch jemand mit Ihnen hier?«, flüsterte Ari in ihr Ohr.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Wer sind Sie?«


    Ihre Wange war gegen die Mauer gedrückt, und sie zitterte.


    »Wer sind Sie?«, wiederholte Ari mit drohender Stimme.


    »Ich… Es tut mir leid… Es war offen, ich…«


    »Ich will wissen, wer Sie sind?«, schimpfte Ari und verstärkte seinen Griff um ihren Arm.


    »Marie Lynch. Ich… Ich bin die Tochter von Charles Lynch.«


    Mackenzie konnte nachdenken, so viel er wollte, dieser Name sagte ihm nichts.


    »Was machen Sie hier?«


    »Ich hatte gehofft, hier Informationen zu finden… Die Tür war offen, ich… ich wollte Sie nicht stören.«


    »Wen suchen Sie?«


    »Ich… ich suche Weldon…«


    »Kennen Sie ihn?«


    »Ja. Das heißt… Nein. Nicht wirklich.«


    »Das bedeutet?«, drängte Ari sie, ohne von seinem aggressiven Ton abzulassen.


    »Ich habe seinen Namen in den Unterlagen meines Vaters gefunden… Sind Sie nicht Weldon?«


    Ari zögerte. Sollte er mit dieser Frau sprechen, um an Informationen zu kommen, oder wäre es besser, jetzt zu verschwinden, ohne ihr sein Gesicht zu zeigen?


    »Sie tun mir weh«, murmelte Marie Lynch den Tränen nahe.


    Ari seufzte, entfernte seine Waffe langsam vom Kinn der jungen Frau und ließ dann ihren Arm los. Er drückte auf den Lichtschalter und trat einen Schritt zurück.


    »Drehen Sie sich um«, befahl er mit ruhigerer Stimme.


    Sie wandte ihr Gesicht schüchtern dem Kellerlicht zu. Mit angespannter Miene und Tränen in den Augen versuchte sie zitternd, die Panik zu unterdrücken, die in ihr aufgestiegen war. Sie hatte ein zartes Gesicht und lange braune, sorgsam geglättete Haare, die ihr bis in den Rücken fielen. Ihre großen, verängstigten braunen Augen wurden von einem dicken Lidstrich betont. An den Rändern war ihre Mascara leicht verschmiert, wodurch sie ein bisschen wie eine Gothic-Heldin aus einem Fantasy-Märchen aussah– Ari fand, sie erinnerte an ein Geschöpf aus der Feder von Tim Burton. Vielleicht kultivierte sie diesen Look. Ihre vollen, fein ziselierten Lippen wirkten verschmitzt, was durch ihre kleine Körpergröße und die Sommersprossen, die ihre mädchenhaften Wangen sprenkelten, noch betont wurde. Ihre üppige Brust korrigierte diesen kindlichen Eindruck allerdings.


    »Wer… wer sind Sie?«, fragte sie, ohne zu wagen, ihm in die Augen zu sehen.


    Der Agent schob seine Hand in die Innentasche seines Trenchcoats.


    »Commandant Mackenzie«, sagte er, während er seine Polizeimarke hervorholte. »Warum suchen Sie hier nach Informationen über Ihren Vater?«


    Die junge Frau verbarg ihre Erleichterung nicht. Ihre Gesichtszüge entspannten sich, und sie richtete sich auf.


    »Sie sind Bulle? Sie haben mich ganz schön erschreckt! Ich dachte…«


    »Tut mir leid. Aber Sie haben mir nicht geantwortet. Warum suchen Sie hier nach Infos über Ihren Vater?«


    »Weil er verschwunden ist. Seit über zwei Monaten. Und die Polizei… also, Ihre Kollegen können ihn anscheinend nicht finden«, fügte sie in leicht vorwurfsvollem Ton hinzu.


    Ari steckte seine Waffe zurück ins Holster.


    »Gut. Bleiben wir nicht hier. Ich lade Sie auf ein Glas ein, als Entschuldigung dafür, dass ich Sie so erschreckt habe, und Sie erzählen mir das alles in Ruhe.«
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    »Was bedeuten würde, dass unsere Zivilisation dem Typ 0 entspräche oder zumindest nicht ganz dem Typ 1, denn wir benutzen im Moment nur einen Bruchteil der auf der Erde verfügbaren Gesamtenergie. Bei seiner ursprünglichen Definition sah Kardaschow keine Zwischenschritte auf seiner Skala vor, und so hat Carl Sagan sie ergänzt. Er vermutete, dass das aktuelle Niveau unserer Zivilisation bei 0,7 auf der Skala von Kardaschow liegt, wobei er die verbrauchte Leistung auf etwa zehn Terrawatt schätzte. Wie Sie wissen, könnte das, was wir hier machen, dazu führen, Typ 1 zu erreichen oder sogar zu übertreffen und…«


    Die Sätze des Redners gerieten in Erik Levins Kopf immer konfuser. Die Worte verloren sich in einem nebulösen Echo. Langsam schweiften seine Gedanken von dem Vortrag ab und konzentrierten sich wieder auf das, was ihn seit einigen Tagen wirklich beschäftigte.


    Als er an diesem Abend den Konferenzraum am südlichen Ende des unterirdischen Komplexes betreten hatte, hatte der junge Ingenieur eine Art Eingebung gehabt: Er musste an die dunklen, trostlosen Räume der Bunker denken, die er mit seinem Vater an der Küste der Normandie besichtigt hatte, als er gerade einmal zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen war. Die Wände aus rauhem Beton, die fehlenden Fenster, die Fahne hinter dem Pult des Redners, die– rot auf schwarzem Grund– das Emblem ihrer Gesellschaft zeigte, alles zielte darauf ab, die ungesunde Atmosphäre der unterirdischen Anlagen nachzuahmen, in die sich die Nazis während des Zweiten Weltkriegs geflüchtet hatten.


    Und trotz seiner Bewunderung für Weldon und seines Respekts für dessen wissenschaftliche Gesellschaft trug dieser Eindruck zu den Vorbehalten bei, die Erik Levin immer stärker empfand.


    Bis jetzt hatte er mit niemandem darüber gesprochen, nicht einmal mit Caroline, seiner Frau, aber er war sich nicht mehr ganz sicher, ob er hier, in diesem Komplex, am rechten Platz war.


    Seit dem überstürzten Weggang von Charles Lynch– und der erstaunlichen Verschwiegenheit, die jeder diesem Thema gegenüber an den Tag legte– hatte Erik den Eindruck, als sähe er die Dinge in einem anderen Licht. Die Fragen, die dieses plötzliche Verschwinden aufwarfen, brachten ihn dazu, den Grund ihrer Anwesenheit hier sowie die Struktur ihrer Organisation mit kritischem Abstand zu betrachten.


    Er gab es nur ungern zu, aber… er hatte sich so leichtfertig anheuern lassen! Anfangs schien es ihm eine Ehre zu sein, Mitglied der Summa Perfectionis zu werden. Er war beeindruckt gewesen– heute würde er sagen geblendet– von der weltweiten Infrastruktur dieser alten wissenschaftlichen Gesellschaft, von der Qualität ihrer Arbeit, dem Renommee ihrer hervorragenden Mitglieder und den vielen Mittelsmännern, die sie in unzähligen Institutionen, Thinktanks, Lobbys und einflussreichen Netzwerken besaß. Die Summa Perfectionis hatte auf ihn den Eindruck eines äußerst noblen, privaten wissenschaftlichen Instituts gemacht. Einer solchen Organisation anzugehören bedeutete, bei der Forschung ganz vorne dabei zu sein, unabhängig von politischen, religiösen oder nationalen Reibereien, und sich dort zu positionieren, wo sich alles Wissen bündelte und wirkliche Entscheidungen getroffen wurden. Dies war ein solches Privileg, dass er es nie gewagt hätte, auch nur den leisesten Zweifel, die kleinsten Bedenken gegenüber einigen doch ungewöhnlichen Details zu äußern.


    Das Ritual bei den Symposien zum Beispiel. Heute kam ihm das hermetische Geschwätz, in dem sich die Mitglieder der Summa Perfectionis bei ihren Referaten ergingen, völlig altmodisch vor. Als er den anderen an diesem Abend zuhörte, wie sie über die Kardaschow-Skala diskutierten, hatte er den Eindruck, als hörte er sie zum ersten Mal, als hätte sich der Nebel gelegt, als wäre die Schminke zerflossen. Trotz der Qualität ihrer Einwürfe fand er sie verdreht, ja sogar besorgniserregend.


    Aber es gab noch etwas Schlimmeres: das Geheimnis. Natürlich konnte sich eine Gesellschaft wie die ihre aus Angst vor Plagiaten und Kopien nicht einfach so öffnen. Zu viel stand auf dem Spiel, ihre Forschungsthemen waren zu brisant, dabei befanden sie sich noch im Anfangsstadium der Zukunftsmusik. Außerdem mussten viele andere Organisationen sie um die Mittel beneiden, die ihnen für ihre Aufgaben zur Verfügung standen. Sicher. Aber wie hatte er so leichtfertig darin einwilligen können, niemals etwas über das Rubedo-Projekt preiszugeben, und vor allem, nur so wenig über das Gesamtprojekt zu erfahren, an dem er doch mitarbeitete? Wie hatte er akzeptieren können, an einem Plan zu arbeiten, von dem er nicht alles wusste? Und zu guter Letzt, wie hatte er nur akzeptieren können, sich mit seiner Frau in diesem unterirdischen Komplex einschließen zu lassen, von dem er nicht einmal genau wusste, wo er sich befand?


    Damals war ihm das vernünftig vorgekommen. Das Rubedo-Projekt war so wichtig, so geheim, so aufregend! Es schien logisch, sich gegen jede undichte Stelle abzusichern. Seine Mitglieder waren zu jedem Opfer bereit, um daran teilzunehmen. Aber jetzt hasste Erik Levin das Gefühl, so hinters Licht geführt worden zu sein, nicht die Geistesgegenwart besessen zu haben, den nötigen Abstand zu wahren, als es noch möglich gewesen wäre. Obwohl es ihm schwerfiel, musste er heute zugeben, dass man bei ihm ähnliche Methoden angewandt hatte, wie Sekten sie bei der Konditionierung verwendeten. Natürlich war die Summa Perfectionis keine Sekte. Aber das hatte sie zumindest mit ihnen gemeinsam: Indoktrinierung durch Verzückung, was den kritischen Verstand und die Urteilskraft beeinträchtigt.


    Wenn er jetzt daran zurückdachte, fiel ihm auf, dass alle typischen Schritte unternommen worden waren, um seine völlige Zugehörigkeit zu sichern.


    Zuerst hatte man ihn verführt, indem man ihn überbewertet und die außergewöhnlichen Qualitäten dieser altehrwürdigen wissenschaftlichen Gesellschaft gepriesen hatte, wobei die äußerste Wichtigkeit des Ziels betont worden war, das sich die Summa Perfectionis gesetzt hatte. Anschließend hatte man seinen kritischen Geist betäubt, zunächst, indem man ihn mit Informationen überhäufte, später, indem man ihn in einen Zustand ständiger Müdigkeit versetzte: nicht enden wollende Arbeitstage, stumpfsinnige Sitzungen… Kurz, indem man ihn in einen Alltag versetzt hatte, der ihm kaum die Zeit ließ, über seine Situation nachzudenken.


    Der folgende Schritt hatte darin bestanden, seine Zugehörigkeit zur Gruppe zu stärken– indem man seinen Stolz geweckt hatte, einer Elite anzugehören und einem außergewöhnlichen Mann folgen zu dürfen– und den Bruch mit seiner unmittelbaren Umgebung zu fördern, mit der Familie, den Freunden, der Gesellschaft im Allgemeinen. Das war nämlich eines der Hauptziele des unterirdischen Komplexes. Wenn man ihm erlaubt hatte, seine Frau mitzubringen– unter der Bedingung allerdings, dass auch sie ganz hinter dem Projekt stand–, so durfte er im Gegenzug mit keinem anderen Menschen außerhalb mehr Kontakt aufnehmen. Von dort, wo er sich befand, wäre ihm dies ohnehin nicht möglich gewesen.


    Der letzte Schritt hatte schließlich darin bestanden, das Verlassen der Summa Perfectionis undenkbar zu machen. Zunächst, weil man schon zu viel investiert hatte, um noch den Mut zu haben, all das wieder zu verlieren, dann, weil es zu beschämend gewesen wäre, sich einzugestehen, dass man sich geirrt hatte… Dazu kam, dass es unmöglich war, den Komplex zu verlassen, und Erik fragte sich, wie Charles Lynch es geschafft hatte. Wenn er es denn tatsächlich geschafft hatte…


    Heute konnte er sich noch so oft sagen, dass er wegen einer guten und wichtigen Sache hier war, er konnte sich noch so oft sagen, dass sie vielleicht sogar dabei waren, die Welt zu verändern, Geschichte zu schreiben, so langsam bekam er es mit der Angst zu tun. Etwas an den Methoden war faul.


    Nachdem er sich von den anderen verabschiedet hatte, als hätte sich nichts geändert, und in seine Wohnung am anderen Ende des Komplexes zurückgekehrt war, musste er sich seiner Frau anvertrauen: »Caroline, wir müssen hier raus. Irgendetwas stimmt nicht.«
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    »Wollen Sie lieber drinnen oder draußen sitzen?«, fragte Ari, als sie vor einem großen Café-Restaurant auf dem Boulevard stehen geblieben waren.


    »Lieber draußen. Ich rauche…«


    Mackenzie nahm diese Neuigkeit erleichtert auf.


    »Gut. Ich auch«, sagte er und bot ihr einen Stuhl an.


    Marie Lynch hatte sich von dem Schock erholt, den sie soeben erlitten hatte. Mit einem Revolver bedroht und gewaltsam gegen eine Wand gedrückt zu werden, war wahrscheinlich nicht die angenehmste Art, jemanden kennenzulernen, aber zumindest war sie vorgewarnt: Mackenzie war kein Mann wie jeder andere.


    Nachdem sie die Rue de Montmorency verlassen hatten, hatte sich der Gesichtsausdruck der jungen Frau langsam verändert. Der Schreck war einem wachsenden Groll gewichen. Anscheinend nahm sie es sich selbst übel, solche Angst bekommen zu haben und Mackenzie, dass er sie angegriffen hatte. »Ermitteln Sie gegen Weldon?«, fragte sie, sobald sie saß.


    »Mehr oder weniger.«


    »Sind Sie bei der Kriminalpolizei?«


    »Nein.«


    »Für welche Abteilung arbeiten Sie?«, insistierte sie.


    »Eine andere.«


    »Das denke ich mir… Aber welche?«


    Mackenzie holte eine Packung Chesterfield hervor, bot der jungen Frau eine davon an und klemmte sich selbst eine zwischen die Lippen.


    »Erzählen Sie mir, was mit Ihrem Vater passiert ist«, sagte er statt einer Antwort.


    Marie Lynch stützte einen Ellbogen auf den Tisch, nahm einen langen Zug von der Zigarette, legte das Kinn auf ihre Hand und atmete den Rauch wieder aus. Sie blickte ihren Gesprächspartner leicht herausfordernd an.


    »Wenn Sie nicht bei der Kripo sind, wüsste ich nicht, warum ich Ihnen irgendwas erzählen sollte. Haben Sie einen Haftbefehl oder so etwas?«


    Ari lächelte.


    »Einen Haftbefehl? Glauben Sie, Sie sind hier in einem amerikanischen Film?«


    »Was beweist mir, dass Sie tatsächlich in derselben Sache ermitteln?«


    »Nichts. Aber was stört Sie das?«, erwiderte Ari amüsiert. »Ein Bulle interessiert sich für das Verschwinden Ihres Vaters, Sie sollten froh darüber sein.«


    Der jungen Frau fiel keine Antwort darauf ein.


    »Sie sind mir ja vielleicht ein Ausbund an Freundlichkeit«, sagte sie schließlich spöttisch und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Sie haben mir wirklich am Arm weh getan.«


    »Schätzen Sie sich glücklich, ich hätte auch von der nervösen Sorte sein und Ihnen eine Kugel zwischen die Augen verpassen können. Sie hatten dort nichts zu suchen. Also, erzählen Sie mir die Geschichte von Ihrem Vater, ja oder nein?«


    »Und warum sollte ich das tun?«


    »Weil Sie nicht möchten, dass ich Sie wegen Hausfriedensbruch mit auf die Wache nehme.«


    »Das würden Sie nicht tun.«


    »Probieren Sie es aus…«


    Sie schüttelte den Kopf. Sie schien sich zu fragen, ob Ari es ernst meinte oder nicht. Vermutlich kam sie zu dem Schluss, dass es sich nicht lohnte, es herausfinden zu wollen.


    »Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass er vor etwas über zwei Monaten verschwunden ist. Wir hatten in letzter Zeit ein leicht angespanntes Verhältnis, also habe ich mir zuerst gesagt, dass er vielleicht verreist ist, ohne mir Bescheid zu sagen. Das wäre zwar nicht seine Art, aber wer weiß… warum nicht? Aber nach einer Weile habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen.«


    »Verständlicherweise.«


    »Ich bin zu ihm nach Hause gegangen, alles schien normal. Offenbar hatte er nur seine Koffer gepackt und viel mitgenommen. Aber wohin war er gegangen? Und warum hatte er niemandem Bescheid gegeben? Zum Schluss habe ich Ihre Kollegen alarmiert.«


    »Das erklärt nicht, warum Sie heute Abend hierhergekommen sind.«


    »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt: Weil die Polizei offensichtlich nicht vorankommt. Also habe ich heute Morgen beschlossen, selbst zu suchen. Ich habe seinen Computer durchforstet und in seinem Kalender entdeckt, dass er am Tag seines Verschwindens ein Treffen mit einem gewissen Weldon vereinbart hatte. Und in seinem Adressbuch stand bei dem Namen Weldon als einziger Hinweis diese Adresse. Ich bin in der Hoffnung gekommen, Weldon dort anzutreffen, um ihn zu fragen, ob er weiß, wo mein Vater ist. Stattdessen bin ich auf Sie gestoßen, und Sie haben mir fast den Arm gebrochen. Das ist alles…«


    »Sie hatten vorher noch nie von Weldon gehört?«


    »Nein, noch nie.«


    »Ist Ihr Vater verheiratet?«


    »Meine Mutter ist gestorben, als ich zwölf war.«


    Ari musste an die Parallele zu seiner eigenen Geschichte denken. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


    »Und Sie sind Einzelkind?«


    »Ja.«


    »Das heißt, Sie sind die einzige Familie, die ihm bleibt?«


    »Ja.«


    »Was macht Ihr Vater so beruflich?«


    »Er ist in Rente.«


    »Und vorher?«


    »Er war Geologe. Aber fragen Sie mich nicht nach Details, ich habe nie viel von seinem Beruf verstanden.«


    »Und Sie? Was machen Sie?«


    »Ich bin Schauspielerin«, sagte sie und zog an der Zigarette.


    »Ach ja? Fürs Kino? Fürs Fernsehen?«


    Die Frage schien die junge Frau etwas zu stören.


    »Ja.«


    »Könnte ich Sie in einem Film gesehen haben?«


    »Nein.«


    »Und warum nicht?«


    »Bis jetzt habe ich nur in Kurzfilmen mitgespielt.«


    Ari nickte, wobei er ein wenig herablassend lächelte.


    »Sie werden den Durchbruch sicher noch schaffen«, sagte er.


    Marie Lynch machte eine ärgerliche Handbewegung.


    »Ja, ja, klar… Wir können gerne weiter solche Banalitäten austauschen«, sagte sie.


    In dem Moment kam der Kellner, um ihre Bestellung aufzunehmen.


    »Was trinken Sie?«, fragte Mackenzie.


    »Sie geben einen aus?«


    »Das habe ich Ihnen doch vorhin versprochen.«


    »Dann einen Whisky«, bestellte die junge Frau.


    »Sie mögen Whisky?«, wunderte sich der Agent.


    »Warum? Schockiert es Sie, wenn eine Frau gerne Whisky trinkt?«


    »Im Gegenteil, das gefällt mir«, antwortete er lächelnd. »Dann also zwei Single Malt ohne Eis.«


    Der Kellner nickte und verschwand in der Bar.


    »Hatte Ihr Vater in letzter Zeit Probleme?«


    »Nicht dass ich wüsste. Seine einzige Sorge war, eine Schauspielerin zur Tochter zu haben.«


    »Es gibt Schlimmeres.«


    »Ja. Ich hätte Polizistin werden können.«


    »Ohne große Schwierigkeiten.«


    »Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll.«


    »Ich schätze meine Kollegen sehr«, bemerkte Ari grinsend.


    »Na klar…«


    »Was denken Sie, in welcher Beziehung Ihr Vater zu Weldon stand? Waren sie privat verbunden? Beruflich? Freundschaftlich?«


    »Ich weiß es nicht, wirklich. Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    Ari nickte. Der Kellner brachte ihre beiden Whiskys.


    »Interessiert sich Ihr Vater für Hermetismus?«


    »Hermetismus?«, fragte sie verblüfft.


    »Ja. Für Alchimie, Esoterik, Mystizismus, solche Sachen…«


    »Nicht dass ich wüsste, nein. Warum?«


    »Und bevor er in Rente ging, bei welchem Unternehmen hat er da als Geologe gearbeitet?«


    »Er hat nicht für ein Unternehmen gearbeitet. Er hatte eine Stelle an der Universität Pierre und Marie Curie.«


    »Hat er unterrichtet?«


    »Sehr wenig. Ich glaube, er war vor allem Forscher. Aber wie ich Ihnen schon gesagt habe, weiß ich nicht sehr viel darüber.«


    »Sie wissen wirklich nicht sehr viel…«


    »Sie können mich mal«, erwiderte die junge Frau ein wenig zu schnell.


    Sie biss sich auf die Lippen, als ihr klarwurde, dass sie gerade einen Polizeibeamten beleidigt hatte, aber in ihrem Blick lagen Wut und ein wenig Stolz.


    Ari konnte sein Erstaunen zunächst nicht verbergen, dann brach er in Gelächter aus. Die junge Frau fing an, ihm zu gefallen.


    »Nie während der Dienstzeit.«


    Er hob sein Whiskyglas.


    »Prost!«


    Marie zögerte einen Moment, dann stieß sie mit ihm an.


    »Wollen Sie mir immer noch nicht sagen, für welche Abteilung Sie bei der Polizei arbeiten?«, fragte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte.


    »Verfassungsschutz.«


    Sie verzog spöttisch das Gesicht.


    »Ach, alles klar… Jetzt verstehe ich.«


    »Es tut mir leid, wenn ich Sie ein wenig brüsk behandelt habe.«


    »Nicht der Rede wert…«


    »Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, für den Fall, dass ich noch weitere Fragen an Sie hätte.«


    »Bulle zu sein ist praktisch, um an die Nummern von Mädels zu kommen, oder?«


    »Es muss schließlich einen Ausgleich geben…«


    Sie musste lächeln und schrieb ihre Telefonnummer auf ein Stück der Papier-Tischdecke.


    »Rufen Sie mich auch an, wenn Sie Neuigkeiten über meinen Vater haben?«


    »Natürlich.«


    »Okay.«


    Mit skeptischer Miene stellte sie ihr Whiskyglas zurück und drückte die Zigarette nervös im Aschenbecher aus.


    »Vermeiden Sie es in Zukunft, selbst zur Vollstreckerin zu werden, und ermitteln Sie nicht auf eigene Faust… Sie wissen nie, wem Sie begegnen können.«


    »Einem Bullen zum Beispiel.«


    »Glauben Sie mir, es hätte schlimmer kommen können.«


    Sie nickte langsam.


    »Sie haben mir nicht gesagt, wie Sie heißen.«


    »Doch. Ich habe es Ihnen vorhin gesagt, als ich Ihnen meine Karte gezeigt habe.«


    »Ich hatte keine Zeit, sie mir anzuschauen.«


    »Ari Mackenzie.«


    »Sehr erfreut.«


    Sie leerte ihr Glas und richtete sich auf.


    »Ich muss gehen. Ich habe in einer Stunde ein Casting. Ich muss mich noch vorbereiten.«


    Ari stand nach ihr auf und reichte ihr die Hand.


    »In Ordnung. Viel Glück«, sagte er und verabschiedete sich.


    Sie bedankte sich und machte sich schnell auf den Weg. Mackenzie sah ihr nach, wie sie in ihrer tiefsitzenden Jeans und dem knappen schwarzen T-Shirt, das einen Blick auf ihre Hüften gewährte, verschwand.


    Wenn sie sich umdreht…


    Aber sie drehte sich nicht um.
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    Ich glaube sagen zu können, dass mir mein Beruf einige Einblicke in die Natur des Menschen verschafft. Schließlich tue ich nichts anderes, als meinesgleichen zuzuhören, sie anzusehen und die kleinen Lebensschnipsel zu Papier zu bringen, die sie mir diktieren, die sie mir blind anvertrauen. Dem Schreiber, der ich bin, teilt man ohne Scheu seine Ängste, seine Hoffnungen, seine Sehnsüchte und manchmal sogar seine Lügen mit.


    So lange, wie ich die Menschen schon beobachte, glaube ich sagen zu können, dass ich sie sehr gut kenne. Ich kenne ihre Fehler, ihre Vorzüge, ihre Stärken und ihre Schwächen. Und wenn es auch unbestreitbar ihre Unterschiede sind, die sie interessant machen, so sind es ihre Ähnlichkeiten, die mich mit der Zeit mit ihnen verbunden haben.


    Bei dem Widerwillen, den einige in mir geweckt haben, bei den Verleumdungen, unter denen Pernelle und ich leiden mussten, hätte ich mich leicht der Verachtung hingeben und meine Mitmenschen mit kritischem Blick betrachten können, voll Groll und Hass. Und doch sind sie mir teurer, als ich Euch sagen könnte.


    Ich liebe die Menschen nicht wegen ihrer besten Seiten, sondern wegen ihrer schlechtesten. Im Übrigen gibt es keine andere Art, sie zu lieben. Ich liebe den Lügner und die Lügnerin, ich liebe den Feigling, den Egoisten und den Manipulator, ich liebe die Rohheit des Erwachsenen wie die des Kindes, das den Ameisen die Beine ausreißt, ich liebe den Zyniker und den Irren, ich liebe sie alle, denn in allen ist etwas von mir. Belüge Dich nicht selbst, lieber Leser. In jedem von uns steckt zugleich ein Lügner, ein Feigling, ein Egoist, ein Manipulator, ein Grausamer, ein Zyniker, ein Irrer. Es bei sich wie beim anderen zu erkennen, ist heilsam, denn diese Gemeinsamkeit der Schwäche hat die wunderbare Gabe, unsere Einsamkeit aufzuheben.


    Wenn Geburt und Tod zwei Erfahrungen sind, die sich nicht teilen lassen, wenn der Einzug in und der Auszug aus dieser Welt das Siegel der unvermeidbaren Isolation tragen müssen, dann sollte man umso mehr das hegen, was uns zwischen diesen beiden Ereignissen miteinander verbindet, auch wenn es nicht das Schönste ist, was den Menschen ausmacht.


    Ich bin Schriftsteller, um bei Euch diese Schwächen zu erkennen und zu erhellen, die mir zu meiner großen Erleichterung bestätigen, dass ich Euch ein wenig gleiche.
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    Nachdem er die Gäste begrüßt hatte, die fast jeden Abend im Sancerre waren, setzte sich Ari gegen neunzehn Uhr mit einigen mitgebrachten Büchern an seinen Stammplatz.


    Er rief Krysztof an.


    »Immer noch nichts?«


    »Nein. Niemand ist reingegangen und niemand rausgekommen.«


    Ari hatte seinen Freund gebeten, so lange wie möglich die angebliche Adresse des Doktors zu überwachen, um zu sehen, ob dieser dorthin zurückkommen würde. Allerdings hatte Mackenzie das Gefühl, dass Weldon schon eine ganze Weile nicht in der Rue de Montmorency gewesen war, und so war die Wahrscheinlichkeit, dass er an diesem Tag auftauchte, gering. Aber man musste schließlich irgendwo anfangen, ihn zu suchen.


    »Okay. Danke, Alter. Sag mir Bescheid, wenn sich etwas tut.«


    Ari legte auf. Er hatte den Eindruck, um ein paar Monate zurückversetzt zu sein, in die Zeit, als der Bodyguard ihm zusammen mit Iris im Fall um Villard de Honnecourts Skizzenbücher geholfen hatte. Das eingeschworene Trio startete wieder durch, und es fühlte sich gar nicht übel an.


    Iris hatte versprochen, ihn schnell zurückzurufen, um ihm zu berichten, was sie über Charles Lynch herausfinden konnte. In der Zwischenzeit wollte er ein paar Recherchen zum Titel des Dokuments machen, das er in der Rue de Montmorency gefunden hatte, Summa Perfectionis– P.Rubedo, und zu der berühmten Glyphe von John Dee, dem Symbol, das darunter abgebildet war.


    Er meinte sich zu erinnern, dass der erste Begriff, Summa Perfectionis, die lateinische Übersetzung eines arabischen Werks war, das sich der Alchimie widmete. Was P.Rubedo anging, so war es vielleicht ein Familienname. Paul Rubedo? Pierre Rubedo? Im Grunde sah es eher nach einem Pseudonym als nach einem richtigen Namen aus. Das Wort Rubedo erinnerte ihn vage an etwas. Vielleicht handelte es sich um einen der vielen Decknamen des Doktors. Er würde sich vergewissern müssen.


    Er beschloss, seine Recherchen mit Summa Perfectionis zu beginnen, und schlug den ersten Band der alchimistischen Enzyklopädie auf, die vor ihm lag.


    Er hatte kaum angefangen, in dem Werk zu blättern, als ein Schatten auf seinen Tisch fiel.


    »Guten Abend, Mackenzie.«


    Ari hob den Kopf und lächelte breit, als er das zarte Gesicht und den Strubbelkopf der Kellnerin sah.


    »Hallo, Béné.«


    »Sieht aus, als würde es Ihnen deutlich bessergehen…«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Es geht.«


    »Lassen Sie mich raten. Sie sind verliebt?«


    »In Sie? Ja, schon immer.«


    »Spinner!«, sagte sie und tat, als sei ihr das peinlich. »Aber sagen Sie mal: Träume ich, oder haben Sie sich Arbeit mitgebracht?«


    Mackenzie warf einen Blick auf die Bücher und das Moleskine-Notizbuch, die vor ihm lagen.


    »Ich kann nichts vor Ihnen verheimlichen, Bénédicte.«


    »Sapperlot! Dann haben Sie also die Arbeitsmotivation wiedergefunden?«


    »Das könnte man so sagen.«


    »Toll! Da möchte ich doch sagen: Toll! Aber sagen Sie mir nicht, dass Sie jetzt ein Mineralwasser wollen?«


    »Nein, nein, einen Whisky, wie immer. Aber sagen Sie mal, Sie arbeiten um diese Zeit noch?«


    »Ach ja… Sie kennen doch die neue Devise unseres schönen Landes: mehr arbeiten…«


    »…und nichts dafür kriegen. Ja, die kenne ich. Das wird bei der Polizei ganz gut umgesetzt.«


    »Soll das ein Witz sein? Das ist das erste Mal seit Wochen, dass ich Sie arbeiten sehe.«


    »Das stimmt auch wieder.«


    »Aber keine Sorge, Marion kommt nachher noch. Also! Einen Whisky ohne Eis! Wird sofort gebracht, Capitaine.«


    »Ich bin nicht Capitaine, ich bin Commandant.«


    »Sie sagen das, um mich rumzukriegen…«


    Sie entfernte sich gut gelaunt, und Mackenzie vertiefte sich wieder in seine Lektüre. Er überflog mehrere Artikel in den drei Werken, die er mitgebracht hatte, und machte ein paar Notizen in sein schwarzes kleines Buch.


    Summa Perfectionis oder Gipfel der Vollendung war tatsächlich der Titel eines alten Textes. Einer derjenigen, die im Mittelalter fälschlicherweise Dschābir ibn Hayyān zugeschrieben worden waren.


    Dieser Mann, bekannter unter seinem lateinischen Namen Geber, ein arabischer Alchimist aus dem 8.Jahrhundert, war dafür in die Geschichte eingegangen, dass er sich als Erster auf wissenschaftliche und experimentelle Art und Weise mit Hermetismus auseinandergesetzt hatte. Schenkte man den verschiedenen Interpreten Glauben, hatte dieser Vorreiter zahlreiche revolutionäre Laborversuche entwickelt– Prozesse wie die Destillation oder die Kristallisation– und verschiedene wesentliche chemische Substanzen entdeckt. Seine Bücher hatten einen großen Einfluss auf die mittelalterlichen Alchimisten der westlichen Welt ausgeübt, auch wenn der Großteil der Werke, die man ihm zuschrieb, nicht wirklich von ihm stammte, sondern Apokryphen waren.


    So war der eigentliche Autor von Summa Perfectionis Paulus von Taranto, ein Schriftsteller aus dem 13.Jahrhundert, der seitdem als Pseudo-Geber bezeichnet wurde, da er mehrere seiner Texte als Übersetzungen von Dschābir ibn Hayyān ausgegeben hatte. Das änderte nichts daran, dass dieses Werk– das nichts anderes war als eine Zusammenfassung des hermetischen Wissens seiner Zeit– eine der wichtigsten Quellen der Alchimisten von damals und heute bildete. Es war also nicht weiter erstaunlich, dass Weldon es erwähnte.


    Aber die Dokumente, die in der Akte Summa Perfectionis– P.Rubedo versammelt waren, behandelten nicht das Werk von Pseudo-Geber. Warum trug sie also diesen Namen?


    Tatsächlich vermengten sich in Weldons Notizen so verschiedene Themen wie Villard de Honnecourt, der Mythos von der hohlen Erde, Agartha, Nicolas Flamel oder die Smaragdtafel. Natürlich waren das alles Themen, die mehr oder weniger mit Hermetismus im Allgemeinen in Verbindung standen, aber keines hatte unmittelbar mit Summa Perfectionis zu tun. Tja… Hatte der Doktor einfach eine alte Mappe mit einem unpassenden Titel verwendet, oder verband der Begriff Summa Perfectionis die verschiedenen Themen untereinander aus Gründen, die Ari bisher entgangen waren?


    Und was P.Rubedo anging… Wenn es sich dabei tatsächlich um einen Namen handelte, würde Ari wahrscheinlich Iris’ Hilfe benötigen. Aber jetzt war nicht der Moment, sie damit zu belästigen: Sie war schon dabei, für ihn zu arbeiten. Deshalb machte er sich daran, nach dem Symbol zu recherchieren, das sich unter dem Titel befand, und las noch einmal schnell eine Biographie des angeblichen Schöpfers, des berühmten John Dee.


    Wie Ari sich richtig erinnert hatte, war er ein englischer Mathematiker und Okkultist aus der zweiten Hälfte des 16.Jahrhunderts. Fasziniert von Astronomie und Navigation hatte dieser Gelehrte, der dem Kartographen Mercator nahegestanden hatte, das Studium der Naturwissenschaften mit dem der hermetischen Philosophie verbunden. Ihm zufolge erlaubte allein diese auf den ersten Blick paradoxe Wissenskombination ein kohärentes Verständnis des Universums.


    Nach einer brillanten Schullaufbahn in Cambridge war er zum Studieren nach Brüssel und Paris gegangen, wo er, noch sehr jung, zahlreiche Vorlesungen über Mathematik gehalten hatte. Zurück in London, hatte John Dee, der dem Erhalt alter Bücher und Manuskripte große Bedeutung beimaß, Königin Maria die Idee zur Gründung einer Nationalbibliothek unterbreitet. Als diese ablehnte, beschloss er, seine eigene Sammlung aufzubauen. So hatte er Zeit seines Lebens Bücher und Manuskripte angehäuft und Studenten und Gelehrten seine Bibliothek geöffnet. Dieser Aspekt seiner Biographie war es, der diesen Mann in den Augen des Buchliebhabers Mackenzie am sympathischsten machte. Der Rest erwies sich als weniger ergreifend.


    Als Königin Elisabeth den Thron bestieg, erlebte John Dee endlich eine ruhmreiche Zeit. Berühmt für seine Gelehrsamkeit, wurde Dee der persönliche wissenschaftliche Berater Elisabeths und zugleich ihr Astrologe. Zum Zeichen ihrer hohen Wertschätzung beauftragte die Königin ihn sogar damit, das Datum ihrer Krönung zu wählen!


    Vom hermetischen Gedankengut des Pythagoras beeinflusst, nahm John Dee zunächst an, dass die Zahlen die Grundlage allen Seins bildeten und der Schlüssel zur Weisheit waren. Wie die Kabbalisten sah er in Gottes Schöpfung nur chiffrierte Handlungen. Aber im Laufe seiner Karriere war Dee immer weniger zufrieden mit dem, was die Wissenschaft von damals zum Verständnis des Universums beitragen konnte, und er wandte sich dem Übernatürlichen zu.


    Überzeugt davon, mit Engeln in Kontakt treten zu können, wurde Dee bald bestenfalls als Illuminierter, schlimmstenfalls als gefährlicher Magier angesehen, so dass er schließlich das Vertrauen seiner Mitmenschen verlor. 1609 starb er in seinem Heimatdorf, einsam und verarmt.


    Ari blätterte einige Seiten weiter und verweilte länger bei einem Artikel über die Monas Hieroglyphica (Die Hieroglyphische Monade), dem hermetischen Werk, das John Dee 1564 geschrieben hatte und das der Glyphe, die sich auf der Mappe befand, gewidmet war.


    Dieser recht kurze Text war eine detaillierte Interpretation des Zeichens, das der Autor erfunden hatte– wobei es sehr dem alchimistischen Symbol von Merkur ähnelte– und das nicht weniger darstellen sollte als die mystische Einheit des Universums.


    Warum war es auf dem Aktendeckel abgebildet? Vielleicht war der Doktor der Ansicht gewesen, dass diese Zeichnung treffend den Ausdruck Summa Perfectionis illustrierte? Der Gipfel der Vollendung, das war vielleicht diese Suche nach einer Einheit des Kosmos, diese Jagd nach einer Wahrheit, die für sich genommen das Geheimnis der gesamten Schöpfung erklären könnte…


    
      [image: ]
    


    Ari überflog die Gesamtheit der vierundzwanzig von John Dee verfassten Lehrsätze und schrieb die Passagen ab, die ihm am interessantesten erschienen:


    »Durch die gerade Linie und den Kreis entstand die erste und einfachste Demonstration und Repräsentation der Dinge, sowohl der nicht existenten wie der unter dem Schleier der Natur verborgenen.


    Und weder kann der Kreis ohne die Gerade, noch die Gerade ohne den Punkt künstlich erschaffen werden. Durch die Kraft des Punktes und der Monade also haben die Dinge im Ursprung angefangen zu sein. Und all diejenigen, die sich an der Peripherie befinden, so groß sie auch sein mögen, können unter keinen Umständen ohne die Unterstützung des zentralen Punktes bestehen.«


    Demnach hatte John Dee, der sich wie viele seiner Zeitgenossen geweigert hatte, die revolutionären Theorien von Kopernikus anzuerkennen, noch eine geozentrische Sicht auf das Universum. Die Einheit des Kosmos war also dieser zentrale Punkt, diese Monade: eine einzige Wahrheit, die allein der Spiegel des gesamten Universums war.


    Wenn die Monade, der einfachste Ausdruck für die universelle Komplexität, dieser Punkt in der Mitte des Kreises war, so bedurfte es John Dee doch der Ergänzung mehrerer anderer Symbole, um seine Glyphe zu vervollständigen. Weiter unten im Text rechtfertigte er daher das Erscheinen des Kreises, der Sonne und des Mondes in seinem Bild:


    »Wir sehen hier, wie sich Sonne und Mond auf das geradlinige Kreuz stützen. Dieses kann dem hieroglyphischen Verständnis nach zugleich das Ternär wie das Quartär repräsentieren. Das Ternär natürlich durch die zwei Geraden und den beiden gemeinsamen kopulativen Punkt. Das Quartär durch die vier Geraden, die vier rechte Winkel umfassen.


    (…)Es wäre nicht absurd, das Geheimnis der vier Elemente (auf die jedes elementare Ding reduziert werden kann) mit Hilfe von vier Geraden darzustellen, die von einem einzigen, unteilbaren Punkt aus in vier entgegengesetzte Richtungen weisen.«


    Ari erkannte in dieser letzten Textpassage alchimistische Vorstellungen, die jenen ähnelten, die in Summa Perfectionis des Pseudo-Dschābir ibn Hayyān zu finden waren. Eines stand außer Zweifel fest: Das, was der Doktor suchte, hatte mit Alchimie zu tun.


    Ari beendete seine Lektüre und musste gelangweilt lächeln. John Dee teilte mit den Hermetikern auch eine gewisse Vorliebe für hochtrabende Ideen und einen perversen Hang zum intellektuellen Obskurantismus. Ein echter Diaboliker. Einer der letzten Sätze war fast ein direktes Geständnis: »Aus den vorangehenden Schemata kann Verschiedenes geschlossen werden, das besser in Ruhe erforscht und vertieft als wortreich in der Öffentlichkeit verbreitet wird.« Und, weiter unten: »Hier wird das gemeine Auge nur Dunkelheit sehen und tief verzweifeln.«


    Das war eine klassische Vorgehensweise bei den Hermetikern. Anders formuliert: Wenn ihr meinen Text nicht versteht, seid ihr dumme Laien, und rechnet nicht damit, dass ich ihn euch erkläre… Eine praktische Methode, um sich nicht für einen rätselhaften Diskurs rechtfertigen zu müssen, von dem ein Großteil wahrscheinlich nicht viel zu bedeuten hatte.


    Das verstand sich im Übrigen von der ersten Seite an. Das Werk begann mit einer Gravur, deren Text mit den Worten übersetzt werden konnte: »Möge derjenige, der nicht versteht, schweigen oder lernen.«


    Ari war sich nicht sicher, John Dees wirres Gerede ganz zu begreifen, aber er wusste zumindest, dass er es nicht leiden konnte, wenn man ihn anwies zu schweigen.
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    Auf seinem Motorrad an der Straßenecke Rue de Montmorency und Rue du Temple sitzend, kämpfte Krysztof Zalewski soeben buchstäblich mit einem Döner. Die scharfe Soße lief ihm über die Hände und näherte sich bereits gefährlich seinen Handgelenken, so dass er gezwungen war, die Soße abzulecken, um den fettigen Erguss aufzuhalten… Angesichts der sommerlichen Hitze hatte er nicht gerade das geeignetste Essen gewählt, aber er wollte den Eingang zu Haus Nummer51 nicht aus den Augen lassen, und alles, was er in der Nähe hatte finden können, war ein Dönerimbiss gewesen.


    Er hatte Ari versprochen, diese Adresse zu überwachen, und wenn das dazu beitragen konnte, die Typen zu finden, die ihre Wohnungen durchsucht hatten, war er sogar bereit, die ganze Nacht hierzubleiben. Mackenzie war weder näher auf seine Ermittlung noch auf seine Spur eingegangen, doch Krysztof gab sich damit zufrieden zu wissen, dass Mackenzie die Nachforschungen wieder aufgenommen hatte.


    Obwohl Zalewski eher ein Mann der Tat und Ari ein Mann des Geistes war, hatten die beiden viel gemeinsam– eine gewisse Unabhängigkeit gegenüber Vorgesetzten, eine militärische Vergangenheit auf dem Balkan–, und der Fall um Villard de Honnecourts Skizzenbücher hatte sie eng verbunden. Was anfangs ein rein berufliches Verhältnis hätte sein sollen– Krysztof war Mackenzie vom Personenschutz als Bodyguard zur Seite gestellt worden–, hatte sich zu einer Freundschaft entwickelt. Gewiss war keiner von ihnen der Typ, seine Sympathie offen zu zeigen, sich in großen Gefühlsbezeugungen zu ergehen, aber sie wussten, dass sie jederzeit auf den anderen zählen konnten. Im Grunde also das, worauf es bei einer ehrlichen Freundschaft ankommt, wenn man die Höflichkeiten weglässt.


    Plötzlich spürte Zalewski, wie sein Handy vibrierte. Er fluchte, versuchte mehr schlecht als recht, den riesigen, tropfenden Döner in das fettverschmierte Papier zurückzuschieben, und holte umständlich sein Handy aus der Tasche. Beim Anblick der Nachricht verzog er das Gesicht.


    Es war kein Anruf. In seiner Wohnung war der Alarm ausgelöst worden.


    Krysztof zögerte. Er hatte versprochen hierzubleiben, aber ein erneuter Einbruch bei ihm durfte nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Wie Ari befürchtet hatte, waren die Typen offenbar zurückgekommen, um sich zu holen, was sie beim ersten Mal nicht gefunden hatten.


    Er warf seinen Döner in einen Mülleimer, setzte seinen Helm auf, zog die Handschuhe an und startete sein Motorrad. Die große zweizylindrige Maschine von Buell begann zu vibrieren, und das tiefe Brummen hallte durch die Straßen wie das Gebrüll eines Raubtiers. Krysztof drehte am Anlasser und schwang das Gefährt wie eine Rakete auf die Straße.


    Er fuhr auf die Rue Beaubourg und raste Richtung Rivoli. Er hatte keine Sekunde zu verlieren. Die Eindringlinge– wenn es sich tatsächlich um dieselben handelte– kannten die Räumlichkeiten schon und wussten wahrscheinlich, wo sie zu suchen hatten. Sie würden nicht lange bleiben. Nur wenige Minuten. Wenn er sie überraschen wollte, musste er schnell machen. Sehr schnell.


    Es waren nicht so viele Leute unterwegs wie zu Stoßzeiten, aber dieser Pariser Stadtteil war immer verstopft, und er würde aufpassen müssen. Der Pole lenkte seine Maschine nach rechts, um auf die lange Einbahnstraße zu gelangen, und fuhr sofort auf die Busspur. Wenn er angehalten würde, konnte er immer noch seine Dienstmarke vorzeigen.


    Er ließ den einsam und verlassen dastehenden Tour Saint-Jacques zu seiner Linken, überquerte den Boulevard de Sébastopol und beschleunigte, als er auf Höhe der Arkaden ankam. Zweimal raste er geradeaus weiter, obwohl die Ampel gerade auf Rot gesprungen war, und erntete dafür lautes Hupen und aufgebrachte Blicke. Er fuhr mit Vollgas am Louvre und am Jardin des Tuileries vorbei. Jedes Mal, wenn er mehr Gas gab, hob das Vorderrad der Buell leicht vom Boden ab. Mit tief vorgebeugtem Oberkörper raste er wie ein Geschoss durch den Wind. Auf der Place de la Concorde wich er gerade noch einem Motorroller aus, der aus dem Nichts aufgetaucht war, und wäre fast auf den großen Mittelstreifen gefahren… Aber so ein kleiner Schreck konnte ihn nicht aufhalten. Der Personenschutz trainierte seine Leute darin, jede Art von Fahrzeugen zu fahren, und zwar unter weitaus schwierigeren Konditionen als diesen hier. Ehrlich gesagt fand Zalewski das sogar recht aufregend.


    Auf der Champs-Élysées machte sich Krysztof die Breite der Avenue zunutze, um den Verkehr loszuwerden, und fuhr geradewegs bis zur Rue de Berri. Überrascht über den Lärm des Motors und die Geschwindigkeit des Gefährts sahen ihm die Touristen, die sich vor den Geschäften drängten, erstaunt nach, und um ein Haar hätte ein Polizist seine Verfolgung aufgenommen. Aber bevor dieser reagieren konnte, war Zalewski bereits in einer Querstraße verschwunden.


    Er gab noch einmal Gas, um die überfüllte Straße hinabzufahren, und bremste dann so stark, dass sein Hinterreifen einen Halbkreis auf den brennend heißen Boden malte. Er fuhr auf den Bürgersteig an der Ecke zur Rue d’Artois, machte den Motor aus, nahm seinen Helm ab und rannte auf das Tor seines Wohnhauses zu.
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    Es war Abendessenszeit, und inzwischen waren alle Tische des Sancerre besetzt. Ari hatte seine Nachforschungen zu John Dees Glyphe vor ein paar Minuten abgeschlossen, aber Iris hatte sich noch immer nicht gemeldet.


    Um sich die Zeit zu vertreiben, beschloss er daher, sein Gedächtnis hinsichtlich der Smaragdtafel aufzufrischen, in seinen Büchern nachzuschlagen und sich einige neue Notizen zu machen. Er war es gewohnt, auf diese Weise vorzugehen: So viele Informationen wie möglich über die Themen zu sammeln, die mit seiner Ermittlung in Verbindung standen, um in seinem Kopf einen Zusammenhang, einen Bezug bilden zu können. Auch wenn er dabei nicht jedes Mal auf Antworten stieß, fand er zumindest etwas, worüber sich nachdenken ließ.


    Daher suchte er nach einigen Artikeln, die sich mehr oder weniger direkt mit der Smaragdtafel befassten. Wie so häufig, wenn es um Hermetismus ging, waren reale Geschichte und Legende wirr miteinander vermischt. Allem Anschein nach bestand bei den Hermetikern von Anfang an der Hang zum Diabolischen, und dieser Bereich quoll über von historischen Mystifikationen, die die Suche erschwerten. Ihrer Ansicht nach war das ein Mittel, um Laien gegenüber die Spuren zu verwischen und ihre Geheimnisse nur vor wahrhaft Eingeweihten zu lüften. Aris Ansicht nach war es vor allem der Beweis für das absolute Fehlen wissenschaftlicher Genauigkeit und ein Mittel, um ihrem Mist einen pseudo-historischen Anstrich zu verleihen. Trotzdem versuchte er, sich ein wenig Klarheit zu verschaffen.


    Der Legende zufolge war die Smaragdtafel ein Stein, auf den die Lehre des Hermes Trismegistos eingraviert war, der als Begründer der Alchimie galt (daher der Begriff Hermetismus). Die Tafel war angeblich in seinem Grab gefunden worden. Allerdings war Hermes Trismegistos– buchstäblich dreimal sehr groß– das griechische Äquivalent zum ägyptischen Gott Thot und somit eine mythische Figur, woraus Ari als kartesianischer Beobachter mit Leichtigkeit schloss, dass die Tafel wie der fragliche Gott niemals existiert hatten.


    Der Ursprung dieser Tafel war also eine weitere Mystifikation in der Geschichte des Hermetismus. Aber das war unwichtig. Mackenzie versuchte im Moment nicht, ihre Authentizität zu widerlegen, sondern zu verstehen, weshalb sie den Doktor interessierte. Welche Verbindung beispielsweise zu Villard de Honnecourt bestehen konnte.


    Er seufzte und machte sich weiter Notizen.


    Die Smaragdtafel war ein kurzer, allegorischer Text, dessen Sinn äußerst obskur anmutete… Die bekannteste Version war ihre lateinische Übersetzung, die ab dem 12.Jahrhundert plötzlich in zahlreichen Werken aufgetaucht war, die sich gegenseitig korrigierten. Seitdem war sie Gegenstand zahlreicher Kommentare gewesen, und ihr Inhalt war unverständlich genug, um die verschiedensten Interpretationen zuzulassen.


    Ari las noch einmal eine französische Übersetzung, auch wenn er die Hauptaussagen bereits kannte, da er oft Gelegenheit gehabt hatte, sie zu überfliegen:


    »Es ist wahr, ohne Lüge, gewiss und wahrhaftig. Was unten ist, ist gleich dem, was oben ist: Und was oben ist, ist gleich dem, was unten ist, um das Wunder des Einen zu vollbringen. Und wie alles gewesen ist und geworden ist durch das Sinnen des Einen: So ist alles außer diesem Einen durch Angleichung entstanden. Die Sonne ist sein Vater, der Mond seine Mutter, der Wind hat es in seinem Bauch getragen; die Erde ist seine Amme. Das ist der Vater aller Dinge in der gesamten Welt. Seine Kraft und Stärke ist ungeteilt, wenn sie sich der Erde zuwendet. Trenne die Erde vom Feuer, das Feine vom Groben, vorsichtig und mit großem Geschick. Es steigt von der Erde zum Himmel empor und kommt dann wieder zur Erde herab und erhält die Kraft des Oberen und des Unteren. Auf diese Weise erlangst Du den Ruhm der ganzen Welt, und alle Finsternis wird von Dir weichen. Das ist die Kraft aller Kräfte: Denn sie überwindet alles Weiche und durchdringt alles Harte. So wurde die Welt erschaffen. Hieraus entstehen die wunderbaren Angleichungen, von denen hier die Rede ist. Daher nennt man mich Hermes Trismegistos, da ich die drei Teile der Weltphilosophie besitze. Was ich über das Werk der Sonne gesagt habe, ist vollständig.«


    Ari gluckste vor Lachen und las den Text kopfschüttelnd noch einmal. Er stellte sich das amüsierte Lächeln des Spaßvogels vor, der sich im 12.Jahrhundert dieses gestelzte Kauderwelsch ausgedacht hatte, das noch an die tausend Jahre später gedeutet wurde. Einen solchen Erfolg hätte er sich vermutlich nicht träumen lassen… Denn die Erforscher dieses mystischen Quatsches waren zahlreich gewesen und nicht die Geringsten.


    Unter ihnen befand sich etwa Roger Bacon, der im 13.Jahrhundert eine allegorische Zusammenfassung des Großen Werks geschrieben hatte. Oder André Breton, der sich 1930 bei dem Verfassen des zweiten surrealistischen Manifests auf die Smaragdtafel gestützt hatte.


    Ari überflog einige der wichtigsten Interpretationen der Smaragdtafel, die er finden konnte. Die meisten Experten sahen darin eine Gebrauchsanweisung für die Herstellung des Steins der Weisen. Manche behaupteten scharfsinnigerweise, der Text beträfe eher »das tiefere Wesen der Dinge«, was die Alchimisten die »Quintessenz« nannten…


    Der Gipfel der Vollendung?, fragte sich Mackenzie. Aber nirgends stieß er auf etwas, das ihn an Villard de Honnecourt erinnerte.


    Als er einen Blick auf die verschiedenen graphischen Darstellungen der Smaragdtafel warf, fand er mehrere, die mit dem berühmten lateinischen Akrostichon »Visita Interiora Terrae Rectificando Invenies Occultum Lapidem« überschrieben waren, was so viel bedeutet wie »Besuche das Innere der Erde, und Du findest durch Berichtigung den verborgenen Stein«, und dessen sieben Anfangsbuchstaben das Wort VITRIOL bildeten. Dieses Wort hatte einst die schwefelhaltige Säure bezeichnet, die zu den Substanzen gehörte, die kein anderer als… Dschābir ibn Hayyān entdeckt hatte.


    Man dreht sich im Kreis, dachte Ari, als er die Bücher schloss, die vor ihm lagen.


    Wie er befürchtet hatte, fand das Netz aus phantastischen Analogien wieder seinen Platz. Aber es gab eine Verbindung, wenn auch eine minimale, zwischen der Smaragdtafel und Villard de Honnecourt. Denn dieses Interiora Terrae war der geheime Ort– in diesem Fall der Tunnel, der sich mitten in Paris am Boden eines Brunnes verbarg–, den Villard de Honnecourt zu finden erlaubt hatte. Der Baumeister aus dem 13.Jahrhundert hatte auf der ersten Seite seines Rätsels genau diesen Ausdruck verwendet. Ganz vorne in seinem Notizbuch fand Ari den Text von Villard im mittelalterlichen Dialekt der Picardie:


    »Se es destines, si come iou, a le haute ouraigne, si lordenance de coses enteras. Lors greignor sauoir te liuerra Vilars de Honecort car il i a un point de le tiere u une entree obliie est muchie lequele solement conoisent li grant anchien del siecle grieu et par la puet on viseter Interiora Terrae.«


    Dann las er noch einmal die Übersetzung:


    »Wenn Du wie ich zur Schöpfung bestimmt bist, wirst Du die Ordnung der Dinge verstehen. Villard de Honnecourt wird Dir dann sein größtes Wissen offenbaren, denn es gibt einen Ort auf der Erde, an dem sich ein vergessener Eingang verbirgt, den nur die großen Weisen der griechischen Welt kannten, und der es ermöglicht, das Innere der Erde zu besuchen.«


    Die Verbindung zwischen der Smaragdtafel und Villard war tatsächlich das Akronym VITRIOL. Aber was ließ sich daraus schließen?


    Mackenzie rieb sich die Augen, stand auf, gab Bénédicte ein Zeichen, auf seine Sachen aufzupassen, und ging hinaus, um eine Zigarette zu rauchen.


    Er war bereits bei seiner dritten in Folge, als das Telefon endlich klingelte.


    »Hast du etwas Interessantes gefunden?«


    »Ja, stell dir vor«, erwiderte Iris mit aufgeregter Stimme.


    »Ich liebe es, wenn du so anfängst…«


    »Über Charles Lynch nichts Konkretes. Der Typ ist völlig unauffällig. Sein Vater war ein englischer Offizier, der 1945 eine Französin schwängerte… Er blieb in Frankreich und heiratete die werdende Mutter. Charles Lynch ist 1946 in Les Landes geboren. Nach einer offenbar ruhigen Kindheit hat er an der Universität von Bordeaux Geologie studiert. Als er seinen Doktortitel in der Tasche hatte, ging er an die Universität Pierre und Marie Curie in Paris, wo er gearbeitet hat, bis er letztes Jahr in Rente ging. Seine Frau, die auch Lehrerin war, ist 1992 an der Huntington-Krankheit gestorben, als ihre einzige Tochter Marie zwölf Jahre alt war. Er ist ein Mann, der nie mit uns zu tun gehabt hat, seine Polizeiakte ist jungfräulich, keine bekannte politische Aktivität, keine Steuerhinterziehungen, nichts…«


    »Ach… Ich dachte, du hättest was Interessantes gefunden.«


    »Ja. Aber es hat nicht direkt mit ihm zu tun.«


    »Ich höre.«


    »Eigentlich ist es reiner Zufall. Rate mal, was ich herausgefunden habe, als ich ein paar Erkundigungen über seinen Beruf gemacht habe?«


    »Na sag schon.«


    »In den letzten beiden Monaten sind zwei Männer, die genau denselben Beruf hatten– Geologen an der Uni– verschwunden. Der eine ist unter etwas seltsamen Umständen gestorben, und der andere hat sich genau wie Lynch in Luft aufgelöst.«


    »My God! Was verstehst du unter etwas seltsamen Umständen?«


    »Ein plötzlicher Herzinfarkt ohne die geringste medizinische Vorgeschichte.«


    »Das kommt jeden Tag vor.«


    »Ich weiß, aber da zwei andere Geologen verschwunden sind, ist es doch ein seltsamer Zufall.«


    »Ein seltsamer Zufall? Pass auf, du wirst zur Diabolikerin, Iris. Gut… Und gibt es abgesehen von ihrem Beruf noch andere Gemeinsamkeiten zwischen den drei Personen?«


    »Nichts Auffallendes. Alle drei waren zwischen fünfzig und zweiundsechzig Jahre alt. Aber ich habe die Nachforschungen noch nicht vertieft. Ich kümmere mich darum und schicke dir die Akten.«


    »In Ordnung. Kannst du mir die Namen der beiden anderen nennen?«


    »Derjenige, der gestorben ist, hieß Franck Alamercery, der andere Louis Nebati.«


    Ari notierte sich die Namen in seinem Moleskine-Notizbuch.


    »Perfekt. Wenn du schon dabei bist, sieh nach, ob du etwas über einen gewissen P.Rubedo findest.«


    Er buchstabierte ihr den Namen und bedankte sich, bevor er auflegte. Dann holte er aus seiner Tasche den Zettel, auf dem Marie Lynch ihre Telefonnummer notiert hatte, und rief die junge Frau an.
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    Der Faustschlag war so heftig, dass Krysztof bis ins Wohnzimmer katapultiert wurde, wo er verblüfft auf den Rücken fiel.


    Er konnte es nicht fassen, dass er sich auf so dumme Art hatte überrumpeln lassen. Da die Tür weit geöffnet und die Wohnung leer aussah, hatte er geglaubt, der Eindringling wäre bereits abgehauen… Aber dieser hatte sich auf dem Treppenabsatz versteckt, wo er wahrscheinlich schon seit ein paar Minuten auf ihn gewartet hatte.


    Zalewski schüttelte den Kopf und hatte gerade noch Zeit, sich aufrichten, als er einen Fußtritt in die Rippen erhielt. Er stieß einen Schrei aus, mehr aus Wut als vor Schmerz, rollte sich zur Seite und stieß mit dem Kopf an seinen Couchtisch. Rasend vor Wut versuchte er erneut aufzustehen, bevor sich sein Angreifer wieder auf ihn warf.


    Der kleine, gedrungene Mann mit dem kurz geschnittenen Haar sah aus wie ein englischer Boxer. Nervös und verbissen stürzte er, den Kopf zwischen den Schultern und mit erhobenen Fäusten, geradewegs auf sein Opfer zu.


    Diesmal hatte Krysztof Zeit gehabt, sich vorzubereiten. Fest auf beiden Beinen stehend, wehrte er den ersten Schlag ab, dann einen zweiten und ging zum Konterangriff über. Er war schneller und geschickter, und so gelang es ihm, die Abwehr seines Gegners zu durchdringen und ihm einen direkten Schlag ins Gesicht zu verpassen. Er hörte, wie dessen Nasenbein beim Aufeinandertreffen zu Bruch ging. Im nächsten Moment floss dem Eindringling Blut in den Mund, das er mit dem Handrücken abwischte, wodurch er kurz abgelenkt war. Zalewski nutzte den Moment, um ihm mit der Linken einen Haken zu verpassen, verfehlte aber sein Ziel. Der Unbekannte hatte einen Schritt zurück gemacht und war ausgewichen.


    Die beiden Männer musterten sich ein paar Sekunden lang verächtlich. Im selben Augenblick glaubte Krysztof, ein Geräusch aus seinem Schlafzimmer zu hören. Dort, wo sich der Safe befand.


    Er runzelte die Stirn, warf einen Blick hinüber, doch sein Gegner wählte diesen Moment, um ihn anzugreifen. Die beiden Männer begannen wieder zu kämpfen und tauschten immer schnellere Schläge aus. Nachdem er einen Aufwärtshaken hatte einstecken müssen, beschloss Zalewski, seine Körpergröße zu nutzen, nahm ein wenig Abstand und verpasste dem anderen einen Fußtritt. Sein Absatz landete genau an der Schläfe seines Gegners. Aber dieser erwies sich als standfest. Schwer und massiv steckte er einen Hieb nach dem anderen ein, ohne zu wanken, und arbeitete sich weiterhin wie ein wütender Pitbull vor.


    Während er ihm auswich, versuchte Zalewski zugleich, ihn zu seinem Zimmer zu locken, um das Geräusch zu identifizieren, das er gehört hatte. Der andere durchschaute sein Manöver anscheinend, denn er rannte mit gesenktem Kopf wie ein Wildschwein auf ihn zu. Krysztof hatte keine Zeit, ihm auszuweichen, und somit prallte die gesamte Masse seines Angreifers gegen seinen Oberkörper. Er wurde nach hinten geworfen und stieß krachend mit dem Rücken gegen das Bücherregal. Während er zu Boden glitt, stürzten Bücher und Nippsachen geräuschvoll auf ihn herab.


    Sein Gegner ließ ihn keine Sekunde verschnaufen, sondern verabreichte ihm eine ganze Salve von Fausthieben. Krysztof kreuzte die Arme vor dem Gesicht, um die wiederholten Schläge des Rasenden abzuwehren, aber die meisten Attacken trafen ins Schwarze.


    Er versuchte mehr schlecht als recht freizukommen. Allerdings drückte ihn der andere mit seinem gesamten Gewicht zu Boden. Anstatt zu parieren, streckte Krysztof den linken Arm zum Bücherregal, wo seine Finger eine kleine Buddha-Statue fanden. Er umschloss sie fest und knallte sie mit ganzer Kraft in das Gesicht des Mannes. Der stieß ein Gebrüll aus und rollte zur Seite, wobei er sich die Stirn hielt.


    Zalewski stand auf, aber er hatte so viele Schläge ins Gesicht bekommen, dass ihm ganz schwindelig war, und kaum stand er auf den Beinen, verlor er auch schon wieder das Gleichgewicht. Er stürzte nach hinten und fiel erneut zu Boden.


    Der Eindringling hatte sich dafür soeben wieder aufgerichtet. Blut floss ihm aus der Nase und von der Stirn. Er starrte den Bodyguard wütend an, als hätte er eine solche Gegenwehr nicht erwartet. Er machte einen Schritt vorwärts, aber das plötzliche Eintreten eines anderen Mannes ins Wohnzimmer ließ ihn stocken.


    Krysztof hatte, angeschlagen, wie er war, Mühe, die Züge des Mannes, der gerade aus seinem Schlafzimmer gekommen war, zu erkennen. Groß, schlank, kurze weiße Haare und etwa fünfzig Jahre alt. Der Pole bemerkte, dass er schwarze Lederhandschuhe trug und in der rechten Hand einen schönen hölzernen Stock mit silbernem Knauf hielt.


    »Im Safe ist nichts. Gehen wir«, sagte der Mann mit tiefer, ruhiger Stimme.


    »Und der? Was machen wir mit ihm?«, fragte der wütende Pitbull, der mitten im Wohnzimmer stand.


    »Wir lassen ihn hier.«


    »Wir könnten ihn ausfragen…«


    »Das war nicht ausgemacht. Wir haben keine Zeit. Gehen wir. Ich weiß, wo wir suchen müssen.«


    Der Mann schien die Entscheidung seines Komplizen sehr zu bedauern, er stieß einen Seufzer aus, dann verließen die beiden unverzüglich die Wohnung.
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    Erik Levin saß angespannt im Warteraum.


    Nach einem langen Gespräch mit seiner Frau am Abend zuvor hatte er darin eingewilligt, persönlich mit Weldon zu reden. Caroline Levin, die Sorge hatte, ihr Mann könnte den lukrativsten Vertrag seiner beruflichen Laufbahn einfach mittendrin kündigen, hatte ihn dazu überredet, seine Zweifel und Vorbehalte dem Doktor gegenüber offen anzusprechen. Ihn zum Beispiel um nähere Informationen über das Verschwinden von Charles Lynch zu bitten. Vielleicht saß Erik nur einem Hirngespinst auf. Weldon war ein erstklassiger Mann, er hatte sich von Anfang an mehr als großzügig gezeigt, und selbst wenn das Projekt, zu dessen Teilnahme sie zugestimmt hatten, sicherlich ungewöhnlich war, konnten sie es nicht von heute auf morgen aufgeben. Und außerdem brauchten sie dieses Geld.


    Der junge Ingenieur fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Dem Doktor allein gegenüberzusitzen, um ihm seine Zweifel mitzuteilen, gehörte nicht zu den angenehmsten Aufgaben. Außerdem bat man Weldon nicht einfach so um eine Unterredung. Er war ein vielbeschäftigter Mann, der ein weitläufiges Projekt leitete und keine Zeit für die Befindlichkeiten irgendwelcher Mitarbeiter hatte. Erik war sogar überrascht gewesen, dass er ihm so schnell eine Audienz gewährt hatte. Und jetzt, wo er vor der hohen gepanzerten Tür saß, spürte er, wie ihn der Mut verließ. Würde er es wagen, ihm genauso offen wie seiner Frau anzuvertrauen, was er empfand? Würde er stark genug sein? Würde er seine Ängste und Verdächtigungen formulieren können?


    Plötzlich öffnete sich die Tür. Erik schreckte auf. Im Türrahmen erschien Weldons Privatsekretärin, eine Frau um die vierzig mit Dutt, kaltem Blick und ausdruckslosem Gesicht. Er war ihr schon ein- oder zweimal begegnet, und sie hatte nie auch nur die geringste Höflichkeit an den Tag gelegt. Sie machte den Eindruck, immer in Eile und beschäftigt zu sein.


    »Folgen Sie mir bitte, Monsieur Levin.«


    Er erhob sich und trat hinter ihr in einen anderen Raum, der noch nicht Weldons Büro war. Wie eine weitere Etappe, bevor man sein Ziel erreichte, eine Prüfung vielleicht…


    »Setzen Sie sich. Doktor Weldon ist noch in einem Meeting, er wird Sie in Kürze empfangen.«


    »Danke.«


    Der Ingenieur ließ sich in einem der großen, roten Sessel nieder, die dem Schreibtisch, an den sich die große Frau gerade gesetzt hatte, in einer Reihe gegenüberstanden.


    Dies war der Beginn einer langen, sehr langen Wartezeit, was im Grunde nicht überraschte.


    Still, reglos und mit feuchten Händen hatte Erik viel Zeit, den gesamten Raum bis ins Detail zu betrachten, zumal er fast leer war. Ein Schreibtisch, ein paar Sessel, ein Regal, ein Schrank und ein Kopierer, mehr nicht. Kein Gemälde hing an den Betonwänden, kein Dekorationsobjekt, nichts, das auf dem Boden stand, nichts, das irgendwo herausragte. Er inspizierte jeden Winkel des Schreibtisches, als ob dadurch die Zeit schneller vergehen könnte.


    Gleichzeitig zwang er sich, soweit es möglich war, nicht direkt zu den beiden Überwachungskameras zu schauen, die an zwei entgegengesetzten Ecken der Zimmerdecke angebracht waren. Je mehr Zeit verstrich, desto unerträglicher wurde der Eindruck, beobachtet zu werden, und Erik war sich bald fast ganz sicher, dass es sich hierbei um ein Spiel handelte, das der Doktor mit ihm trieb, um seine Geduld auf die Probe zu stellen oder um ihn zum Aufgeben zu zwingen. Dabei hörte er tatsächlich mehrere Stimmen hinter der Tür… Die Sekretärin hatte nicht gelogen: Weldon war nicht allein in seinem Büro.


    Von Zeit zu Zeit hob sie den Kopf und warf ihm ein gekünsteltes Lächeln zu, als wäre alles völlig normal. Jetzt saß er schon bald eine Stunde hier, ohne dass er etwas anderes tun konnte, als Angst und sogar Wut in sich aufsteigen zu lassen.


    Er war kurz davor aufzugeben, aufzustehen und zu gehen, als eine Sprechanlage, die auf dem Schreibtisch der Sekretärin stand, ein leichtes Rauschen von sich gab.


    »Ist Monsieur Levin noch da?«


    Erik war sich sicher, die Stimme des Doktors zu erkennen.


    »Ja. Er sitzt mir gegenüber.«


    »Gut. Meine Sitzung ist noch nicht ganz beendet, aber führen Sie ihn herein, ich kann ihn nicht noch länger warten lassen, das wäre nicht in Ordnung.«


    »Verstanden.«


    Die Sekretärin ließ den Knopf der Sprechanlage los und stand auf. »Wenn Sie so freundlich sein wollen«, sagte sie in einem plötzlichen Anfall von Höflichkeit.


    Sie öffnete die Tür zum Büro und bedeutete Erik einzutreten. Dieser wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab, versuchte, sich einen entspannten Anschein zu geben, und betrat den Raum.


    Hinter ihm schloss sich die Tür, und er entdeckte ein erstaunliches Dekor. Als wäre er plötzlich in einer anderen Welt. Während der Gesamtkomplex einer Militärkaserne glich, schmucklos, grau und kalt, hatte man hier den Eindruck, in das luxuriöse Arbeitszimmer einer alten Pariser Villa einzutreten. Die Betonwände verbargen sich hinter eleganten dunklen Holzpanelen, und statt der spartanischen Metallmöbel, die man im restlichen unterirdischen Gebäude fand, konnte man hier wunderbare Sammlerstücke aus gedrechseltem Holz bewundern, die Vergoldungen oder Intarsien schmückten. Ein dicker Teppich unterstrich den Eindruck gedämpfter Ruhe, und zahlreiche Nippsachen vervollständigten den prächtigen Rahmen.


    Der Kontrast zwischen dem Komfort dieses Arbeitszimmers und den Wohnungen des Komplexes schockierte Erik Levin. Aber letztlich hatte der Doktor das ganze Projekt aufgebaut, also war es vielleicht gerechtfertigt…


    Der Ingenieur blieb auf der Türschwelle stehen, überrascht von der Personenzahl, die um den großen Schreibtisch des Doktors versammelt war. Tatsächlich saßen vier Männer in dunklen Anzügen, die er nie zuvor gesehen hatte, bequem auf antiken Louis-XVI-Stühlen.


    »Bitte, setzen Sie sich.«


    Erik blickte zu Weldon auf.


    Es war das dritte Mal, dass er ihn persönlich traf, und er musste zugeben, dass er ihn noch genauso beeindruckend fand wie zu Beginn. Der Mann hatte ein eigenartiges Äußeres– das er wahrscheinlich pflegte–, anachronistisch und ungewöhnlich, fast störend. Er war sehr mager, hatte hohle Wangen, wirre, lange braune Haare und einen intensiven, dunklen Blick, der durch einen hindurchzusehen schien. Er trug eine abgetragene braune Weste, die ihm zu groß war und ihn wie einen alten, verarmten Aristokraten aussehen ließ. Die gesamte Person strahlte etwas Messianisches aus, was völlig im Einklang mit der Rolle stand, die er spielen wollte.


    »Wir sind noch nicht fertig, aber ich möchte Sie nicht länger warten lassen. Und diese Herren haben mir versichert, dass Ihre Anwesenheit sie nicht stören würde. Im Gegenteil, wir freuen uns, Sie hier zu haben.«


    Der Doktor lächelte breit, wobei er ein ziemlich schadhaftes Gebiss entblößte, und streckte Erik die Hände entgegen.


    »Meine Herren, ich stelle Ihnen Erik Levin vor, einen unserer Ingenieure, dessen Spezialgebiet die Energie ist und von dem ich Ihnen schon erzählt habe. Ich muss sagen, er zählt zu den brillantesten Köpfen unserer wissenschaftlichen Abteilung. Aber das wird Sie nicht überraschen, die Summa Perfectionis war schon immer stolz darauf, die besten Forscher ihrer Zeit bei sich aufzunehmen.«


    »Danke«, murmelte der Betroffene peinlich berührt, als er sich zu den vier schweigsamen Männern setzte. »Aber ich bin nur ein einfaches Mitglied der Gruppe…«


    »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass er unglaublich bescheiden ist? Ich bitte Sie, Erik! Sie leisten bemerkenswerte Arbeit. Unsere hier anwesenden Partner sind ganz begeistert von den vielen Fortschritten Ihrer Gruppe.«


    Der Ingenieur nickte. Dann waren diese Männer, die der Doktor ihm nicht förmlich vorgestellt hatte, also ihre »Partner«? Er war sich nicht sicher zu wissen, was das genau bedeutete.


    »Ich hoffe, es stört Sie nicht, Erik, aber wir waren gerade dabei, uns einen sehr alten Text in Erinnerung zu rufen, bei dem uns einige Übereinstimmungen vermuten lassen, dass unsere Vorfahren vielleicht gewisse Intuitionen hinsichtlich dessen hatten, was wir im Begriff sind zu entdecken. Ich wollte nur noch zwei, drei Punkte mit unseren Freunden durchgehen. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich das zu Ende bringe, ich fürchte, ich verliere sonst den Faden. Ihr wissenschaftlicher Ansatz könnte uns sogar eine interessante Perspektive eröffnen.«


    »Ich bitte Sie«, antwortete Erik.


    Natürlich wäre es ihm lieber gewesen, gleich zur Sache zu kommen und das loszuwerden, was er auf dem Herzen hatte… Den Hirngespinsten des Doktors zuzuhören, machte ihm keine große Freude, aber es würde immerhin weniger langweilig sein, als im Büro der Sekretärin zu warten.


    »Es ist erstaunlich, wie die moderne Wissenschaft manchmal Thesen bestätigen oder erhellen kann, die bereits vor langer Zeit aufgestellt wurden und die wir zu Unrecht für reine Phantasie halten… Forschern wie Ihnen begegnet so etwas wahrscheinlich jeden Tag, nicht wahr?«


    Die vier Männer in Anzug richteten ihren Blick auf Erik, als erwarteten sie eine treffende Bemerkung, aber in Wahrheit hatte er diesem Thema nichts hinzuzufügen. Was der Doktor soeben gesagt hatte, war erstaunlich banal und verlangte seiner Ansicht nach keinerlei Erwiderung. Er begnügte sich damit, höflich zu nicken.


    »Das ist die Besonderheit einer wissenschaftlichen Gesellschaft wie der unseren, sehen Sie. Sie erlaubt einem Mann des Wortes und der Historie wie mir, seine Intuitionen mit der Genauigkeit eines Naturwissenschaftlers, wie Sie es sind, zu konfrontieren. Das ist das Geheimnis wahrer Erkenntnis. Wissenschaft und Vorstellungskraft können nicht ohneeinander auskommen. Wer nicht die Poesie sieht, die sich in der Mathematik verbirgt, weiß nichts über die Schönheit des Universums. Gut… Machen wir weiter«, sagte Weldon schließlich. »Wo war ich? Ach, hier!«


    Er las einen Satz von einem Blatt Papier vor, das vor ihm lag, und fuhr dabei mit einem Füller die Zeile entlang.


    »Also… Auf diese Weise erlangst Du den Ruhm der ganzen Welt, und alle Finsternis wird von Dir weichen. Interessant, nicht wahr?«


    Mit zufriedener Miene hob er kurz den Kopf zu den vier Männern im schwarzen Anzug. Man konnte ihm die Aufregung an den Augen ablesen. Aber Erik war davon überzeugt, dass er übertrieb, um seiner Rolle gerecht zu werden.


    »Lassen Sie uns das Wort Ruhm genauer anschauen, denn wenn es Synonym für Ansehen ist, dann für ein brillantes, strahlendes Ansehen. Tatsächlich bedeutet der Begriff Ruhm, lateinisch gloria, ursprünglich Glanz oder Pracht. So bezeichnet in der Malerei die Glorie den Lichtkreis, der um den Kopf des Heiligen oder des tugendhaften Menschen gesetzt wird. Spricht man nicht auch vom Glorienschein?«


    »In der Tat«, pflichtete einer der Männer neben Erik bei. »Der Begriff wird auch in der Bildhauerei verwendet und bezeichnet die von Wolken umgebenen Flammenstrahlen, in deren Mitte die Dreifaltigkeit als Dreieck dargestellt wird. Sie wissen schon… das bekannte Lichtdelta der Freimaurer, das man zum Beispiel auf der Menschenrechtserklärung findet.«


    »Oder oberhalb der Pyramide auf den 1-Dollar-Scheinen«, fügte ein anderer von Eriks Nebensitzern hinzu.


    Erik war sofort klar, dass die vier Männer vom gleichen Schlag waren wie der Doktor: fasziniert von Geschichte, genauer gesagt fasziniert von geheimnisumwobener Geschichte… Er fühlte sich hier noch weniger an seinem Platz, als er anfangs befürchtet hatte.


    »Ganz genau«, fuhr der Doktor fort, froh darüber, dass seine Zuhörer mit ihm übereinstimmten. »Es ist hier also zweifellos von Licht die Rede. Im Übrigen lässt die Aussage alle Finsternis wird von Dir weichen keine andere Deutung zu. Auf diese Weise erlangst Du den Ruhm der ganzen Welt, und alle Finsternis wird von Dir weichen bedeutet also, dass jeder, der die Lehre dieses Textes versteht, das Geheimnis des Lichts kennen wird, und dass dieses die ganze Welt regiert. Sie sehen, worauf ich hinaus will, nicht wahr?«


    Erik sah die vier Männer nicken. Sie waren ganz offensichtlich völlig gefesselt. Er selbst war eher bestürzt. Textinterpretation war wirklich nicht seine Sache.


    »Der illustre Autor dieser Monographie gibt zwischen den Zeilen zu verstehen, dass das Geheimnis des Lichts das größte Geheimnis des Universums ist, sein schöpferisches Prinzip. Man wird Mühe haben, dem zu widersprechen: Was wären wir ohne Licht? Was wäre die Erde ohne die Sonne? Sie stimmen mir bestimmt zu, dass wir beim Kern unseres Themas angelangt sind. Als hätte dieser Text bereits vor mehreren hundert Jahren vorhergesehen, was heute geschieht.«


    Erik befand, dass die Schlussfolgerungen des Doktors voreilig und verkürzt waren. Aber er hütete sich wohlweislich davor, etwas zu sagen.


    »Erinnern wir uns noch einmal an das, was wir vorhin gelesen haben, bevor unser verehrter Erik zu uns stieß. Es steigt von der Erde zum Himmel empor und kommt dann wieder zur Erde herab und erhält die Kraft des Oberen und des Unteren. Das Mysterium, das wir zu durchdringen versuchen, ist doch dieses Ding, das sich unter der Erde vergraben hat und das seine Kraft, sein Geheimnis– das heißt dasjenige des Lichts– nicht nur von der Erde, sondern vor allem vom Himmel erhält… Geben Sie zu, dass das kein Zufall sein kann.«


    Der Doktor wandte sich mit fragendem Blick an Erik. Aber einmal mehr begnügte sich dieser mit einem diskreten Kopfnicken.


    »Wie sagt es der Meister, was unten ist, ist gleich dem, was oben ist… Das ist faszinierend«, versicherte Weldon selbstgefällig. »Und was den letzten Satz angeht: Was ich über das Werk der Sonne gesagt habe, ist vollständig, so verschafft er uns die endgültige Bestätigung, falls sie nötig wäre. Der Autor unterstreicht, dass das Geheimnis des Merkurs der Weisen vollständig in seinem Text enthalten ist. Vergessen wir nicht, dass die Herstellung des Steins der Weisen für die Alchimisten eine Art Neuschöpfung der Sonne in Miniatur ist… Quod erat demonstrandum, meine liebe Freunde, quod erat demonstrandum!«


    Der Doktor griff nach dem Blatt vor sich und schob es in eine Mappe, die auf seinem Schreibtisch lag.


    »Natürlich ändert das nicht viel… Aber was ich im Grunde versuche, Ihnen zu sagen, meine Freunde, ist, dass wir gute Gründe haben, hier zu sein. Die Indizien, die es uns ermöglicht haben, das zu finden, was wir entdeckt haben, gibt es seit Jahrhunderten, und die Existenz dessen, was wir suchen, war vielleicht schon den alten Weisen bekannt… Das bestätigt nur die Wichtigkeit unserer Arbeit sowie die Notwendigkeit der Diskretion, die wir zu wahren haben. Wenn all dies so lange geheim geblieben ist, ist das kein Zufall. Was bei unserer Arbeit auf dem Spiel steht, ist zu wichtig, um auf die leichte Schulter genommen zu werden.«


    Weldon räumte die Mappe in eine Schublade, dann kreuzte er die Hände auf seinem Schreibtisch und sah seine Gesprächspartner mit ernster Miene an.


    »Sie kennen besser als jeder andere die Bedeutsamkeit des Rubedo-Projektes. Auch wenn ich, aus Ihnen bekannten Gründen, noch nicht jedem alle Details verraten kann, so wissen Sie doch das Wichtigste und verstehen daher, dass wir uns nicht die kleinste Schwäche erlauben dürfen. Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen in dieser Hinsicht unerbittlich erscheine, aber ich dulde bei niemandem auch nur den kleinsten Fehler.«


    Der Doktor machte eine Pause, als wollte er dem, was er soeben gesagt hatte, mehr Ausdruck verleihen, dann wandte er sich an Erik Levin.


    »Gut. Da dies nun geklärt ist, sagen Sie, Erik, was mir die Ehre Ihres Besuchs verschafft?«


    Der Ingenieur konnte seine Überraschung nicht verbergen. Er hatte diese Frage in just diesem Moment nicht erwartet. Er überlegte, ob Weldon sie nicht absichtlich unmittelbar nach seiner Aussage, dass er »bei niemandem den kleinsten Fehler« dulden würde, gestellt hatte. Sollte es eine Drohung sein? Eine Art und Weise, dem jungen Mann zu verstehen zu geben, dass er das Motiv für sein Kommen erraten hatte und nicht bereit war, ihm das geringste Mitgefühl entgegenzubringen?


    »Erik?«, forderte der Doktor ihn auf.


    »Nun, also… Es handelt sich eher um… interne Fragen. Ich möchte Ihre Freunde nicht damit langweilen.«


    Weldon wehrte mit der Hand ab.


    »Keine Sorge! Wir sind unter uns. Es gibt nichts, was Sie mir sagen könnten, das unsere Partner nicht hören dürften. Die Leute, die Sie hier sehen, Erik, gehören zu unseren Mäzenen, sie beteiligen sich großzügig an der Finanzierung unseres Projekts. Ich bin mir sicher, dass sie dasjenige, was Sie mir zu sagen haben, interessieren wird. Reden Sie ruhig.«


    Levin seufzte. Er saß in der Falle. Aber wenn der Doktor keine Angst davor hatte, dass das, was er zu sagen hatte, seinen Gästen unangenehm sein könnte, war es schließlich sein Problem. Es war sowieso zu spät, um einen Rückzieher zu machen, und er hatte es Caroline versprochen.


    »Nun denn«, sagte er und räusperte sich. »Meine erste Frage betrifft Charles Lynch.«


    »Ja?«, erwiderte Weldon, ohne eine Spur von Verlegenheit zu zeigen.


    »Ich… also… Warum ist er nicht mehr unter uns? Niemand hat uns gesagt, was aus ihm geworden ist…«


    »Monsieur Lynch hat es vorgezogen, sich aus dem Rubedo-Projekt zurückzuziehen.«


    »Warum?«


    »Aus familiären Gründen, Erik.«


    »Aus familiären Gründen, wirklich?«


    »Leider ja.«


    »Aber der Vertrag, den Sie uns alle haben unterschreiben lassen, besagt doch ausdrücklich, dass wir uns verpflichten, den Komplex nicht zu verlassen, auch nicht aus persönlichen Gründen… Deswegen haben Sie mich doch dazu ermuntert, meine Frau mitzubringen.«


    Der Doktor beugte sich über seinen Schreibtisch, um Erik Levin genauer zu fixieren.


    »Mein Lieber… Für welch schreckliches Monster halten Sie mich? Ich werde doch einen Vater nicht davon abhalten, seine Tochter aufzusuchen, wenn diese ihn mehr denn je zu brauchen scheint! Sicher, offiziell verstößt das gegen unsere Vereinbarungen, aber ich bin bereit, in Extremsituationen einige Ausnahmen zu gewähren.«


    Erik sah ihn zweifelnd an. Wenn das tatsächlich der Fall war, warum hatte Charles Lynch ihm dann nie von den Problemen seiner Tochter erzählt? Was Erik vor allem verunsicherte, war, dass Lynch stattdessen mehrfach seine Bedenken gegenüber dem Rubedo-Projekt geäußert hatte, die vielleicht sogar noch größer waren als seine eignen. In dem Maße, dass Erik sich gefragt hatte, ob der Geologe nicht einfach versucht hatte zu fliehen… Und die Erklärung des Doktors hatte ihn nicht vom Gegenteil überzeugt.


    »Wie können Sie sich sicher sein, dass er nichts über das Rubedo-Projekt verraten wird?«


    »Wir haben unsere Vorkehrungen getroffen.«


    Erik verbarg seine Skepsis nicht.


    »Verstehen Sie meine Verwunderung: Sie lassen ihn einfach so gehen, von heute auf morgen, während wir anderen hier drinnen nicht einmal telefonieren dürfen, selbst nicht, um uns nach unserer Familien zu erkundigen…«


    Diesmal zeigte sich auf dem Gesicht des Doktors ein Anflug von Ärger.


    »Ich habe keine Lust, die Gespräche der hundert hier versammelten Leute zu überwachen, Erik. Aber ich kann mir in einer besonderen Situation erlauben, einem Einzelnen zu vertrauen. Wenn es das ist, was Ihnen Sorgen macht, so glauben Sie mir, Charles Lynch wird nicht reden.«


    »Nein. Was mir Sorgen macht, ist sein Verschwinden, Doktor Weldon.«


    »Nun, dann können Sie ja jetzt beruhigt sein: Charles ist nicht verschwunden, er ist einfach nur nach Frankreich zurückgekehrt, um seine Tochter zu sehen, die große Probleme hat. Ich habe ihn gebeten, die Gründe für seine Abreise nicht auszuplaudern, denn ich möchte nicht, dass jeder hier ankommt und mir sagt, seine Familie oder seine Freunde würden ihm fehlen… Ich hoffe im Übrigen, dass das nicht Ihre Absicht ist, Erik?«


    »Nein.«


    »Umso besser. Haben Sie sonst noch Fragen?«


    Der Ingenieur biss sich auf die Lippe. Ja, natürlich, es gab noch tausenderlei Dinge, über die er gerne gesprochen hätte. Aber jetzt, wo er vor Weldon und diesen vier Unbekannten saß, wusste er nicht mehr, wie er das alles formulieren sollte. Es war sehr viel komplizierter als vor seiner Ehefrau.


    »Also, ja…«


    »Wir hören.«


    »Wie soll ich es sagen? Es handelt sich nicht wirklich um Fragen, eher um… Fragestellungen.«


    »Aha, welche?«


    Der junge Ingenieur kreuzte verunsichert die Hände auf den Knien. »Das ist ein bisschen schwer zu erklären… Das Forschungsgebiet der Summa Perfectionis ist ganz und gar faszinierend, aber, sehen Sie, manchmal bin ich ein wenig überrascht von der Form…«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich weiß nicht… Wenn ich Sie so reden höre, wie Sie es gerade getan haben, von all diesen hermetischen Texten… Sagen wir mal, das ist nicht gerade mein Spezialgebiet. Ich bin ein Mann der Wissenschaft.«


    Der Doktor stieß ein onkelhaftes Lachen aus. Er lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück, als wäre die Angelegenheit weniger ernst als erwartet.


    »Ist es das, was Ihnen Kummer bereitet? Dass Sie wenig Sinn für Hermetismus haben? Aber das ist doch Ihr absolutes Recht! Jedem sein Spezialgebiet, Erik. Sie erforschen die Materie, ich studiere alte Texte. Aber im Grunde suchen Sie und ich dasselbe: die Wahrheit.«


    »Sicher… Aber… Wie soll ich es sagen? Manchmal habe ich den Eindruck, dass die Summa Perfectionis nicht ganz die wissenschaftliche Gesellschaft ist, die man mir präsentiert hatte.«


    »Aber, aber, Erik… Zunächst ziehe ich die Bezeichnung Gelehrten-Gesellschaft vor, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich verstehe uns eher als Gelehrte denn als gewöhnliche Wissenschaftler. Das erscheint mir vollständiger, richtiger. Wie dem auch sei, Sie sind hier fast alle Naturwissenschaftler, das wissen Sie nur zu gut! Im gesamten Komplex gibt es nicht eine Person, der ihre Herkunft peinlich sein müsste. Aber ein perfekter Wissenschaftler zu sein, bedeutet nicht, dass man andere Wissensaspekte als diejenige, für die man ausgebildet wurde, ignorieren dürfte. Wir können von der Erforschung alter Texte sehr viel lernen. Es geht nicht darum, sie ungefragt hinzunehmen, sondern sie mit der gleichen Genauigkeit zu untersuchen, wie wir sie in unseren Labors walten lassen.«


    »Vielleicht. Aber das ist nicht alles. Da ist auch noch dieses etwas ungewöhnliche Dekor, das wir bei unseren Symposien haben… All das war bei unseren ersten Zusammenkünften nicht vorhanden, und je mehr Zeit vergeht, desto öfter frage ich mich, wohin ich geraten bin. Manchmal habe ich ein bisschen den Eindruck… verstehen Sie mich bitte nicht falsch… Aber bei mir ist sozusagen der Eindruck entstanden, in eine Art Sekte eingetreten zu sein.«


    Erik spürte, dass seine Nebensitzer rechts und links von ihm nervös wurden. Der Doktor aber blieb völlig ruhig.


    »Wo denken Sie hin!«, sagte er lächelnd. »Sie müssen verstehen, dass die Summa Perfectionis eine sehr alte Einrichtung ist und dass wir einige ihrer Gepflogenheiten wahren wollen. Niemand hat Ihnen gegenüber die Tradition unserer Gruppe verheimlicht, denke ich. Sie ist natürlich eine Gelehrten-Vereinigung, aber sie bleibt dennoch eine traditionelle Gesellschaft. Also kann dieses Dekor, von dem Sie sprachen, modernen Beobachtern wie uns ein wenig altmodisch erscheinen, aber es ist eine Art, denjenigen Ehre zu erweisen, die unsere Institution vor mehreren Jahrhunderten gegründet haben und dank derer wir heute unsere Forschung durchführen können.«


    »Ist das wirklich nötig? Kann man sich nicht um den Inhalt kümmern, ohne die Form zu wahren?«


    »Respekt vor der Tradition ist für Sie vielleicht nicht wichtig, aber für manche von uns schon. Wenn Sie darüber nachdenken, gilt das für viele Gesellschaften, die heute noch existieren. Finden Sie zum Beispiel unsere Gepflogenheiten seltsamer als die der Académie Française? Wenn Sie einer Zusammenkunft dieser alten Gelehrten beiwohnen würden, mit ihren Schwertern, ihren grünen Anzügen und dem ganzen Drumherum, glauben Sie mir, dann würden Sie feststellen, dass unsere Traditionen gar nicht so sonderbar sind…«


    »Vielleicht«, gab Erik zu. »Ich bin einfach nicht an so eine Inszenierung gewöhnt.«


    »Dann sehen Sie es als wissenschaftliche Erfahrung an, mein Freund! Die Entdeckung einer Welt, die Ihnen bisher fremd war… Würden Sie es ablehnen, in die Akademie der Wissenschaften einzutreten, unter dem Vorwand, dass Sie die Gepflogenheiten seltsam finden?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Nun denn, genauso ist es bei der Summa Perfectionis. Wenn diese Forschungsgesellschaft lange vertraulich geblieben ist, hat sie indessen im Laufe der Jahrhunderte einen Großteil ihrer Rituale und Gebräuche bewahrt. Denken Sie daran, dass sie zu einer Zeit gegründet wurde, als Chemie und Alchimie ineinander übergingen. Bis ins 18.Jahrhundert hinein– genauer gesagt, bis das Lexikon von Lavoisier sie verdammte– galt die Alchimie als erste Wissenschaft, diejenige, auf die sich Albert der Große, Thomas von Aquin, John Dee, Roger Bacon oder sogar Isaac Newton beriefen. Lange sind die größten Wissenschaftler aus hermetischen Kreisen hervorgegangen… Ich gebe zu, dass das unserer Institution einige Besonderheiten verleiht. Aber wir können dieses Erbe nicht leugnen. Außerdem muss ich gestehen, dass mir das nicht missfällt. Ich bin meinerseits recht traditionalistisch eingestellt.«


    Der Ingenieur nickte ohne große Überzeugung.


    »Mein lieber Freund, ich verstehe völlig, dass Sie sich ein wenig verloren fühlen, aber ich kann Sie beruhigen. Wir sind alle hier aus dem gleichen Grund versammelt: zur wissenschaftlichen Forschung. Und glauben Sie mir, auch wenn die Summa Perfectionis Sie aufgrund ihrer Gebräuche verwundert, die aus einer anderen Zeit stammen, so ist sie trotzdem der ideale Ort, um die Forschung, die Sie betreiben, erfolgreich durchzuführen. Ihnen stehen mehr Mittel zur Verfügung, als Ihnen jedes andere Labor, sei es staatlich oder privat, bereitstellen könnte.«


    »Gewiss.«


    »Also hören Sie auf, sich Sorgen zu machen, mein Lieber. Denken Sie einfach daran, dass Sie sich, wenn Sie die Gebräuche akzeptieren, in die Reihe der Wissenschaftler einschreiben, die seit Jahrhunderten die Ehre gehabt haben, für unsere Einrichtung zu arbeiten. Wir freuen uns, Sie zu den Unseren zu zählen.«


    »Danke.«


    »Nun denn! Ich will Sie nicht länger aufhalten. Ihre Frau wartet bestimmt auf Sie. Ich danke Ihnen, dass Sie sich mir anvertraut haben. Kommen Sie in einer Woche wieder. Dann sagen Sie mir, ob Sie sich bei uns wohler fühlen, einverstanden?«


    Der Doktor stand auf, ging auf den Ingenieur zu und streckte ihm die Arme entgegen. Erik Levin erhob sich mit einem verlegenen Lächeln vom Stuhl.


    »Ich danke Ihnen. Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe…«


    »Im Gegenteil. Es war richtig von Ihnen«, sagte Weldon und klopfte ihm dabei freundschaftlich auf die Schulter, »es war richtig von Ihnen, mein Freund. Ich möchte, dass sich alle hier wohl fühlen.«


    Erik verabschiedete sich einzeln von den Gästen des Doktors und verließ das Büro. Die Sekretärin führte ihn bis zu dem langen Flur, der den gesamten unterirdischen Komplex durchlief.


    Auf dem Weg, der zu seinem Wohnbereich führte, ballte er die Hände in seinen Taschen zu Fäusten und starrte zu Boden. Trotz seiner schönen Phrasen hatte der Doktor ihn nicht wirklich beruhigt. Aber heute war es zu spät, und Caroline hatte nicht dieselben Bedenken. Er würde mit dem unangenehmen Gefühl leben müssen, eine falsche Wahl getroffen zu haben.
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    »Danke, dass Sie mich so schnell empfangen«, sagte Ari, als er die Wohnung von Marie Lynchs Vater betrat.


    Die junge Frau lächelte ihn an und schloss die Tür hinter ihm.


    Sie kam Mackenzie noch anziehender vor als am Vortag. Vielleicht hatte sie sich mehr Zeit genommen, sich zurechtzumachen. Ob sie wohl absichtlich dieses enge Oberteil gewählt hatte, das ihre üppige Brust so zur Geltung brachte? Oder hatte sie heute einen weiteren Casting-Termin? Wie dem auch sei, man sah nur eines, wenn man in diese Wohnung kam: Marie Lynchs Brüste, und dann, ein paar Sekunden später, Marie Lynchs Lächeln.


    Ari fand, dass sie etwas von einem Pin-up-Girl der fünfziger Jahre hatte. Sie war eine dieser Frauen, die einem in der Erinnerung immer in Schwarzweiß erschienen, wie das Foto einer Hollywood-Schauspielerin, einer real gewordenen Audrey Hepburn…


    »Haben Sie wirklich etwas über meinen Vater herausgefunden?«


    »Indirekt, ja.«


    »Wie meinen Sie das, indirekt?«


    Ari zwang sich, seinen Blick von der jungen Frau abzuwenden, betrat das Wohnzimmer und sah sich in diesem Teil der Wohnung um.


    Es handelte sich um eine bescheidene Dreizimmerwohnung in der Rue Monge, im fünften Arrondissement, die Charles Lynch wahrscheinlich wegen ihrer Nähe zur Universität ausgesucht hatte. Mit ihren dunklen Möbeln und den wenigen Dekorationsgegenständen verriet sie außer seiner Diskretion kaum etwas über ihren Besitzer.


    »Ich habe herausgefunden, dass zwei weitere Männer, die denselben Beruf ausübten wie Ihr Vater, in den letzten drei Monaten verschwunden sind.«


    Er hielt es im Moment nicht für nötig zu präzisieren, dass einer der beiden tot war.


    »Hat denn das Verschwinden meines Vaters mit seinem Beruf zu tun?«


    »Vielleicht. Vorausgesetzt, es gibt tatsächlich einen Zusammenhang zwischen seinem Verschwinden und dem der beiden anderen. Das könnte auch ein Zufall sein.«


    Die junge Frau blickte wenig überzeugt drein.


    »Aber es wäre doch wirklich ein sonderbarer Zufall!«


    »Wissen Sie, das Gesetz großer Zahlen provoziert manchmal so erstaunliche Zufälle, dass die Leute überzeugt davon sind, dass es Zeichen sein müssen.«


    »Wie bitte?«


    »Ich sage nur, dass es ganz und gar möglich ist, dass es sich nur um einen reinen Zufall handelt. Trotzdem ist es eine ernstzunehmende Spur, der ich nachgehen werde. Das ist im Übrigen der Grund, warum ich mir die Sachen Ihres Vaters anschauen wollte.«


    »Möchten Sie etwas trinken?«


    »Im Moment nicht, nein. Können Sie mir sein Arbeitszimmer zeigen?«


    Sie nickte, offensichtlich enttäuscht darüber, dass er ihr Angebot ausgeschlagen hatte, und führte ihn ins Nebenzimmer.


    »Das war mein Zimmer, als ich klein war. Er hat es zu seinem Arbeitszimmer gemacht. Zu meiner Zeit war es fast besser aufgeräumt.«


    Der Raum hatte alles von einem Arbeitszimmer eines Forschers. Viele Bücher, auf den ersten Blick streng geordnet, Stapel von Papier, wenig Nippes… Ari verzog das Gesicht, als er den Computer entdeckte.


    »Können Sie mit solchen Dingern umgehen?«, fragte er Marie und zeigte mit dem Finger auf das Gerät.


    »Äh… Ja. Wie jeder andere.«


    »Natürlich. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu helfen? Ich sehe in den Büchern und Ordnern nach, Sie im Computer?«


    »Kein Problem. Wonach suchen wir?«


    Mackenzie ging zum Schreibtisch, holte sein Notizbuch aus der Tasche, blätterte es kurz durch, nahm dann ein Blatt Papier und schrieb eine Reihe von Wörtern darauf: »Franck Alamercery, Louis Nebati, Summa Perfectionis, Dschābir ibn Hayyān, Rubedo, Weldon, Agartha, Villard de Honnecourt, Smaragdtafel, Nicolas Flamel.«


    »Hier. Wenn Sie eines dieser Wörter in einem Dokument entdecken, drucken Sie es aus?«


    »Kein Problem.«


    Sie warf einen Blick auf das Blatt, das Mackenzie ihr gerade gegeben hatte, und hob mit einem Stirnrunzeln den Kopf.


    »Nicolas Flamel? Soll das ein Witz sein?«


    »Warum?«


    »Das ist eine Figur aus Harry Potter!«


    Der Agent musste lachen.


    »Äh… Wenn Sie es sagen. Aber zuallererst handelt es sich um eine sehr reale Person aus dem 13.Jahrhundert.«


    »Ach so. Und welcher Zusammenhang besteht zwischen all diesen Namen und meinem Vater?«


    »Tja, das ist genau das, wonach wir suchen, Marie: den Zusammenhang.«


    »Ich liebe es, wenn Sie mit mir sprechen, als sei ich geistig minderbemittelt!«


    »Wirklich? Dann werde ich versuchen, das öfter zu tun. Also, an die Arbeit!«


    Hierauf machte er sich daran, die Ordner durchzusehen, die sich auf einem der Regale stapelten. Marie Lynch sah ihm einen Moment lang reglos zu, dann stieß sie einen Seufzer aus und setzte sich an den PC.


    Der Agent sah sorgfältig die Notizbücher, Bücher, Akten und Briefe durch, die im ganzen Zimmer verteilt waren. In den meisten ging es um Geologie, Mineralogie, Geochemie, Kristallographie… Nach einer Weile wurde er es leid, ganze Absätze über die physikalisch-chemischen Eigenschaften dieses oder jenes Minerals zu lesen, und er beschloss, das Tempo seiner Suche zu erhöhen.


    »Haben Sie schon etwas?«, fragte Marie.


    »Nichts Aussagekräftiges. Und Sie?«


    »Nein. Ich habe eine Suche auf den beiden Festplatten durchgeführt, keines der Schlüsselwörter erscheint in einem Dateititel. Jetzt gehe ich den Inhalt der Dokumente durch… Das wird ein paar Minuten dauern.«


    »Okay.«


    Ari fuhr mit der Inspektion des Zimmers fort, aber ihm kamen langsam Zweifel, ob er hier finden würde, worauf er hoffte: einen eindeutigen Hinweis auf das Interesse, das Charles Lynch am Hermetismus haben könnte.


    Vielleicht gab es in seinem Bücherregal eine esoterische Abteilung… Er las die Titel aller Bücher, die dort aufgereiht standen, und strich mit dem Zeigefinger über ihre Rücken. Sein Finger glitt über die bunt zusammengewürfelten Reihen, sprang schnell von einer zur anderen.


    Plötzlich hielt seine Hand bei einem alten Buch inne.


    Er lächelte. Eine alchimistische Abhandlung. Ari zog es heraus und blätterte es durch. Keine einzige Randnotiz war darin vermerkt. Er stellte es an seinen Platz zurück. Daneben entdeckte er ein zweites Buch zu dem Thema, schließlich ein drittes über die Verbindung zwischen der Alchimie und der modernen Chemie… Aber das war alles.


    Er war ein bisschen enttäuscht. Was war schon erstaunlich daran, dass ein Geologe mit so vielen Büchern ein oder zwei Werke wie diese besaß? Er nahm seine Suche wieder auf.


    »Nichts«, sagte Marie einige Augenblicke später. »Ich habe nichts gefunden.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Mist…«


    »Ich kann noch in seinem Internet Explorer nachsehen. Wenn er sie nicht gelöscht hat, müsste man die Begriffe wiederfinden, die er in seine Suchmaschine eingegeben hat. Auf die Weise könnten wir überprüfen, zu welchen Themen mein Vater seine letzten Internetrecherchen gemacht hat.«


    »Gar nicht dumm. Fangen Sie an!«


    Ari vermutete, dass es nichts mehr nützen würde, die Bibliothek länger zu durchsuchen, und stellte sich hinter die junge Frau.


    »Sie machen das gut«, bemerkte er, als er sah, wie geübt sie durch die Benutzeroberfläche klickte.


    Marie zuckte mit den Schultern.


    »Wenn man Schauspielerin ist und einen Job sucht, verbringt man ziemlich viel Zeit im Internet«, erklärte sie, als wollte sie sich rechtfertigen. »Ehrlich gesagt bin ich richtiggehend süchtig nach diesen Foren und Online-Plattformen. Ich verbringe Stunden mit diesem Blödsinn. Sie nicht?«


    »Ich habe keinen Computer. Mir ist das ein Graus.«


    Sie drehte sich mit großen Augen um.


    »Machen Sie Witze?«


    »Nein. Im meinem Büro steht einer, aber ich schalte ihn nie ein. Ich benutze ihn, um meine Post-its dranzukleben.«


    »Aber… Wie machen Sie das?«


    »Ich komme sehr gut ohne zurecht.«


    »Ja… Aha… Und das Ergebnis: Sie bitten andere, für Sie zu suchen!«


    »Das ist nicht ganz falsch. Na ja… Und?«


    Marie wandte sich wieder dem Bildschirm zu und startete den Internet Explorer. Sie gab die Adresse einer Suchmaschine ein und fuhr mit dem Cursor der Maus zum Dialogfenster.


    »So, wenn ich jetzt auf Enter drücke, müsste ich die Liste der letzten Begriffe bekommen, die mein Vater eingegeben hat.«


    »Na, dann los.«


    Sie folgte der Aufforderung. In der Mitte des Bildschirms erschien eine Reihe von Wörtern. Sie brauchte nicht einmal die Liste durchzugehen. Das, worauf Ari gehofft hatte, befand sich direkt vor ihren Augen.


    Die letzten Recherchen von Charles Lynch, mit verschiedenen Schreibweisen und allen möglichen Kombinationen, ließen keinen Zweifel zu:



    summa perfectionis


    summa


    perfectionis


    wissenschaftliche Gesellschaft summa perfectionis


    wissenschaftliche Geheimgesellschaft


    Gelehrtengesellschaft


    Weldon


    Doktor Weldon


    Weldon Gelehrtengesellschaft


    Weldon wissenschaftliche Gesellschaft



    So ging es über den gesamten Bildschirm weiter. Mackenzie griff nach einem Hocker und setzte sich neben Marie.


    »Weldon! Das ist der Name des Kerls, bei dem wir uns getroffen haben«, murmelte die junge Frau. »Und diese anderen Begriffe sind Teil Ihrer Liste… Woher haben Sie gewusst, dass sich mein Vater dafür interessiert hat?«


    »Ich habe gestern einen Ordner mit dem Titel Summa Perfectionis– P.Rubedo bei Weldon gefunden…«


    »Und was hat es mit dieser wissenschaftlichen Geheimgesellschaft auf sich?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber eines wissen wir jetzt sicher: Es gibt tatsächlich eine Verbindung zwischen Ihrem Vater, Weldon und dieser Bezeichnung: Summa Perfectionis.«


    »Aber wofür steht diese Bezeichnung?«


    »Soweit ich weiß, handelt es sich um ein mittelalterliches Buch über Alchimie. Aber Ihr Vater hat wohl nach etwas anderem gesucht. Können Sie die Liste durchgehen, um zu sehen, ob weiter unten nicht das Wort Rubedo erscheint?«


    Marie nickte. Sie bewegte die Maus und kam schnell zum Ende der Liste mit den Schlüsselwörtern. Der gewünschte Begriff erschien dort nicht.


    »Sagen Sie, besteht die Möglichkeit, alle Suchergebnisse Ihres Vaters auszudrucken?«


    »Soll das ein Witz sein, oder was? Jedes dieser Worte führt wahrscheinlich zu Tausenden von Seiten!«


    »Tatsächlich?«


    »Schauen Sie mal: Wenn ich zum Beispiel summa perfectionis eintippe.«


    Die junge Frau gab die beiden Worte ins Dialogfenster ein.


    »Sehen Sie? Die Suchmaschine gibt uns an, dass wir 67200 Treffer haben! Da jeder Treffer sicher mehrere Seiten umfasst, können Sie sich in etwa vorstellen, wie viele Seiten man da ausdrucken müsste? Und selbst wenn ich die Suche stärker einschränke, indem ich Anführungszeichen hinzufüge, damit die Suchmaschine nur die Websites auswählt, auf denen die beiden Wörter in dieser Reihenfolge erscheinen, also so: »summa perfectionis«, dann erhält man trotzdem noch… 8810 Treffer!«


    »Okay«, sagte Ari seufzend. »Das bedeutet, es gibt keine Möglichkeit herauszufinden, was Ihr Vater gefunden hat?«


    »Wir können über die Browser-Chronik die Seiten hervorrufen, die er sich angeschaut hat… Aber das ist vermutlich auch eine ganze Menge. Hier.«


    Sie klickte zweimal, dann erschien links auf dem Bildschirm eine Liste.


    »Das ist die Liste aller Websites, die er in den letzten Tagen konsultiert hat. Können Sie sich vorstellen, wie viel das wäre, wenn ich Ihnen alle ausdrucken müsste?«


    Ari warf einen raschen Blick darauf. Es sah so aus, als würden sich die meisten Seiten auf das Buch von Dschābir ibn Hayyān beziehen, andere enthielten Artikel über die verschiedenen Schlüsselwörter, die Charles Lynch eingegeben hatte, insbesondere über Geheimgesellschaften.


    »Also, gut, lassen wir das, interessant ist ohnehin nicht, was er gefunden hat, sondern die Tatsache, dass er danach gesucht hat… Sagen Sie, nur der Neugierde halber, könnten Sie nach dem Begriff Rubedo suchen?«


    »Natürlich.«


    Marie ging zur Startseite der Suchmaschine zurück und gab ihren Suchbegriff ein. Das Ergebnis umfasste über 200000 Treffer. Ari sah sich die Titel der ersten Sites an:


    1– Rubedo– Congresso Amado-Jung


    2– Rubedo– Ruby Radio


    3– Rubedo– Estudos Interdisciplinares em Psicologia Analítica…


    Nichts davon kam ihm irgendwie bekannt vor… bis er den Titel entdeckte, der an sechster Stelle stand:


    6– Alchemy 2, Nigredo, Albedo and Rubedo.


    Er schlug mit der Faust auf den Tisch, was seine Nachbarin zusammenzucken ließ.


    »Aber natürlich! Bin ich blöd! Das ist gar kein Familienname! Warum habe ich nicht früher daran gedacht?«


    »Was?«


    »Rubedo! Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich wusste doch, dass ich dieses Wort schon mal irgendwo gesehen habe! Das ist die Bezeichnung des dritten und letzten Schritts bei der alchimistischen Transmutation!«


    »Hä?«


    »Um den Stein der Weisen herzustellen! Zuerst gibt es die Phase der Schwärzung, Nigredo, dann die Phase der Weißung, Albedo, und schließlich die Phase der Rötung: Rubedo. Jetzt muss ich nur noch wissen, was das P in P.Rubedo bedeutet.«


    »Jetzt komme ich nicht mehr so ganz mit!«


    »Tut mir leid, ich denke laut nach… Gut, jedenfalls ist eines jetzt sicher: Ihr Vater wollte wissen, was Summa Perfectionis bedeutet, ein Ausdruck, der mit dem Rubedo der Alchimisten in Verbindung steht, und er versuchte herauszufinden, ob es einen Zusammenhang zwischen dieser Bezeichnung und Weldon gab oder mit einer möglicherweise geheimen wissenschaftlichen Gesellschaft.«


    »Gibt es so etwas, eine wissenschaftliche Geheimgesellschaft?«


    Ari zuckte mit den Schultern.


    »Warum nicht? Die Royal Society in England ging aus dem Invisible College hervor, das nichts anderes war als eine geheime Gelehrtengesellschaft.«


    Marie packte Mackenzie am Arm.


    »Tut mir leid, Ari, Sie werden wieder denken, ich sei vollkommen bescheuert, aber ich habe keine Ahnung, was die beiden Sachen sind, von denen Sie gerade gesprochen haben…«


    »Die Royal Society ist das Äquivalent zu unserer Akademie der Wissenschaften. Es ist, wenn Sie so wollen, die höchste wissenschaftliche Instanz in Großbritannien. Isaac Newton gehörte dazu. Sie wurde Mitte des 17.Jahrhunderts von einer Gruppe herausragender Wissenschaftler gegründet, darunter Robert Boyle, die bis dahin einer Geheimgesellschaft angehört hatten, dem Invisible College. Das Ziel dieser beiden Gesellschaften war dasselbe: mit Hilfe experimenteller Forschung Erkenntnis zu erlangen. Im Grunde handelte es sich um einen versteckten Widerstand gegen den religiösen Obskurantismus oder die Methoden der Scholastik.«


    »Der was?«


    »Der Scholastik… Das war die wichtigste Denkweise im Mittelalter. Sie bestand darin, die Wissenschaft mit den christlichen Dogmen in Einklang zu bringen. Kurz gesagt war es zu dieser Zeit besser, wenn die wissenschaftliche Forschung der Religion nicht wiedersprach.«


    »Okay. Gut… Das heißt, es gibt geheime wissenschaftliche Gesellschaften.«


    »Es hat sie gegeben, ja, also kann es sie immer noch geben… Aber abgesehen von einigen Ländern, in denen die Religion immer noch diktatorische Macht ausübt, sehe ich eigentlich keinen Grund, warum sich eine wissenschaftliche Gesellschaft noch verstecken sollte. In Frankreich kenne ich jedenfalls keine. Zumindest keine, die rein wissenschaftlich wäre.«


    »Na gut… Was machen wir jetzt?«


    Ari schien über die Frage der jungen Frau überrascht.


    »Sie? Nichts. Ich werde meine Suche vertiefen.«


    »Kann ich Ihnen nicht helfen?«


    »Hören Sie… Sie sind Schauspielerin, ich bin Polizist. Jedem sein Job, okay?«


    »Ich werde doch nicht hier sitzen und die Hände in den Schoß legen! Mein Vater ist verschwunden und…«


    »Gehe ich etwa zu Ihren Castings?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich wollte doch nur helfen…«


    »Das ist sehr nett von Ihnen, Marie, aber das wird nicht nötig sein.«


    Ari stand auf und stellte den Hocker an seinen Platz zurück.


    »Wenn Sie wollen, kann ich weiter im Computer suchen oder im Arbeitszimmer«, bot die junge Frau voller Eifer an.


    »Warum nicht…«


    »Wenn ich etwas finde, rufe ich Sie an.«


    »Mit Vergnügen«, sagte er und ging zur Tür.


    Sie begleitete ihn in den Flur hinaus.


    »Sie halten mich doch auf dem Laufenden, oder?«


    »Klar!«


    »Danke«, sagte sie.


    Dann fasste sie Ari bei den Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.


    Der Agent zögerte einen Moment. Er hatte eine so persönliche Geste nicht erwartet. Aber dann ließ er es geschehen, nicht ohne ein gewisses Vergnügen dabei zu empfinden. Er küsste die junge Frau auf beide Wangen, lächelte sie an und verließ die Wohnung.
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    »Wir haben Sie davor gewarnt, dass Lynchs Verschwinden Wellen schlagen könnte…«


    Nachdem der Ingenieur gegangen war, hatte sich eine beinahe dramatische Stimmung in Weldons abgeschirmtem Büro breitgemacht. Die vier Männer sahen ihn besorgt an.


    »Die Situation ist unter Kontrolle«, erwiderte der Doktor und versuchte, beruhigend zu klingen. »Er wird der Sache nicht weiter nachgehen. Erik Levins Misstrauen ist normal, sie ist ein Beweis für seinen kritischen Geist. Im Grunde freut es mich.«


    »Er darf keine argwöhnische Stimmung innerhalb des Wissenschaftsteams verbreiten.«


    »Das wird nicht geschehen. Ich sorge dafür, dass seine Kontakte zur restlichen Gemeinschaft eingeschränkt werden.«


    »Das wäre wünschenswert.«


    Der Doktor holte ein Notizbuch heraus, in das er ein paar Worte kritzelte.


    »Um auf das Thema zurückzukommen, weswegen wir hier versammelt sind«, fuhr er nach kurzer Pause fort, »so bin ich neugierig zu erfahren, was gewisse Leute über unsere letzten Entdeckungen sagen werden… Ich bin hier gänzlich isoliert, aber ich kann doch auf Ihre Berichte zählen, was in den Kreisen so geredet wird, nicht wahr? Wie wird zum Beispiel Professor Walberg in Bern reagieren? Unsere Freunde in Bayern? Mit Sicherheit werden manche versuchen, unser Projekt in Misskredit zu bringen.«


    »Zweifellos.«


    »Ich wüsste gerne, wer. Nicht dass es wirklich von Bedeutung wäre. Die meisten von ihnen sind unwichtige Scharlatane. Aber trotzdem möchte ich es gerne wissen.«


    »Wir halten Sie auf dem Laufenden, versprochen.«


    »Es ist wichtig, dass wir unsere Gegner kennen. Wir werden bald Vermittler brauchen. Ich habe das Gefühl, dass die Politiker dabei sind, uns fallen zu lassen. Sie haben nicht den Mut, dem Schicksal die Stirn zu bieten und uns zu folgen. Wir sollten anfangen, das Terrain zu sondieren, um herauszufinden, auf wen wir zählen können. Lassen Sie hier und da ein wenig Ihre Kontakte spielen, so diskret wie möglich natürlich. Überprüfen Sie zunächst unsere wissenschaftlichen Kontakte bei der Académie des sciences, der Deutschen Akademie, der Accademia del Cimento und der Académie Royale in Belgien.«


    »Wir haben auch einen Ansprechpartner bei der International Society for Philosophical Enquiry.«


    »Sehr gut. Machen Sie dann die Runde bei den Wirtschaftsvereinigungen, deren größtes Wohlwollen wir genießen: CFR, Bilderberg, Trilaterale, Bohemian, Club of Rome und natürlich Blue Anthill. Und, uns näherstehend, können wir natürlich mit der Stella Matutina rechnen, der Theosophischen Gesellschaft und natürlich unseren Freunden vom College…«


    »Das ist alles geplant, und wir haben bereits damit angefangen. Die Parole geht um, wenn man so sagen kann. Sollen wir uns nicht an unsere Kontakte bei den Hochgraden der Freimaurer wenden?«


    Weldon zuckte mit den Schultern.


    »Die Freimaurer sind schon lange raus aus der Sache, mein Freund. Sie wollten auf beiden Seiten mitspielen und haben dabei alles verloren: Jetzt verfügen sie weder in politischen noch in esoterischen Kreisen über die geringste Glaubwürdigkeit. Das liegt nicht daran, dass wir sie nicht unterrichtet hätten… Nein, überlassen wir die Freimaurer ihren humanistischen Träumereien.«


    Niemand wagte zu widersprechen.


    »Was die anderen spezialisierten Gruppen angeht, so kümmere ich mich natürlich um INF und Mensa.«


    Sie stimmten mit einem Kopfnicken zu.


    »Gut. Ich habe gehört, dass ein paar Vril-Kader dabei sind, eine neue Gruppe aufzubauen, nachdem sie auf so unglückselige Weise enttarnt wurden. Wie werden sie sich ausrichten? Besteht die Möglichkeit, dass wir sie dazu bringen können, eine wissenschaftliche Richtung einzuschlagen? Jetzt, da wir uns Khrons entledigt haben, könnte es interessant sein, der enormen Ressourcen habhaft zu werden, über die seine Gruppe verfügte?«


    »Ich kümmere mich gerade darum«, bestätigte einer seiner Partner.


    »Sehr gut. Ich werde Sie nicht länger aufhalten. Sie haben eine lange Reise vor sich, um nach Europa zurückzukehren. Sie wissen, was zu tun bleibt. Ich möchte, dass das ganze Milieu weiß, dass die Summa Perfectionis in ihre finale Phase eingetreten ist und kurz davor steht, das Secretum Secretorum zu enthüllen. Dank Ihrer verschiedenen Positionen auf allen Ebenen dieses komplizierten Netzwerks weiß ich, dass Sie gehört und verstanden werden. Meine Freunde, die Monade beschütze uns!«
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    Mackenzie erreichte gegen Mittag den Platz am Ende der Rue des Tournelles, gegenüber vom Passe-Muraille. Er lehnte sich an eine zurückgesetzte Toreinfahrt und stieß einen Seufzer aus, während er die grüne Fassade der Buchhandlung auf der anderen Seite des kleinen Platzes anschaute. Er war schon seit ein paar Wochen nicht mehr hierhergekommen. Ehrlich gesagt verbat er es sich, weil er wusste, dass er sich damit nichts Gutes tat. Und er wusste, dass es dieses Mal nicht anders sein würde. Aber er hatte, vielleicht stärker als an anderen Tagen, das Bedürfnis verspürt, sie zu sehen.


    Die Augustsonne erfüllte den ganzen Platz, grell, erdrückend, sie zwang die Passanten ohne Sonnenbrille, die Augenbrauen zusammenzuziehen, den Kopf zu senken. Die strahlende Bastille empfing die Sommertouristen mit offenen Armen. Die Fenster der Häuser warfen das funkelnde Glitzern der Sonne zum Zenit zurück. Es war heiß und schwül. Alles war offen, belebt, laut und bunt. Aber Aris Aufmerksamkeit war nur auf einen einzigen Ort gerichtet. Eine Tür.


    Es dauerte nicht lange, bis Lola auf der Schwelle der Buchhandlung erschien. Ari spürte sofort, wie sich seine Kehle zuschnürte und ihm ein Frösteln den Rücken hinunterlief. Er ballte die Hände zu Fäusten und sah, wie sie ein paar Postkarten in einen Ständer einräumte.


    In einer hellen Jeans und einem türkisfarbenen Oberteil, das ein Stück ihres kleinen, muskulösen Bauchs zeigte, war sie so schön wie immer. Aber natürlich. Aber natürlich.


    Von dort, wo er war, konnte er die Feinheiten ihres Gesichts nicht erkennen, aber er kannte sie in- und auswendig und rief sich in Gedanken jedes Detail auf. Seine Hände hatten so oft über die Linien ihres nackten, neben ihm liegenden Körpers gestrichen, dass er sie mit geschlossenen Augen hätte malen oder modellieren können. Ihre freche Nase, ihre mädchenhaften Grübchen, die ihm so wunderschöne Lächeln schenkten, ihr sanfter Mund, dessen Geschmack er noch auf den Lippen spürte, ihre großen blauen Augen, die die Welt in sich aufnahmen, das Zungenpiercing, mit dem sie unablässig spielte, die weichen Wellen ihrer braunen Haare, in denen sich seine Finger so oft verloren hatten, ihre kleinen festen, zarten Brüste, ihre schmalen Hüften… Er glaubte, das Parfüm zu riechen, das in der Schachtel gefangen war, die sie ihm geschenkt hatte. Er glaubte sogar, ihre schöne, rauhe Stimme zu hören.


    »Idiot«, brummte er sich selbst zu.


    Er presste die Kiefer aufeinander. Hierherzukommen war die dümmste, die absurdeste Idee, die es gab. Und die destruktivste außerdem. Was nützte es schon, sich das Objekt einer Begierde vor Augen zu halten, die niemals mehr befriedigt werden konnte?


    Er wollte gerade gehen, als sein Blick noch einmal auf Lolas Gesicht hängen blieb.


    Irgendetwas stimmte nicht. Ein Detail. Er kniff die Augen zusammen, um aus der Entfernung besser sehen zu können. Dann wurde es ihm plötzlich klar: Sie trug ihre Brille nicht. Die längliche, rechteckige Brille, die sie verschmitzt aussehen ließ.


    Sie konnte sie nicht vergessen haben.


    Im selben Moment hatte er den Eindruck, dass die junge Frau ihn ihrerseits ansah. Reflexartig trat er einen Schritt zurück und drückte sich gegen das schwere Tor hinter sich. Er wartete ein paar Sekunden, dann verschwand er in entgegengesetzter Richtung, wobei er sich völlig lächerlich vorkam.


    Er hasste dieses Selbstmitleid, das er in solchen Momenten empfand. Er hasste es, diese Schwäche, diese Verletzlichkeit bei sich zu entdecken, die er bei anderen grotesk fand. Er fragte sich vor allem, ob diese Wunde eines Tages endlich bereit wäre, sich zu schließen. Und er wusste, dass das in Wirklichkeit nie der Fall sein würde. Bestimmt würde er lernen, besser mit diesem Schmerz zu leben, mit ihm umzugehen. Aber er würde nicht verschwinden. Nicht bei allen vernarbten die Wunden gleich schnell. Es gab sogar Menschen, bei denen sich niemals Narben bildeten, die im Laufe ihres Lebens immer mehr Verletzungen einsteckten, eine nach der anderen, und ihre Tage mit entblößter Seele beendeten. Mackenzie gehörte dieser Sorte an. Der Sorte, die in ewigem und wachsendem Bedauern lebte.


    Er verbarg seine Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille und stieg zwei Straßen weiter in sein englisches Cabriolet. Er lenkte den alten Wagen in die Rue Saint-Antoine und schaltete sein Autoradio an. Die etwas zu schrillen Lautsprecher spuckten ein leidenschaftliches Solo von Jimmy Page aus, getragen von John Bonhams entfesseltem Schlagzeug. Ari legte die Finger fest um das Lenkrad und nutzte die leere Straße, um das Gaspedal durchzudrücken. Als könnte der Wind, der von allen Seiten in das Fahrzeug drang, die trüben Gedanken, die Ari plagten, mit sich fortreißen.


    Er hatte Krysztof versprochen, so bald wie möglich zu ihm zu kommen. Am Abend zuvor hatte der Pole offenbar eine unschöne Begegnung mit erneuten Einbrechern gehabt. Die Dinge kamen ins Rollen, und es war an der Zeit, einen Plan auszuhecken.


    Ari versuchte, in Gedanken Bilanz zu ziehen. Das war das beste Mittel, um nicht an Lola zu denken. Oder sich selbst vorzumachen, dass er nicht an sie dachte.


    Er ging noch einmal die Fakten durch. Nur die Fakten.


    Zuerst war der Agent des SitCen zu ihm ins Sancerre gekommen und hatte den Fall Villard de Honnecourt erwähnt. Anschließend hatte jemand die drei Wohnungen durchsucht, vermutlich auf Anweisung des Doktors, zumindest der Notiz nach, die er bei diesem gefunden hatte. Beim Verfolgen der Spur, die zu dieser mysteriösen Person führte, hatte er einen Ordner gefunden, in dem sich mehrere Dokumente befanden, die mit dieser Sache zu tun hatten. Dieser Ordner trug den Titel Summa Perfectionis, P.Rubedo und die Abbildung der Glyphe von John Dee zierte den Einband. Dann war Marie Lynch aufgetaucht, und dass sie genau im selben Moment bei Weldon erschienen war wie Mackenzie, blieb ein seltsamer Zufall, den er nicht außer Acht lassen durfte. Sie hatte ihm erzählt, ihr Vater, Charles Lynch, ein Geologe, sei an dem Tag verschwunden, an dem er eine Verabredung mit Weldon gehabt hätte. Daraufhin hatte Iris herausgefunden, dass zwei Männer, die denselben Beruf wie Lynch ausübten, ebenfalls verschwunden waren: Franck Alamercery und Louis Nebati. Dann waren noch einmal zwei Einbrecher bei Krysztof eingedrungen, vermutlich weil sie beim ersten Mal den Safe entdeckt hatten, ohne ihn öffnen zu können. Zum Glück hatte Krysztof die Dokumente vorher an einen anderen Ort gebracht.


    Das waren die Tatsachen. Welche Schlüsse konnte er im Moment daraus ziehen? Gemäß dem Prinzip von Ockhams Rasiermesser versuchte er so behutsam wie möglich, ein vorläufiges Szenario zu entwickeln: Der Doktor suchte intensiv nach dem, was Ari und seine Freunde im Brunnen gefunden hatten, weil er glaubte, dass er dadurch etwas Wichtiges erfahren könnte. Diese Sache hatte wahrscheinlich mit den Geheimnissen der Alchimie zu tun (Smaragdtafel, Glyphe, Summa Perfectionis…) und mit der hohlen Erde, stand aber auch in Zusammenhang mit Geologie. Die europäischen Geheimdienste wussten offenbar über diese Angelegenheit Bescheid und ermittelten in der Sache, ohne Frankreich davon in Kenntnis gesetzt zu haben, vermutlich weil der Doktor ein enges Verhältnis zum Innenminister hatte.


    Zwei Fragen stellten sich jetzt also: Was war das für eine Sache, die der Doktor mit Hilfe der Dokumente aus dem Brunnen zu bekommen hoffte, und wo befand sich dieser seltsame Mensch jetzt?


    Ari parkte vor Zalewskis Wohnhaus und blieb auf dem Bürgersteig stehen, um eine Zigarette zu rauchen: Tabak war bei dem Polen, einem ehemaligen Raucher, Tabu.


    An den Zaun eines Hauses gelehnt, zündete sich Ari eine Chesterfield an, und als er einen Blick auf sein Handy warf, stellte er fest, dass er eine SMS bekommen hatte. Er öffnete die Mitteilung und sah Lolas Namen im Display erscheinen: Dolores Azillanet. Unweigerlich beschleunigte sich sein Pulsschlag.


    Er las die Nachricht: »Ich habe dich gesehen, Blödmann. Du hättest ruhig guten Tag sagen können, statt dich wie ein kleiner Junge zu verstecken. Hoffe, es geht dir gut. Kuss.«


    Der Agent musste schmunzeln. Wie ein kleiner Junge. Er benahm sich tatsächlich so, sobald es um Lola ging. Mit einer Hand tippte er: »Wo ist deine Brille hingekommen?«


    Er zog mehrmals an seiner Zigarette, wobei er regelmäßig das Display seines Handys überprüfte. Kaum eine Minute später kam die Antwort: »Ich trage jetzt Kontaktlinsen. Du wüsstest es, wenn du dich ab und zu nach mir erkundigen würdest.«


    Er überlegte, eine weitere Nachricht zu schicken. Etwas wie: »Das steht dir gut.« Aber dadurch würde er sich auf eine Art Gespräch mit ihr einlassen. Und er wusste, dass dies keine gute Idee war, denn er kannte sich: Ari war nicht in der Lage, sich mit ein bisschen Lola zu begnügen. Er brauchte viel Lola oder gar keine.


    Er steckte sein Handy ein und ging zu Krysztof hinauf.
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    Als er das Appartement im Wohntrakt betrat, der sich im Nordteil des unterirdischen Komplexes befand, war Erik Levin entschlossen, Abbitte zu leisten und seine Frau zu beruhigen. Caroline hatte recht: Jetzt, da er sich entschieden hatte hierherzukommen, musste er den Weg zu Ende gehen, seinen Vertrag erfüllen und durfte sich keine weiteren Fragen stellen. Es war besser, sich zu fügen und hart zu arbeiten in der Hoffnung, dass das Projekt bald beendet wäre.


    Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, brauchte er nur eine Sekunde, um dem Gesicht seiner Frau anzusehen, dass etwas nicht stimmte. Sie stand mitten im dunklen Raum und wirkte verstört, erstarrt.
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    Als Ari Krysztofs geschwollenes Gesicht in der Türöffnung erblickte, konnte er sich ein belustigtes Grinsen nicht verkneifen. »Na! Die haben dir aber ordentlich eine verpasst!«


    »Sehr witzig! Außerdem war der Kerl, der auf mich losgegangen ist, allein…«


    »Noch besser!«


    Der Pole ging seufzend beiseite, um Mackenzie hineinzulassen.


    »Bis du endlich auf jemanden gestoßen, der stärker ist als du?«


    »Nein. Er hat mich von hinten angegriffen.«


    »Ein guter Bodyguard sollte doch in der Lage sein, sich zu wehren, selbst wenn er von hinten angegriffen wird, oder nicht?«


    »Schon gut!«


    Ari amüsierte sich über Zalewskis niedergeschlagenen Gesichtsausdruck.


    »Ich habe doch immer gesagt, dass sie bei der SFOR nur Schwuchteln rekrutieren.«


    »He! Nur weil ich ein Veilchen habe, heißt das nicht, dass ich dir keine reinhauen kann, Mackenzie. Dann werden wir sehen, wer hier die Schwuchtel ist!«


    Der Agent trat ins Wohnzimmer und betrachtete das eingedrückte Bücherregal an der Wand, die vielen Bücher und Sachen, die auf dem Boden verteilt lagen.


    »Schön aufgeräumt bei dir.«


    »Du bist heute sehr komisch. Wirklich. Sollen wir über Lola sprechen, um zu sehen, ob du deinen Sinn für Humor behältst? Geht es ihr gut? Hast du von ihr gehört?«


    »Spinner«, erwiderte Ari lächelnd. »Es ist doch verrückt, dass sie noch mal zu dir gekommen sind. Sie hätten sich doch denken können, dass du deine ganzen Sachen nur wenige Tage nach ihrem ersten Besuch nicht weiterhin in diesem Safe aufbewahrst, oder?«


    »Es sieht so aus, als wollten sie diese Dokumente unbedingt wiederfinden.«


    »Ja, sieht ganz so aus. Hattest du nicht das Schloss ausgetauscht?«


    »Doch. Aber das waren Profis, Ari. Von mir aus können sie ruhig weitersuchen. Ich habe die Dokumente gut versteckt, und zwar nicht hier.«


    »In Ordnung. Gut, hast du dich röntgen lassen?«


    »Nein, nein, nicht nötig.«


    Als Ari das Zimmer zu Ende inspiziert hatte, warf er noch einen Blick ins Schlafzimmer, dann setzte er sich auf das Sofa.


    »Kannst du sie mir beschreiben?«


    »Den Typen, der mich angefallen hat, habe ich gut gesehen. Nicht groß, aber stämmig, braune, kurze Haare, höchstens vierzig, die Fresse eines englischen Gauners, wie in den Filmen von Guy Ritchie, weißt du, was ich meine?«


    »Ja.«


    »Ich habe ihm die Nase gebrochen, das hat ihn aber wohl nicht gestört.«


    »Das war das mindeste. Und der andere?«


    »Älter. Weiße Haare, schicker Anzug, Lederhandschuhe und einen schönen Stock mit einem Silberknauf.«


    »Aha! Na, den scheint man ja zumindest leicht wiedererkennen zu können! Eine richtige Comicfigur!«


    »Ja, so ungefähr…«


    »Haben sie nichts zurückgelassen, womit man sie identifizieren könnte?«


    »Nein…«


    »Ich wundere mich, dass ein Verrückter wie du keine Überwachungskameras in seiner Wohnung hat.«


    Der Pole entspannte sich endlich.


    »Es gibt hier einiges, aber keine Kamera.«


    »Und, bietest du mir keinen Whisky an?«


    »Bei einem Polen gibt es nur Wodka.«


    »Barbar!«


    Im selben Moment fing Mackenzies Handy an zu vibrieren. Er hoffte, dass es nicht Lola war. Der Name von Iris Michotte erschien auf dem Display.


    »Jau?«


    »Ari, ich habe Neuigkeiten.«


    »Ich höre.«


    »Zwei Personen, Sandrine Monney und Stéphane Drouin, die in einem Forschungszentrum in Genf arbeiteten, sind innerhalb von vierundzwanzig Stunden gestorben.«


    »Und?«


    »Die Polizei ermittelt hinsichtlich der seltsamen Umstände ihres Todes… Beide erlagen einem Herzversagen, obwohl sie nicht einmal vierzig waren. Ich habe unsere Kollegen in der Schweiz angerufen: Der Rechtsmediziner tippt auf Nervengift. Siehst du, worauf ich hinaus will?«


    »Du denkst an den Geologen, der ums Leben gekommen ist…«


    »Ja. Franck Alamercery. Die gleiche Schlussfolgerung bei seiner Todesursache: nicht identifiziertes Neurotoxin.«


    »Glaubst du, es gibt eine Verbindung?«


    »Die beiden Schweizer Opfer arbeiteten an einem vertraulichen Bericht für die UNO.«


    »Und?«


    »Alles, was ich herauskriegen konnte, war, dass ihre Nachforschung zum Teil mit Geologie zu tun hatte. Bisschen viele Zufälle, oder?«


    »Das ist nicht sehr viel.«


    »Drei Personen, die unter denselben Bedingungen sterben, offenbar aufgrund eines Nervengifts, alle drei hatten beruflich mit Geologie zu tun… Es fällt mir schwer zu glauben, dass das nichts mit Charles Lynchs Verschwinden zu tun hat, Ari.«


    »Überstürzte Rückschlüsse.«


    »Hast du eine andere Spur?«


    »Nein.«


    »Worauf wartest du dann noch? Auf nach Genf!«
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    Der Mann mit dem versilberten Stock, der sich von seinen Auftraggebern Borja nennen ließ, erreichte am späten Nachmittag das Haus in der Rue Lacépède.


    Die Anweisungen, die er am selben Morgen erhalten hatte, waren klar: die Tochter von Charles Lynch schnellstmöglich zu eliminieren. Schnellstmöglich.


    Langsam kam es zu Komplikationen, und diese Reise nach Europa, die ursprünglich nur zwei oder drei Tage dauern sollte, zog sich in die Länge. Er mochte keine Programmänderungen, weil sie ihm nicht die Zeit ließen, die Dinge gründlich zu planen, alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, und so machte man am Ende Fehler. Borja mochte keine halben Sachen. Er konnte das Unvorhergesehene nicht leiden.


    Er schob die Hand in seine Tasche und griff nach der kleinen, durchsichtigen Dose, die er immer bei sich trug. Er nahm den Deckel ab, holte eine Tablette Chlorpromazin 100mg heraus und schluckte sie hinunter. An den Tagen, an denen Borja »arbeitete«, konnte er fünf oder sechs davon nehmen, das Doppelte der vorgeschriebenen Maximaldosis. Mit den Jahren hatte er gelernt, die Nebenwirkungen unter Kontrolle zu halten. Um gegen das Schwindelgefühl des niedrigen Blutdrucks anzugehen, hatte er seinen Stock, und gegen die Gewichtszunahme folgte er einer strengen Diät. Blieb die Mundtrockenheit. Die hatte ihn nie gestört. Er hatte ohnehin keine Wahl. Ohne Chlorpromazin konnte Borja nicht tun, was er zu tun hatte. Seine ganze Kraft, seine ganze Effizienz ruhte auf dem Zustand, in den ihn das Neuroleptikum versetzte.


    Er steckte die kleine Dose in seine Tasche und inspizierte sorgfältig das Wohnhaus von Marie Lynch. Es waren nicht viele Leute auf der Straße, aber er würde vorsichtig sein müssen, da er den Ort nicht genauer hatte erkunden können.


    Bei den beiden Aufträgen in der Schweiz war alles wie geplant verlaufen, da er Zeit gehabt hatte, seine Arbeit vorzubereiten. Aber der zweite Besuch in Zalewskis Wohnung war ein Fehler gewesen. Er hätte sich nicht darauf einlassen dürfen. Der Pole hatte sein Gesicht gesehen. Er hätte ihn vielleicht eliminieren sollen. Borja hatte es sich allerdings zum Prinzip gemacht, nie einen Klienten auszulöschen, für den er kein Honorar erhalten hatte. Er achtete auf seinen Ruf: Mit ihm gab es nie Kollateralschäden. Dafür zahlte man ihn gut. Immer alles einwandfrei.


    Nachdem er einige lange Minuten gewartet hatte, sah er eine Frau um die fünfzig die Haustür des Gebäudes öffnen. Er nutzte die Gelegenheit und näherte sich der Schwelle. Kurz bevor die Tür zufiel, schob er seinen Stock in den Spalt, um sie zu blockieren, wartete, bis die Schritte der Frau verhallt waren, und glitt dann in die Eingangshalle.


    Dort blieb er noch einen Moment stehen, um ganz sicherzugehen, dass er allein war, bevor er zur Treppe ging. Er warf einen Blick nach oben. Niemand. Geräuschlos stieg er die Stufen hinauf.


    Marie Lynch bewohnte ein Zweizimmer-Appartement im zweiten Stock. Er hoffte, dass sie hier war und sich nicht nebenan in der Rue Monge, der Wohnung ihres Vaters, niedergelassen hatte, wo eine polizeiliche Überwachung wahrscheinlicher war.


    Er hatte trotz allem die Zeit gefunden, ein paar Informationen über die junge Frau einzuholen. Sie war achtundzwanzig Jahre alt, versuchte, eine Schauspielkarriere zu verfolgen, hatte aber nur Rollen in einigen Kurzfilmen und Theaterstücken mit Amateurtruppen ergattert. Sie unterhielt einen Blog im Internet, in dem sie diverse Details über ihre finanziellen Schwierigkeiten preisgab, ihre befristeten Jobs als Kellnerin, ihren Ärger, ihre feuchtfröhlichen Abende unter Freundinnen, ihren Liebeskummer, ihre Eroberungen, vorzeigbar oder peinlich, und wo er sie genauestens auf Fotos hatte betrachten können, übrigens mit einem gewissen Vergnügen, denn der jungen Frau mangelte es nicht an Vorzügen… Bei der Fülle an Blogs und Foren wurde es immer leichter, Informationen über das Privatleben der Klienten zu erhalten, und manchmal erfuhr man auf diesem Weg viel mehr, als wenn man die traditionellen Methoden anwandte.


    Borja erreichte den zweiten Stock und sah den Namen von Marie Lynch auf der Klingel einer der drei Wohnungen. Leise zog er seine Lederhandschuhe an und schraubte den Knauf seines Stockes auf. Indem er auf den Zerstäuber drückte, der in der Silberkugel versteckt war, gab er etwas von der giftigen Flüssigkeit in seine linke hohle Hand, dann verschloss er das Ganze wieder sorgsam. Anschließend drückte er auf die Klingel.


    Keine Reaktion. Er klingelte ein zweites Mal. Immer noch nichts. Er verzog das Gesicht. Es wäre ihm lieber gewesen, die Sache gleich zu beenden, die junge Frau zu liquidieren und Europa zu verlassen, um unterzutauchen. Aber er hatte keine Wahl. Er würde hineingehen und auf die Rückkehr Marie Lynchs warten müssen.


    Er würde Geduld haben. Sie würde schon irgendwann kommen.
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    Der Tag neigte sich langsam seinem Ende zu, als Ari an die hohe Eisentür der großen Lagerhalle im Genfer Osten klopfte. Iris hatte alles für ihn organisiert: Sie hatte ihm eine Fahrkarte für den erstmöglichen Zug reserviert und ihm sogar ein Taxi zum Bahnhof bestellt. Ihre Beflissenheit, ihm zu helfen, ließ nichts zu wünschen übrig. Vielleicht war das ihre Art, sich dafür zu entschuldigen, dass sie ihn neulich abends so gedrängt hatte. Oder Ari hatte unterschätzt, wie wichtig es Iris war, diese Ermittlung zum Abschluss zu bringen.


    Als Mackenzie Antoine Monney angerufen hatte, war dieser zunächst recht unangenehm gewesen: Er hatte beteuert, der Polizei schon alles gesagt zu haben, und einfach aufgelegt. Eine halbe Stunde später hatte der Mann, der sich seine Nummer notiert hatte, Mackenzie wider Erwarten von einer Telefonzelle aus zurückgerufen.


    »Versuchen Sie nicht mehr, mich zu Hause zu erreichen. Ich werde sicher abgehört. Ich glaube, ich weiß, warum meine Frau getötet wurde.«


    Der Maler, der über die Untätigkeit der Schweizer Polizei verzweifelt war und sich bedroht fühlte, hatte Ari angeboten, ihn in dieser düsteren Lagerhalle im Osten von Genf zu treffen.


    Er fragte sich, was er jetzt wohl entdecken würde. Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass es eine Verbindung zwischen den Morden und dem Skizzenbuch von Villard de Honnecourt gab und noch weniger, auf welche Weise der Doktor in die ganze Sache involviert sein sollte.


    Zugegeben, Villards Skizzenbücher hatten mit der unterirdischen Welt zu tun, den Mythen von der hohlen Erde… Konnte das erklären, warum Geologen in dieses Durcheinander einbezogen waren? Es war noch zu früh, um irgendetwas zu sagen, aber er hoffte, dass Monney ihm einen konkreteren Hinweis geben würde.


    »Sind Sie Mackenzie?«, fragte der Mann, nachdem er die schwere Tür ein wenig zur Seite geschoben hatte.


    Das Gesicht des Malers erschien im Licht der Lampe, die an der metallenen Fassade angebracht war. Er musste auf die sechzig zugehen. Er war groß, kräftig und besaß Charisma: Eine Art väterlicher Geborgenheit ging von seiner Person aus. Er hatte blaue Augen mit durchdringendem Blick, halblange weiße Locken und trug ein langes, zerknittertes Leinenjackett, eine weite Hose und Sandalen. Die Ringe unter seinen Augen und der unrasierte Bart ließen erahnen, dass er mit den Nerven am Ende war, müde und vor allen Dingen mitgenommen vom Tod seiner Frau.


    »Ja. Es tut mir leid, dass ich so spät komme…«


    »Das macht nichts. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie den Weg bis hierher unternommen haben. Kommen Sie schnell rein.«


    Ari betrat das Lager, das im Halbdunkel lag. Gleich darauf schloss Antoine Monney die Tür wieder, was einen ohrenbetäubenden Lärm verursachte.


    »Das ist das Lager eines befreundeten Galeristen«, erklärte der Maler und führte ihn zur anderen Seite. »Ich wollte lieber nicht bei mir zu Hause reden. Ich werde überwacht. Ich weiß nicht, ob von der Polizei oder den Mistkerlen, die meine Frau getötet haben, aber ich werde überwacht, dessen bin ich mir sicher.«


    Er öffnete eine Glastür, die in einen kleinen, an die Haupthalle angrenzenden Raum führte.


    »Setzen Sie sich. Es ist nicht sehr bequem, aber hier sind wir sicher.«


    Mackenzie nahm in einem der alten, verlassenen Sessel Platz, die in einem unglaublichen Durcheinander standen. Diese Kammer diente wohl gleichzeitig als Archiv und Büro. Es gab Schränke voller Ordner, ein Telefon, ein paar verpackte Gemälde…


    »Das mit Ihrer Frau tut mir schrecklich leid.«


    Der Maler setzte sich Ari gegenüber.


    »Danke. Ich hoffe bloß, dass wir diejenigen finden, die das getan haben«, sagte er und holte dabei eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jackentasche. »Rauchen Sie?«


    »Mit Vergnügen. Sie erwähnten am Telefon, Sie hätten einen Verdacht…«


    »Ja. Nicht direkt, was die Verbrecher angeht, leider, aber zumindest was das Motiv betrifft.«


    »Ich höre.«


    »Können Sie mir zuerst erläutern, in welchem Rahmen Sie ermitteln?«


    Ari musste sich etwas einfallen lassen. Er konnte Villards Skizzenbücher nicht erwähnen. Zum einen würde das viel zu lange dauern, und zum anderen würde der Maler sicher nicht den Zusammenhang mit dem Dahinscheiden seiner Frau sehen. Es bestand die Gefahr, dass er diese Erklärung für verrückt halten und ihn nicht ernst nehmen würde.


    »Ich untersuche das Verschwinden dreier Geologen in Frankreich, von denen einer auf die gleiche Art gestorben ist wie Ihre Frau und ihr Kollege.«


    »Ja, ja, das haben Sie am Telefon schon gesagt. Aber in welchem Rahmen?«, insistierte Antoine Monney. »Gibt es ein Ermittlungsverfahren von der französischen Polizei?«


    Ari seufzte. Er konnte die Wahrheit unmöglich verschweigen, das war zu riskant. »Nein. Ich… ich werde ehrlich zu Ihnen sein, Monsieur Monney. Ich arbeite für den Verfassungsschutz. Meine Ermittlungen sind also nicht ganz offiziell.«


    Sie waren es sogar ganz und gar nicht, und er ermittelte nicht als Agent des französischen Nachrichtendienstes, aber er sah nicht ein, welchen Sinn es haben sollte, es so genau zu nehmen.


    Als er das Wort »Verfassungsschutz« hörte, schien der Maler allerdings beruhigter zu sein, als wenn die Ermittlungen von der Kriminalpolizei geführt würden. Wahrscheinlich weil das die Bedeutsamkeit des Mordes an seiner Frau bestätigte. Das Interesse des Geheimdienstes zeigte doch, dass es sich nicht um einen banalen Totschlag handelte.


    »Verstanden.«


    »Also, erzählen Sie mir, was Ihrer Ansicht nach die Ermordung Ihrer Frau hätte motivieren können…«


    Der Maler nahm einen langen Zug von seiner Zigarette, wartete einen Moment schweigend ab, als zögerte er preiszugeben, was er auf dem Herzen hatte.


    »Meine Frau arbeitete an einer Untersuchung, die die UNO in Auftrag gegeben hatte. Anfangs ging es um einen einfachen Bericht über die aktuellen politischen Spannungen in der Region Kivu in der Demokratischen Republik Kongo. Zum Schluss hatte sie eine Sache ans Tageslicht gebracht, die ziemlich… groß und unerwartet war. Und ich glaube, dass sie aufgrund ihrer Entdeckung umgebracht wurde. Man wollte sie daran hindern, ihren Bericht zu veröffentlichen.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »An dem Tag, an dem sie getötet wurde, hatte sie ihr Dossier gerade zu Ende verfasst. Sie wollte es ein letztes Mal durchlesen, bevor sie es verschickte. Das kann kein Zufall gewesen sein. Und vor allem war ihr Kollege Stéphane Drouin der Einzige, der über ihre Entdeckung im Bilde war. Sie haben ihn auch umgebracht, das ist doch klar.«


    »Ich verstehe. Und Sie? Wissen Sie, was sie entdeckt hat? Hat sie es Ihnen gesagt?«


    »Nein. Wenn das der Fall gewesen wäre, wäre ich heute wahrscheinlich tot.«


    »Und ihr Bericht? Sie hatte ihn am Computer geschrieben, nehme ich an… Es wird sicher irgendwelche Hinweise darauf geben?«


    »Nein. Ich denke, dass sie eine Kopie bei sich hatte und der Mörder sie ihr gestohlen hat. Als ich ihre Sachen aus ihrem Büro geholt habe, habe ich den Computer durchsucht. Ich habe nichts gefunden. Stéphane ist gestorben, als er gerade aus dem Büro kam. Etwas sagt mir, dass er dorthin gegangen war, um den Bericht an sich zu nehmen… Was vielleicht erklärt, warum er nicht mehr da ist.«


    »Sie sagen, ihr Mörder muss ihr den Bericht gestohlen haben… Aber sie wurde nicht direkt angegriffen, sie erlag einem Herzversagen.«


    »Das durch ein Nervengift verursacht wurde, ja. Jemand muss sie doch irgendwie mit diesem Nervengift in Berührung gebracht haben, oder etwa nicht?«


    »Hat die Polizei Ihnen gesagt, wie es ihr verabreicht wurde?«


    »Nein. Die sagen mir fast nichts. Ich hoffe, dass sie die Ermittlungen ernst nehmen. Vielleicht verzögert sich die Sache wegen ihrer Verbindung zur UNO…«


    Ari nickte.


    Da sie sich eine Zigarette nach der anderen anzündeten, war der kleine Raum inzwischen ziemlich verraucht, wodurch er an das Redaktionsbüro einer Tageszeitung in den 50er Jahren erinnerte.


    »Sie haben nicht die geringste Ahnung, worum es bei ihrer Entdeckung gegangen sein könnte?«, fragte Ari, während er sich Notizen in sein Moleskine-Buch machte.


    »Nicht direkt, nein. Aber ich habe zwei Hinweise. Ich weiß nicht, wie viel sie wert sind…«


    »Ich höre.«


    »Zunächst einmal weiß ich, dass sie Informationen über Coltan gesammelt hat.«


    »Worüber?«


    »Coltan. Das ist ein wertvoller Rohstoff, der in der Demokratischen Republik Kongo vorkommt. Fragen Sie nicht weiter, das ist alles, was ich weiß.«


    »In Ordnung«, sagte Ari und kreiste das Wort mehrfach auf der Seite ein, die er gerade füllte.


    »Außerdem weiß ich, dass sie sich für den International Nature Fund interessierte. Den INF, wenn Ihnen das lieber ist.«


    »Die Nichtregierungsorganisation für Umweltschutz?«, fragte Ari und runzelte die Stirn.


    »Ja. Das erscheint vielleicht seltsam… Aber es ist alles, was ich weiß, und ich kann Ihnen nicht sagen, wie diese beiden Dinge miteinander zusammenhängen. Sie ist nur eines Abends mit Dokumenten nach Hause gekommen, und ich habe einen Blick über ihre Schulter geworfen. Sie hat sich aufgeregt und gesagt, dass ich nicht sehen dürfe, womit sie sich beschäftige, dass das ultravertraulich sei und mit ihrer Arbeit zu tun habe… Ich habe es ihr übelgenommen, dass sie mir nicht vertraute. In Wirklichkeit wollte sie mich wahrscheinlich nur schützen.«


    »Wahrscheinlich. Glauben Sie, dass ihr Kollege, Stéphane Drouin, mit jemand anderem über ihre Entdeckung gesprochen haben könnte?«


    Der Maler schüttelte kategorisch den Kopf.


    »Wenn Sandrine ihm vertraute, dann sicher aus gutem Grund. Ich denke, dass sie die Sache für sich behalten haben. Die beiden verstanden sich sehr gut. Sandrine sah ihn fast als kleinen Bruder an.«


    Ari seufzte.


    »Verstehe. Es muss doch irgendwo eine Kopie dieses Berichts geben.«


    »Das bezweifle ich stark. Sandrine war extrem vorsichtig. Sie hätte nicht mehrere Kopien angefertigt.«


    Mackenzie drückte seine Zigarette in dem Aschenbecher aus, der neben ihnen stand, und sah sich nachdenklich seine Notizen an.


    »Gut«, sagte er nach einer langen Pause. »Ich… ich danke Ihnen. Auch wenn ich den Bericht Ihrer Frau nicht finden sollte, gibt mir das, was Sie mir gerade erzählt haben, zumindest ein paar Anhaltspunkte. Ich möchte Sie nicht länger aufhalten. Falls ich noch Fragen haben sollte, wie kann ich Sie dann erreichen?«


    Der Maler schrieb ihm eine Nummer in sein Notizbuch.


    »Hinterlassen Sie mir dort eine Nachricht. Ich werde den Anrufbeantworter jeden Tag abhören. Sie sagen mir doch Bescheid, wenn Sie etwas herausfinden?«


    »Natürlich.«


    »Soll ich Sie irgendwo absetzen?«


    »Nein, ich habe das Taxi gebeten, auf mich zu warten, danke.«


    Ari stand auf und schenkte dem Maler einen teilnahmsvollen Blick. Die beiden Männer verabschiedeten sich, und Mackenzie eilte nach draußen. Er verließ das Industriegebiet und stieg ins Taxi. Er gab dem Fahrer die Anschrift seines Hotels und wählte eine Nummer auf seinem Handy.


    »Hallo, Iris? Ari hier.«


    »Neuigkeiten?«


    »Ich weiß noch nicht. Ich brauche deine Hilfe. Bist du noch in Levallois?«


    »Ja.«


    »Gut. Ich gehe jetzt ins Hotel, ich denke, dass ich noch einen Tag hierbleiben sollte. Hast du Zeit, zwei Zusammenfassungen für mich zu erstellen, damit ich sie heute Abend im Hotel lesen kann?«


    »Willst du damit sagen, dass du es schaffen wirst, im Business Center allein deine E-Mails aufzurufen?«, erwiderte seine Kollegin spöttisch.


    »Jawohl… Kaum zu glauben, was?«


    »Was brauchst du?«


    »Zwei Infos. Einmal über den INF…«


    »Die Umweltschutzorganisation?«


    »Ja. Und dann noch über Coltan. Das ist ein Rohstoff, den man in der Demokratischen Republik Kongo findet.«


    »Abgemacht. Ich versuche, dir das in einer Stunde zu schicken. Sei vorsichtig.«


    Ari legte auf und lehnte den Kopf an die Scheibe des Taxis, um draußen die makellosen Fassaden der helvetischen Stadt vorbeiziehen zu sehen. Er fragte sich, wohin ihn die letzten Enthüllungen führen würden.
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    Erik erkannte sofort, dass das Lächeln seiner Frau künstlich war. Zu angespannt, irgendwie übertrieben. Die große, schlanke Frau stand mitten im Zimmer und sah ihn mit unbehaglich ernster Miene an.


    »Warum machst du kein Licht?«, fragte er besorgt.


    Caroline ging auf ihren Mann zu und legte ihm behutsam die Arme um den Hals. Er runzelte die Stirn, überzeugt davon, dass irgendetwas nicht stimmte. Die junge Frau presste sich an ihn und gab ihm einen langen Kuss, dann näherte sie ihren Mund seinem Ohr, wobei sie ihn weiterhin zärtlich umarmte.


    »Wir werden überwacht und abgehört«, murmelte sie mit fast unhörbarer Stimme. »Ich habe einen Brief von Charles Lynch in einer deiner Jackentaschen gefunden. Er liegt hinter mir auf der Kommode. Nimm ihn unauffällig und versuche, ihn zu lesen.«


    Erik spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Sein Körper spannte sich an, als wollte er sich vor der Dramaturgie des Moments schützen. Es war einer dieser Augenblicke, in denen man geradezu physisch die Dringlichkeit und Schwere des Moments spürte, wie ein Gewicht, das einem die Lunge zusammendrückte. Vielleicht war die Situation sehr viel besorgniserregender, als er gedacht hatte.


    Er hob den Kopf, ohne den Körper seiner Frau loszulassen. Über ihre Schulter hinweg entdeckte er tatsächlich im Halbdunkeln einen Brief. So unauffällig wie möglich griff er nach dem Blatt Papier und zog es im Schatten an Carolines Körper heran.


    Mit zusammengekniffenen Augen entzifferte er die Zeilen, die Charles Lynch an sie adressiert hatte.



    Liebe Freunde,


    zuallererst versucht, keinerlei Emotionen zu zeigen, wenn Ihr das Folgende lest. Alle Räume des Komplexes werden videoüberwacht und vermutlich auch abgehört. Seid vorsichtig.


    Wenn Ihr diesen Brief findet– den ich kurz halten muss, da die Zeit drängt–, werde ich schon fort und hoffentlich weit weg von hier sein. Zerstört ihn, sobald Ihr ihn gelesen habt, ich möchte nicht, dass Ihr meinetwegen Schwierigkeiten bekommt.


    Ihr sollt zunächst wissen, dass ich Euch beide sehr schätze und mich gefreut habe, Euch kennenzulernen, auch wenn ich es lieber unter anderen Umständen getan hätte. Ich hoffe, dass wir uns eines Tages an einem besseren Ort wiedersehen werden.


    Wahrscheinlich wundert Ihr euch, wenn Ihr meinen Weggang bemerkt, ich hoffe, Ihr verzeiht ihn mir, und ich bitte Euch, nicht zu glauben, dass ich Euch im Stich lasse. Im Gegenteil. Ich habe mich dazu entschlossen zu gehen, ohne Euch zu informieren, weil ich Euch schützen möchte und hoffe, uns alle befreien zu können.


    Ich habe, was die Summa Perfectionis angeht, Dinge herausgefunden, die mich von den schlechten Absichten ihrer Führungsriege überzeugt haben.


    Ich weiß jetzt, dass man uns bezüglich der wahren Gründe unserer Anwesenheit hier belogen hat, und ich weiß auch, dass wir kaum Chancen haben, eines Tages aus diesem Komplex herauszukommen…


    Nach Abwägung der Risiken habe ich daher beschlossen zu fliehen. Sobald ich draußen bin, wenn es mir denn gelingt, werde ich als Erstes die Behörden kontaktieren, um Euch und die anderen zu befreien. Denn macht Euch nichts vor: Wir sind hier eingesperrt.


    Wenn eine Woche nach meinem Weggang nichts geschehen ist, wenn Euch niemand hier herausgeholt hat, heißt das, dass ich gescheitert bin und mich die Wächter des Komplexes wahrscheinlich getötet haben.


    Dann müsst Ihr selbst einen Weg finden zu entkommen. Ich habe keine Zeit, Euch alles zu erklären, was ich entdeckt habe, aber wenn Ihr mir auch nur ein bisschen vertraut und Euch bis in einer Woche niemand befreit hat, dann flieht. Flieht schnell.


    Ich gebe Euch hier den Plan des gesamten Komplexes mit der Lokalisierung der beiden Sicherheitsposten, natürlich in der Hoffnung, dass Ihr ihn nicht brauchen werdet.


    Viel Glück, seid vorsichtig,


    Euer treuer Freund,


    Charles Lynch



    Erik ließ benommen seine Hand nach unten sinken. Er konnte kein Wort sagen. Alles, was Doktor Weldon ihm gerade gesagt hatte, hallte noch in seinem Kopf nach, und er wusste nicht mehr, was er für wahr halten sollte und was nicht.


    Caroline drückte ihn stärker an sich, als wollte sie ihn zwingen, aufrecht zu stehen.


    »Ich… ich kann es nicht glauben«, flüsterte der Ingenieur. »Glaubst du… glaubst du, dass er sich das alles ausgedacht haben könnte?«


    »Nein.«


    »Was machen wir jetzt?«


    Seine Frau schob wieder ihren Mund an sein Ohr und antwortete flüsternd.


    »Wir sollten so bald wie möglich fliehen.«
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    Ari hatte sich in den Raucherbereich des Business Centers seines Hotels gesetzt und zündete sich eine Zigarette nach der anderen an, während er sich mit dem Computer herumschlug, den die Empfangsdame für ihn gestartet hatte. Auch wenn er diese Geräte verabscheute, war er in der Lage, seine E-Mails abzurufen, was er seit seiner Rückkehr alle zehn Minuten tat, um nachzusehen, ob Iris ihm endlich die beiden Berichte geschickt hatte.


    Unterdessen war es ihm– recht überraschend– gelungen, auf einer Online-Plattform das Profil von Marie Lynch zu finden, und nun ging er verwundert die vielen Seiten durch, auf denen die junge Schauspielerin ein buntes Durcheinander aus Sprüchen, detaillierten Bemerkungen und ziemlich privaten Fotos veröffentlichte.


    Zwei Dinge hatten ihn dazu bewegt, den Namen der jungen Frau in eine Suchmaschine einzugeben. Erstens fand er es immer noch erstaunlich, dass sie in genau dem Moment beim Doktor aufgetaucht war, als er dort war, und er wollte sichergehen, dass sie ihm nichts verheimlichte. Was genau? Er hatte nicht die leiseste Ahnung, und ehrlich gesagt bezweifelte er auch, dass ihm das Internet darauf eine Antwort geben könnte. Zweitens– und er musste sich wohl eingestehen, dass das der eigentliche Grund für seine unerwartete Initiative war– hatten Marie Lynchs Aussehen und ihre Art etwas Geheimnisvolles an sich, das ihn immer stärker anzog.


    Seit seiner Trennung von Lola war es das erste Mal, dass eine Frau bei ihm diesen kleinen Stich im Herzen hervorrief. Selbst Bénédicte und Marion, die Kellnerinnen des Sancerre, hatten in dieser Hinsicht versagt. Der Flirt mit ihnen war spielerisch, basierte eher auf Höflichkeit oder Freundschaft… Aber Marie Lynch? Vielleicht war es an der Zeit, eine Frau wieder aus einer anderen Perspektive zu betrachten.


    Ari war über den Inhalt der für die Öffentlichkeit zugänglichen Seiten sehr überrascht, auf denen sich die junge Frau ungeniert über zahlreiche– reale oder fiktive?– Aspekte ihres Privatlebens ausließ. Die professionellen Fotos, auf denen man sie fast nackt sah, waren jedenfalls sehr real und nach Fotografen zu Serien geordnet. Der Körper der Schauspielerin hielt gänzlich das Versprechen ein, das ihre Kleidung bei den ersten beiden Begegnungen gegeben hatte. Marie Lynch hatte eine perfekte Figur und schien sich dessen bewusst zu sein. Sie spielte neckisch damit, zumindest vor dem Objektiv…


    Nachdem er zahlreiche Fotos genauestens unter die Lupe genommen hatte, stolperte er über einen Kommentar, in dem die junge Frau, nicht ohne Witz, eine ganz persönliche Seite offenbarte:


    »Ob es mein Beruf ist– arbeitslose Schauspielerin– oder meine Krankheit, ich weiß nicht, was von beidem den Männern größere Angst macht, die trotz dieses Ärgernisses hoffnungslos begehrenswerte große Dummköpfe sind. Aber eines ist sicher, seit einiger Zeit legen sie, nachdem sie mich besprungen haben, dieselbe Eile an den Tag zu verschwinden, die sie am Abend zuvor dabei gezeigt haben, mir mehr oder weniger geschickt den BH auszuziehen (beachtet, Mädels: Bei einem Kerl, der zweimal neu ansetzen muss, um Euch einen Bügel-BH von Princesse Tam Tam aufzuhaken, bestehen gute Chancen, dass er bei der Suche nach dem Heiligen Gral kläglich versagt, if you see what I mean). Mit anderen Worten, hat der moderne Mann, in seinem glänzenden Individualismus, größere Angst davor, sich mit einer Frau einzulassen, die draufgehen wird, oder mit einer Frau, die von einem Casting zum anderen rennt, ohne die kleinste verdammte Rolle zu ergattern? Im Grunde bin ich mir nicht sicher, ob eine Antwort darauf mir irgendetwas bringen würde, da ich ja sowieso beides in mir vereine… Mir scheint es nur auf die Dauer weniger kompliziert, einen Job zu finden, als ein Heilmittel gegen Huntington, daher wäre es toll, so es einen Gott gibt, wenn nur meine Arbeitslosigkeit das Problem wäre… Und falls es einen Regisseur, Produzenten oder Drehbuchautoren geben sollte, der diese Zeilen liest, möchte ich noch klarstellen, dass ich meine Princesse Tam Tams auch allein ausziehen kann.«


    Mackenzie musste den Text bis zu Ende lesen. Er war zugleich bestürzend und lustig, absolut ungeniert. Wie es die Geschichte mit Lola bewies, war Ari dieser Art von Kindfrau gegenüber, wie sie der Text erkennen ließ, nicht gleichgültig. Er wusste, was sie an Verletzlichkeit, Angst und Einsamkeit verbargen. Und nichts rührte ihn im tiefsten Inneren mehr an.


    Er versuchte, nicht allzu sehr an die Reize der Schauspielerin zu denken, und fragte sich, ob der Hinweis auf Huntington wirklich stimmte. Ihm fiel nur Iris’ Erwähnung ein, dass die Mutter von Marie Lynch an den Folgen dieser Krankheit gestorben war.


    Mit dem genüsslichen Schuldgefühl eines Voyeurs scrollte er die restlichen Seiten hinunter und musste immer wieder lächeln, wenn er die eine oder andere kurze Bemerkung las, mit der Marie Lynch ihren potenziellen Lesern ihre aktuelle Stimmung kundtat. Dinge wie »Marie ist müde und hat einen Kater von der Größe des Empire State Buildings« oder »Marie hat soooo Bock, Motorrad zu fahren. Und zu ficken. Und Billard zu spielen. Und sich einen anzusaufen«. Die meisten Kommentare, die die regelmäßigen Leser hinterließen, waren gesalzen. Manche waren einfach nur lüstern. Ari hatte den Eindruck, ungeplanter Zeuge einer Welt zu sein, die ihm völlig fremd war und deren Codes er nicht besaß. Aber das Ganze hatte etwas Erregendes an sich.


    Als er zum Anfang der Seite zurückscrollte, blieb er am neuesten Kommentar hängen. Er musste ihn zweimal lesen, um sich zu vergewissern, dass er richtig gesehen hatte. »Marie träumt von einem Polizisten. Ist das schlimm, Herr Doktor? Die Frage ist: Trägt er seine Waffe auch beim Ficken?«


    Mackenzie, der nun zwischen Verblüffung und Heiterkeit schwankte, überprüfte das Datum, an dem die Schauspielerin diese Worte geschrieben hatte. Es entsprach tatsächlich dem Tag, an dem er sie bei ihrem Vater aufgesucht hatte.


    Ohne wirklich darüber nachzudenken, schrieb er seinerseits einen Kommentar.


    »Es kommt vor, dass ich sie ablege.«


    Er drückte auf die Enter-Taste und bereute seine Tat sofort. Belustigt seufzte er auf, bevor er die Website weiter durchsah, überzeugt davon, dass die junge Frau nicht auf die Idee kommen würde, dass wirklich er dahintersteckte. Aber wenige Minuten später, als er gerade dabei war, einen anderen Text zu lesen, öffnete sich in der rechten Ecke der Seite ein Dialogfenster.


    
      
    


    
      	
        
          
            Mackenzie???? Sind Sie das?
          

        

      

    


    Ari riss die Augen auf und hob die Hände vom Schreibtisch ab, als fürchte er, eine Dummheit gemacht zu haben. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was gerade geschah. Er hatte keinerlei Erfahrung mit solchen Foren und hatte nicht gewusst, dass man dort direkt kommunizieren konnte. War die junge Frau also zur selben Zeit online wie er? Schließlich fand er die Sache ganz lustig. Im Grunde hatte er es ja darauf ankommen lassen! Er beschloss zu antworten.


    
      
    


    
      	
        
          
            Ja.
          

        

      


      	
        
          
            Neeiiiiiin!
          

        

      


      	
        
          
            Tja, doch…
          

        

      


      	
        
          
            Beweisen Sie es!
          

        

      

    


    Ari überlegte einen Moment.


    
      
    


    
      	
        
          
            Rubedo.
          

        

      

    


    Eine ganze Weile verging ohne irgendeine Nachricht. Wahrscheinlich musste sich die junge Frau erst einmal darüber klarwerden, dass sie tatsächlich gerade mit Ari kommunizierte. Dem Agenten gefiel es, sich das überraschte Gesicht der schönen Brünetten vorzustellen.


    
      
    


    
      	
        
          
            Was machen Sie da?
          

        

      


      	
        
          
            Ich lese Ihre Prosa. Wunderbar. Wirklich. Haarscharf am Literaturpreis vorbei.
          

        

      


      	
        
          
            Äh… Das richtet sich hier eher an meine engen Freunde…
          

        

      


      	
        
          
            Davon scheinen Sie viele zu haben.
          

        

      

    


    Ari zog seinen Stuhl näher an den Tisch heran. Die Sache fing an, ein wahrer Genuss zu werden. Er musste zugeben, dass ihm dieses furchtbare, moderne Gerät ausnahmsweise ein wenig Spaß bereitete…


    
      
    


    
      	
        
          
            Wo sind Sie?
          

        

      


      	
        
          
            In Genf.
          

        

      


      	
        
          
            Und was machen Sie im Internet? Ich dachte, Sie hassen Computer?
          

        

      


      	
        
          
            Keine Sorge, das ist nur ein vorübergehender Verstoß gegen die Regel.
          

        

      

    


    Wieder einige Sekunden des Schweigens. Ari glaubte, gepunktet zu haben. Marie war vermutlich bei dem Gedanken, dass er auf einen Schlag so viel über sie erfahren hatte, aus dem Gleichgewicht gebracht, aber auch geschmeichelt darüber, dass er sich für sie interessierte.


    Das Dialogfenster blinkte erneut. Aber statt einer neuen Nachricht seiner Kommunikationspartnerin, erschien die Programminformation: »Marie lädt Dich zu einem Videogespräch ein. Um zu bestätigen, klicke hier.«


    Mackenzie runzelte die Stirn. Jetzt auch noch ein Videogespräch? Er untersuchte den PC und entdeckte eine kleine Kamera oberhalb des Bildschirms. Es war das erste Mal, dass man ihm so etwas vorschlug, und der Gedanke war ihm nicht ganz geheuer. Trotzdem beschloss er mitzumachen. Um sich das mal anzusehen… oder vielleicht, um nicht die Oberhand zu verlieren.


    Er klickte auf den Link.


    Ein Fenster öffnete sich, und nach ein paar Sekunden Ladepause erschien das Gesicht von Marie Lynch auf dem Bildschirm. Die ruckartigen wechselnden Bilder waren nicht sehr gut, aber er erkannte hinter ihr das Arbeitszimmer, in dem sie sich getroffen hatten. Da er nicht wusste, ob sie ihn hören konnte, kommunizierte er lieber weiterhin schriftlich mit ihr…


    
      
    


    
      	
        
          
            Sie sind bei Ihrem Vater?
          

        

      


      	
        
          
            Ja. Und Sie?
          

        

      


      	
        
          
            Ich? Ich bin nicht bei Ihrem Vater.
          

        

      


      	
        
          
            Sehr witzig. Wo in Genf sind Sie? Bei Freunden?
          

        

      


      	
        
          
            In einem Hotel.
          

        

      


      	
        
          
            Was machen Sie da?
          

        

      


      	
        
          
            Ich folge einem Hinweis.
          

        

      


      	
        
          
            Was Neues über meinen Vater?
          

        

      


      	
        
          
            Im Moment nicht. Und Sie? Haben Sie etwas gefunden?
          

        

      


      	
        
          
            Nein. Wie Sie sehen, bin ich noch an seinem Computer, aber ich glaube, ich gebe auf. Ich finde nichts.
          

        

      

    


    Ari betrachtete noch immer erstaunt das Gesicht der jungen Frau auf seinem Monitor. Die Webcam verlieh ihr ein Retro-Aussehen, ein bisschen anachronistisch.


    
      
    


    
      	
        
          
            Ich kann nicht lange bleiben. Ich gehe heute Abend aus. Warten Sie, ich bin in 2Min. wieder da.
          

        

      

    


    Sie stand auf und verschwand aus dem Sichtfeld der Kamera.


    Mackenzie lehnte sich etwas ratlos in seinem Sessel zurück. Diese Konversation hatte etwas Unwirkliches, fast Künstliches an sich… Er blickte sich immer wieder um, besorgt darüber, dass man ihn dabei ertappen könnte, wie er via Kamera mit einer junger Frau sprach. Das könnte zu Missverständnissen führen…


    Plötzlich tauchte Marie wieder auf dem Bildschirm auf. Sie hielt etwas in der Hand, das Ari nicht gleich erkennen konnte.


    
      
    


    
      	
        
          
            Tut mir leid, ich habe es ein bisschen eilig. Aber wir können weiterreden…
          

        

      

    


    Dann sah er, wie sie eine kleine Schminktasche öffnete und nacheinander alle Utensilien herausholte, die sie brauchte. Es war ein völlig surrealer Anblick.


    In der einen Hand einen Spiegel haltend– so nah an der Kamera, dass Ari den Eindruck hatte, selbst der Spiegel zu sein–, begann sie damit, Make-up aufzutragen, die Augen mit schwarzem Konturstift nachzuziehen und ihre Lippen in leichtem Rot zu schminken… das Ganze von eingestreuten Fragen unterbrochen, die sie mit gespielter Gleichgültigkeit auf ihrer Tastatur tippte, als wüsste sie nicht, dass sie beobachtet wurde. Mackenzie fühlte sich wie der privilegierte Gast eines intimen Rituals, der Zuschauer einer seltsam modernen Poesie aus Kosmetik und Video, und verfiel gänzlich dem Charme dieses ungewöhnlichen Bildes. Marie Lynch, deren grobkörniges Portrait aus einem alten 16-mm-Projektor zu stammen schien, war auf einmal leuchtend, strahlend und auf teuflische Weise engelhaft. Das Bild, das sie jetzt ausstrahlte, war ganz anders als dasjenige, welches man sich von ihr machte, wenn man ihre Texte im Internet las. Und doch… Als Autodidaktin in Sachen Verführung war sie sich ihrer Wirkung auf den Agenten wahrscheinlich bewusst, der in die Falle tappte, obwohl er deren Mechanismus genau kannte.


    
      
    


    
      	
        
          
            Was ist das für eine Spur in der Schweiz?
          

        

      


      	
        
          
            Im Moment nichts Konkretes.
          

        

      


      	
        
          
            Wann kommen Sie zurück?
          

        

      


      	
        
          
            Morgen oder übermorgen.
          

        

      


      	
        
          
            Gehen wir dann etwas trinken?
          

        

      


      	
        
          
            Wenn wir Informationen auszutauschen haben.
          

        

      


      	
        
          
            Und wenn nicht?
          

        

      

    


    Ari antwortete nicht. Die junge Frau lächelte den Agenten wissend an und räumte dann ihre Schminksachen weg.


    
      
    


    
      	
        
          
            Also, dann. Ich muss jetzt zu meiner Verabredung. Anschließend gehe ich nach Hause. Sie können mich auf dem Handy anrufen.
          

        

      


      	
        
          
            Passen Sie auf.
          

        

      

    


    Sie winkte und legte die Hand an die Lippen zum Zeichen eines Kusses. Das Bild erstarrte auf einen Schlag, dann war da nichts mehr.


    Ari blieb ein paar Sekunden reglos vor dem Computer sitzen. Er spürte, wie sich das Gift langsam in seinen Adern ausbreitete. Der Vorbote einer sehr schlechten Idee. Schließlich beschloss er, seine E-Mails abzurufen.


    Er öffnete das Programm. Iris’ Berichte waren endlich da.


    


    

  


  
    

    43


    Erik und Caroline Levin brauchten zwei Tage, um ihre Flucht vorzubereiten.


    Während dieser achtundvierzig Stunden voller Angst hoffte der Ingenieur, dass etwas passieren würde, egal was, das sie daran hinderte, zur Tat zu schreiten. Zum Beispiel, dass die Flucht von Charles Lynch erfolgreich verlaufen war und er die Behörden unterrichtet hatte… Aber nichts geschah. Und am Abend des zweiten Tages trafen sie sich wie verabredet vor dem Technikraum des Westflügels, zu einer Uhrzeit, zu der sie normalerweise schon lange schliefen.


    Sie hatten sich sorgfältig einen Plan zurechtgelegt, wobei sie die Aufgaben untereinander aufgeteilt hatten. Das Schwierigste war eigentlich gewesen, sich nichts anmerken zu lassen, keinen Verdacht zu wecken, nicht einmal den anderen Wissenschaftlern gegenüber; zumal der Doktor sie seit seinem Gespräch mit Erik sicherlich genauer überwachte. Sie waren daher so unauffällig wie möglich vorgegangen und hatten wenig miteinander gesprochen.


    Caroline hatte sich darum gekümmert, die Sachen zu besorgen, die ihnen nötig erschienen, zum Beispiel etwas Werkzeug, Proviant und eine Taschenlampe. Das äußerste Minimum. Sie hatte sich Zeit gelassen und darauf geachtet, dass man nicht sah, wie sie all diese Dinge zusammensuchte, und hatte sie in ihrer Kleidung versteckt. Sie hatte in mehreren Etappen vorgehen müssen, ganz unauffällig, und nicht den Anschein erwecken dürfen, einen Aufbruch zu planen.


    Erik hatte sich dafür das Sicherheitssystem des Komplexes genauestens angesehen, um mögliche Schwachstellen ausfindig zu machen. Er kannte das Gesetz: Es gibt immer eine Schwachstelle.


    Die Pläne, die Charles Lynch ihnen dagelassen hatte, waren präzise und detailliert, aber er hatte das Intranet des Komplexes nach ausführlicheren Informationen durchsuchen müssen. Zum Glück waren Eriks Kenntnisse in Informatik dank seiner Ingenieursausbildung weitreichend, und es war ihm gelungen, mehrere Sperren zu umgehen, um an die Informationen zu gelangen, die er brauchte, und um Lösungen zu finden. Jetzt hoffte er nur, dass die Lösung, die er gewählt hatte, die richtige sein würde.


    Der genaue Ort, an dem er sich mit seiner Frau treffen wollte, gehörte zu den zwölf winzigen Bereichen, von denen er inzwischen wusste, dass sie von keiner Überwachungskamera erfasst wurden. Sie waren zu begrenzt, als dass sie ihnen die Möglichkeit verschafften, zu fliehen, ohne gesehen zu werden, aber diese Bereiche stellten zumindest den besten Ausgangspunkt dar. Hier konnten sie unbesorgt reden.


    Erik sah auf seine Uhr.


    »In genau zwei Minuten müssen wir los«, erklärte er seiner Frau. »Dann haben wir exakt drei Minuten und fünfundzwanzig Sekunden, um die Ausgangstür zu erreichen… Wenn Charles sich nicht geirrt hat und es tatsächlich der Ausgang ist.«


    »Drei Minuten fünfundzwanzig Sekunden?«


    »Ja. Das ist die Zeit, die der Server zum Booten braucht. Ich habe ihn so programmiert, dass er neu startet, in… einer Minute und dreißig Sekunden. In dieser Zeit nehmen die Kameras keine Bilder auf. Hast du mir Kaugummi mitgebracht?«


    »Ja… Ich verstehe zwar nicht, wofür, aber ja.«


    »Gib her, du wirst schon sehen.«


    Die große Blondine holte einen Kaugummi aus ihrer Tasche und gab ihn ihrem Mann.


    »Perfekt«, sagte er und steckte sich den Streifen in den Mund.


    Er fixierte den Sekundenzeiger seiner Uhr. Je mehr Sekunden verstrichen, desto mehr spannten sich seine Muskeln an. Er malte sich aus, dass Charles Lynch bei seinem Fortgang genau das Gleiche empfunden hatte. Diese Angst vor dem entscheidenden Moment, die Vorstellung, alles auf eine Karte zu setzen. Welche Chance hatten sie, da Erfolg zu haben, wo ihr Freund ganz offenbar gescheitert war? War sich Caroline des Risikos bewusst, das sie eingingen? Im tiefsten Inneren hoffte Erik, dass dies nicht der Fall war.


    Dann, endlich, war der Moment gekommen zu fliehen.


    »Los!«


    Erik drückte die Schulter seiner Frau, um ihr Mut zu machen, und ging voran. Er hatte den besten Weg auswendig gelernt, der vielleicht nicht der kürzeste war, aber bei dem die Gefahr, jemandem zu begegnen, am geringsten war. Wenn er sich nicht geirrt hatte, bräuchten sie etwas unter zwei Minuten, um die letzte Tür zu erreichen. Sie hätten dann eine gute Minute Zeit, sie zu öffnen.


    Sie hasteten im Halbdunkel den Flur entlang, wobei sie so schnell wie möglich liefen, ohne Lärm zu machen, und betraten die Küche auf der rechten Seite.


    »Auf der anderen Seite gibt es einen Ausgang«, erklärte Erik ganz leise. »Um diese Uhrzeit dürfte dort niemand sein.«


    Er sah regelmäßig auf die Uhr, um zu kontrollieren, ob sie in der Zeit lagen. Im Moment lief es so, wie er geplant hatte. Als sie die Mitte des großen Raumes erreicht hatten, der mit Backöfen, Kochern, Spülbecken und anderen Arbeitsbereichen aus Aluminium vollgestellt war, gab er seiner Frau dennoch ein Zeichen, schneller zu gehen.


    Als sie am Ende der Küche ankamen, presste Erik sein Ohr an die Tür.


    »Die Luft ist rein«, flüsterte er.


    Er öffnete sie und schlüpfte vor Caroline hindurch.


    »Komm!«


    Sie eilten in den letzten Gang, denjenigen, der logischerweise zum Ausgang führen sollte. Erik warf einen Blick auf die Uhr. Eine Minute dreißig. Ihnen blieben nur noch eine Minute und dreißig Sekunden, bis sich die Kameras wieder einschalteten. Er beschleunigte seine Schritte und warf sich gegen die Tür am Ende des Ganges. Seinen Plänen zufolge befand sich die Sicherheitsschleuse, die sie von der Außenwelt abschnitt, direkt dahinter. Er spürte Carolines Keuchen hinter sich. Aus Angst atmete sie viel lauter als gewöhnlich. Erik streckte mit klopfendem Herzen die Hand nach der Klinke aus. Wenn die Tür abgeschlossen war, wären sie vermutlich gescheitert… Um die unerträgliche Spannung aufzulösen, drehte er den Knauf ruckartig um.


    Die Tür öffnete sich. Erik stieß einen kurzen Seufzer der Erleichterung aus und zog seine Frau hinter sich her. Die Schleuse entpuppte sich als unverputzter Korridor. Über die rauhen Betonwände liefen elektrische Kabel und Wasserrohre. Nur wenige Meter entfernt trennte eine schwere Eisentür den Komplex vom Rest der Welt.


    »Gut. Jetzt bete dafür, dass mein Plan funktioniert.«


    »Ich glaube immer noch nicht an Gott, mein Schatz.«


    »Bete trotzdem.«


    Erik legte die verbleibenden Meter zurück, die ihn noch von der breiten Tür trennten. Diese Tür– das hatte er den Plänen von Charles Lynch entnommen– wurde von einem elektronischen Verschluss gesichert, der über ein elektrisches Zahlenschloss kontrolliert wurde. Natürlich kannte er den Code nicht. Aber das war nicht die einzige Schwierigkeit: Ein Detektor überwachte die Türöffnung.


    Der Ingenieur entdeckte den Plastikbehälter an der Wand. Um sicherzugehen, dass es sich tatsächlich um den Typ von Detektor handelte, der auf dem Plan genannt wurde, musste er das Kästchen öffnen.


    Eine Minute. Ihnen blieb weniger als eine Minute.


    »Gib mir den kleinen Schraubenzieher!«


    Caroline wühlte frenetisch in ihrer Jacke und reichte ihm das Werkzeug. Erik schob die Spitze in den Spalt, drückte vorsichtig und hob leicht den Deckel an.


    »Leuchte hierher!«


    Im Schein der Taschenlampe erkannte er einen Metalldraht und einen Schalter. Es war das, was er zu finden gehofft hatte. Der Teil, der am Schloss fixiert war, müsste einen Magnet haben. Solange die Tür zu war, zog der Magnet den Draht an, der so keinen Kontakt herstellte. Wenn sie die Tür öffneten, würde sich der Magnet zurückziehen, der Draht auf den Kontaktschalter treffen und somit der Alarm ausgelöst.


    Erik sah noch einmal auf seine Uhr. Vierzig Sekunden. Er nahm den Schraubenzieher in den Mund und machte zwei Schritte nach hinten. Dann wandte er den Blick zur Decke und griff nach dem Anschlusskabel der nächsten Glühbirne. Mit einem Ruck riss er die beiden Drähte auseinander und kehrte zur Tür zurück.


    Er begegnete Carolines besorgtem Blick.


    »Theoretisch müsste das funktionieren«, flüsterte er, den Schraubenzieher zwischen den Zähnen.


    Seine Frau packte ihn plötzlich mit weit aufgerissenen Augen bei den Schultern.


    »Sieh mal!«, sagte sie und zeigte auf die Tür, durch die sie gekommen waren.


    Ein Lichtstrahl erhellte den Boden. Auf der anderen Seite hatte man eine Lampe eingeschaltet. Vielleicht war ihre Flucht bemerkt worden.


    Mit angespanntem Kiefer wandte sich Erik wieder dem Schloss der Ausgangstür zu. Keine Zeit zu überlegen. Die Sekunden vergingen. Ob sie entdeckt worden waren oder nicht, änderte nichts mehr: Sie mussten schnell handeln. Er berührte mit den beiden freiliegenden Kabeln das elektrische Türschloss. Die Potenzialdifferenz aktivierte das elektrische System, und die zylinderförmigen Riegel schoben sich quietschend auseinander. Er schob den Schraubenzieher in den Spalt, öffnete aber nicht die Tür.


    »Halt sie so fest! Die Tür darf sich weder öffnen noch schließen, okay?«


    Mit bleichem Gesicht tat Caroline, wie ihr geheißen.


    Erik sah auf seine Armbanduhr. Zwanzig Sekunden.


    Jenseits der Tür ging das Licht wieder aus. Ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, wusste er nicht. Er stürzte auf die linke Wand zu. Die Aufzeichnungen von Charles Lynch erwiesen sich wieder als richtig. Fünfzig Zentimeter unterhalb der Decke befand sich tatsächlich ein Feuermelder. Der Ingenieur benutzte noch einmal den Schraubenzieher, um den kleinen Behälter zu öffnen. Mit sicheren Handgriffen zog er den Magnet heraus und ging dann wieder zur Tür.


    Dann spuckte er seinen Kaugummi in die rechte Hand, drückte ihn auf den Plastikbehälter neben der Tür und klebte den Magnet darauf.


    »Los! Mach die Tür auf!«, rief er.


    Caroline zog am Türgriff. Ohne abzuwarten, ob ein Alarm ausgelöst wurde oder nicht, schob ihr Mann sie hindurch, eilte hinter ihr her und zog die Tür wieder zu.


    Mehrere Sekunden lang hallte das Geräusch wider. Reglos blieben sie in der Dunkelheit stehen, ängstlich aneinandergedrückt. Schließlich brach Caroline zitternd das Schweigen.


    »Hat es funktioniert?«


    »Weiß nicht. Ich höre jedenfalls keine Sirene, und wir sind auf der anderen Seite.«


    »Aber… wo sind wir?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    Caroline lenkte den Schein der Taschenlampe vor sie. Im Lichtkegel tauchten die staubigen Stufen einer alten Steintreppe auf.
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    »Ari,


    ich hoffe, in Genf läuft alles gut.


    Hier also die Berichte, um die Du mich gebeten hast. Sie sind nicht sehr ausführlich, weil ich mich beeilt habe. Ich hoffe, Du kannst trotzdem etwas damit anfangen.«



    Ari schnappte sich die restlichen Blätter aus dem Drucker, dankte der Hostess des Business Centers und ging auf sein Zimmer, um alles in Ruhe lesen zu können. Es verwunderte ihn, wie sehr sich Iris die Sache zu Herzen nahm. Sie hoffte wohl, dass ihn die Ermittlung dazu bringen würde, seine Arbeit wieder aufzunehmen. Wahrscheinlich fürchtete sie, dass er den Nachrichtendienst eines Tages wirklich verlassen könnte und sie sich aus den Augen verlören.


    Er betrat sein Zimmer, goss sich einen mittelmäßigen Blended Whisky aus der Minibar ein und machte es sich auf dem Bett bequem, um sich die Ausführungen seiner Kollegin durchzusehen.



    »1– Coltan:


    Das Wort Coltan ist die Abkürzung für Columbit-Tantalit. Es handelt sich dabei um ein Mineral von schwarzer, manchmal ins Rötliche gehender Färbung, das aus zwei Mineralien besteht: Columbit und Tantalit.


    Man findet es in Australien, Brasilien, Kanada und China, aber die größten Vorkommnisse liegen in der Demokratischen Republik Kongo (wahrscheinlich der einzige Ort, an dem Coltan in ausreichender Menge vorkommt, dass ein Abbau rentabel erscheint).


    Was dieses Mineral besonders wertvoll macht (und damit sehr teuer), ist das Metall Tantal, das man daraus gewinnen kann. Dieses Material ist äußert hart und auch bei extremen Temperaturen hitzebeständig, wodurch es für sehr kleine Kondensatoren verwendet werden kann, zum Beispiel bei der Herstellung von Computern oder Mobiltelefonen… Ohne es zu wissen, tragen wir also fast alle Coltan bei uns (mit Ausnahme derjenigen, die kein Handy haben, aber selbst so ein alter Kauz wie Du hat heutzutage eines…). Du kannst Dir also vorstellen, dass dieser Rohstoff dank der Explosion der mobilen Telefonie wirtschaftlich sehr interessant geworden ist.


    Mehrere internationale Berichterstatter (darunter einige NGOS) behaupten, große Mengen an Coltan würden in der Demokratischen Republik Kongo, genauer gesagt in der Region Kivu, illegal abgebaut und von den Armeen aus Uganda, Ruanda und Burundi hinausgeschmuggelt. Dank des illegalen Handels mit diesem Mineral soll die Armee von Ruanda innerhalb von achtzehn Monaten zweihundertfünfzig Millionen Dollar eingenommen haben, obwohl sich im eigenen Land keine Lagerstätten befinden!


    Das große Problem ist, dass dieser illegale Abbau den Bürgerkrieg in der Kivu-Region anheizt. Seit den Massakern in Ruanda herrscht in dieser Region des Kongos blutiges Chaos, und alle Nachbarstaaten schlagen sich um die Überreste.


    Viele Journalisten beschuldigen einige westliche multinationale Unternehmen, indirekt die Bürgerkriege zu finanzieren, die in dieser Gegend schon sehr lange andauern. Indem sie Coltan von Schmugglern kaufen, ermöglichen diese Firmen den Rebellen, sich mit Waffen zu versorgen, und unterstützen damit einen Teufelskreis…


    Der wahre Grund für den Krieg der kongolesischen Armee gegen die Rebellen (unterstützt von Ruanda) in der Kivu-Region, der seit 1998 andauert, wäre demnach der von der Gier westlicher Konzerne motivierte Abbau von Coltan. Dazu muss gesagt werden, dass es heutzutage zwei- bis dreimal so rentabel ist wie Gold… Seit Beginn dieses Kriegs sind drei Millionen Menschen ums Leben gekommen.


    Die Fabrikation der Mobiltelefone, die wir alle in der Tasche tragen, ist demnach indirekt verantwortlich für drei Millionen Tote.


    Du hast richtig gelesen: drei Millionen Tote.


    Da die Sache einen großen Skandal ausgelöst hat, als sich die Journalisten endlich dafür interessierten, weigern sich die größten Coltan-Raffinerien (die seltsamerweise von Konsortien aufgekauft wurden, die sich aus mehreren amerikanischen Rentenfonds gebildet haben) jetzt offiziell, Coltan zu kaufen, das aus dem Kongo stammt. Das Problem dabei ist, dass sich die Zwischenhändler mehren, um die Spuren zu verwischen. Es ist dadurch sehr schwierig geworden herauszufinden, woher diese netten Industriellen ihr Coltan beschaffen…


    Was den legalen Abbau dieses Minerals angeht, so gehört der größte Teil der Konzessionen ganz zufällig nicht lokalen Firmen, sondern solchen aus dem Westen, hauptsächlich belgischen, oder multinationalen Konzernen.


    Kurz gesagt, Afrika ist wie immer der Schauplatz schamloser Plünderungen. Diamanten, Gold, Coltan… diesem Kontinent werden auf Kosten von Millionen Menschenleben die Rohstoffe entzogen.


    Nichts besonders Neues, Ari. Du kennst meine Ansichten. Der ökonomische Neokolonialismus ist mindestens genauso mörderisch wie der Kolonialismus unserer Vorfahren.«



    Mackenzie musste lächeln. Er erkannte hier deutlich Iris’ Widerwillen gegenüber der Politik. Und zumindest was dieses Thema anging, waren sie sich immer einig…


    Aber er fragte sich, inwiefern diese Dinge mit dem Mord an Sandrine Monney zu tun haben könnten. Offenbar war dieser unglaubliche Skandal bekannt und von zahlreichen Journalisten und mehreren NGOS angeprangert worden. Was mochte sie also noch entdeckt haben, das ihren Mord erklären könnte?


    Ari fuhr mit seiner Lektüre fort.



    »2– International Nature Fund:


    Ich gebe Dir eine kurze Zusammenfassung: Ich nehme an, Du weißt, was der INF ist! Ich werde mir später die Zeit nehmen zu überprüfen, ob es Skandale gibt, die mit dieser Organisation in Zusammenhang stehen (das würde mich nicht besonders wundern, bei NGOs dieser Größenordnung kommt das leider oft vor: Die Summen, mit denen der INF wirtschaftet, sind phänomenal).


    Es handelt sich also um eine internationale Nichtregierungsorganisation für Natur- und Umweltschutz. Sie wurde 1971 von zwei Geschäftsleuten gegründet, die sich mit ökologischen Fragen beschäftigten, einem Südafrikaner und einem Franzosen.


    Das Ziel des INF ist der Schutz der Fauna und seiner Bewohner, kurz der Natur im Allgemeinen. Er ist in achtundneunzig Staaten präsent und genießt die Unterstützung von vier Millionen Mitgliedern.


    Im letzten Jahr verfügte der INF über ein Budget von dreihundertfünfzig Millionen Dollar (es ist allerdings schwierig, sein Aktivvermögen zu schätzen, das hauptsächlich aus zahlreichen Ländereien, über den ganzen Globus verteilt, besteht). Seine finanziellen Ressourcen stammen zur Hälfte von seinen Anhängern und ansonsten aus kommerziellen Aktivitäten, staatlichen Subventionen und der Zusammenarbeit mit großen Unternehmen.


    Seine Aktivitäten bestehen darin, die Umsetzung der internationalen und nationalen Umweltschutzregelungen zu kontrollieren, wissenschaftliche Untersuchungen zu betreiben, an der Wiederherstellung zerstörter Gebiete mitzuwirken und vor allem die Präservation großer Naturgebiete zu sichern. Also darin, eine sogenannte Politik der »Nachhaltigkeit« zu betreiben.


    Auf den ersten Blick ein nobler Gedanke, aber die Liste der Industrie-Partner des INF lässt einen ein wenig mit den Zähnen knirschen: Die meisten sind keine großen Naturfreunde… Nun, wir werden sehen!«



    Mackenzie legte die Blätter auf das Bett und leerte die winzige Whiskyflasche.


    Im Moment konnte er mit den beiden Hinweisen von Antoine Monney nicht viel anfangen. Er sah bis jetzt keine Verbindung zum Doktor oder den Skizzenbüchern Villard de Honnecourts. Das einzige Element, das all das vereinen konnte, war höchstens die Geologie.


    Tatsächlich schien der Doktor in das Verschwinden dreier Geologen involviert zu sein, und Coltan war ein Mineral… Oder eine noch gewagtere Theorie: Die Skizzenbücher von Villard de Honnecourt hatten die Existenz eines unterirdischen Ortes verraten (und Coltan fand sich unter der Erde…), und der INF hatte aufgrund seines Programms für die Erhaltung von Naturgebieten sicher mit geologischen Fragen zu tun, vielleicht sogar in der Kivu-Region in der Demokratischen Republik Kongo…


    Ari stieß einen Seufzer aus. All das war vage, hypothetisch und ergab nicht viel. Er würde weiter gehen müssen, viel weiter.


    Er dachte einen Moment lang nach. Was ihm fehlte, war der genaue Zusammenhang zwischen den beiden Themen, zu denen Sandrine Monney recherchiert hatte. Er hatte keine Wahl: Er musste mehr über die Arbeit dieser Frau herausfinden.


    Vielleicht war es einen Versuch wert. Die Aussichten auf Erfolg waren zwar gering, aber er wollte es darauf ankommen lassen. Er holte sein Handy hervor und suchte nach der Nummer von Jérôme Malençon.
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    Das einzig Wahre an der Legende, die man über mich erzählt, ist das Folgende: Ich habe an einem Frühlingstag des Jahres 1358 in der Tat ein mysteriöses Manuskript gefunden. Aber es war nicht das, an welches man denkt.


    Ich hatte in diesem Jahr einen Hausdiener namens Gautier, der in meinen Diensten stand und die Güte in Person war. Jung und mittellos legte er so viel Ergebenheit und Pflichteifer an den Tag, dass es mich fast beschämte.


    Eines Tages entdeckte ich ihn in der Speisekammer, wo er sich versteckt hatte und weinte. Da ich dachte, einer meiner Schreiber hätte ihn schlecht behandelt, fragte ich ihn, was ihn so betrübte. Alsdann vertraute mir der arme Junge an, er hätte gerade seine Mutter verloren. Ich tröstete ihn so gut ich es vermochte, teilte seinen Kummer, und er erklärte mir, er wüsste nicht, wie es jetzt weiterginge, wer das Haus der alten Frau und das Land erben würde, das sie im Cambrésis besaß. Ich beruhigte Gautier und versprach, mich um alles zu kümmern, was ich auch unverzüglich tat, indem ich mich dessen vergewisserte, dass dieses Einzelkind um keines seiner Güter gebracht wurde.


    Es zeigte sich, dass die Mutter des jungen Mannes viel weniger arm war, als ich vermutet hätte, und dass sie ihm nicht nur genug hinterließ, um besser leben zu können, als er es bisher getan hatte, sondern sogar so viel, dass er einen eigenen kleinen Handel eröffnen konnte. Ich sprach ihm in dieser Hinsicht gut zu, begleitete seine ersten Schritte und verfasste die nötigen Dokumente, natürlich betrübt darüber, einen solch guten Diener zu verlieren, aber froh, den braven Jungen endlich auf eigenen Füßen stehen zu sehen.


    Gautier hörte daraufhin nicht auf, mir seine Dankbarkeit auszudrücken. Er bot mir tausendmal an, mich zu entlohnen, was ich selbstverständlich ablehnte. Eines Morgens schließlich, als er bereits in Charenton wohnte und ihn sein Geschäft sicherlich sehr in Anspruch nahm, traf er vor meinem Verkaufsstand ein, ein Paket in der Hand. Da ich verstand, dass in seinen Augen die Geste zählte, nahm ich das Geschenk an, das ihm wahrscheinlich nicht viel bedeutete…


    Es handelte sich um ein an die hundert Jahre altes Manuskript, das in Leder eingebunden und in picardischer Mundart geschrieben war. Er erklärte mir, er hätte es im Haus seiner Mutter in Vaucelles gefunden und dass ich es wahrscheinlich besser zu schätzen wüsste, da er nicht lesen könnte.


    Ich nahm das Buch und dankte Gautier.


    Am selben Abend begann ich mit der Lektüre dieses bemerkenswerten Werkes. Sein verstorbener Verfasser, ein Mann des Wortes und des Steins, nannte sich Villard de Honnecourt.
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    Ari traf Jérôme Malençon gegen ein Uhr morgens vor Sandrine Monneys Bürogebäude. Der Schweizer hatte sich nicht verändert. Grau meliertes Haar, ein ordentlich gestutztes Ziegenbärtchen, funkelnde Augen und immer dieselben Klamotten: dunkelblaue Levi’s Jeans, schwarzer Rollkragenpullover und graue Turnschuhe der Marke New Balance 992M. Das war der offizielle Look von Steve Jobs, dem Gründer von Apple und seinem großen Idol.


    »Dir ist hoffentlich klar, dass ich meinen Job riskiere, indem ich hierherkomme, Ari? Wenn meine Vorgesetzten davon Wind bekommen, bin ich weg vom Fenster. Du weißt das Ausmaß meiner Freundschaft zu einem Dummkopf wie dir hoffentlich zu schätzen.«


    Mackenzie hatte zahlreiche Argumente anbringen müssen, um den Agenten des Schweizer Nachrichtendienstes SAP zu überreden, ihm zu helfen. Geschickt hatte er an sein Schuldgefühl appelliert. Malençon, der sehr hilfsbereit war, hatte nicht widerstehen können. Vor allem, als Ari die Lieferung einer Flasche japanischen Single Malts in Aussicht gestellt hatte. Nikka, Jahrgang 1996.


    »Komm schon, keine Paranoia, Jérôme, alles wird gutgehen«, behauptete Mackenzie, obwohl er sich sehr wohl bewusst war, dass sie ein großes Risiko eingingen.


    Wenn die Schweizer Polizei erfuhr, dass ein Agent des SAP einem Agenten des französischen Verfassungsschutzes zur Hand gegangen war, der nicht einmal offiziell für Frankreich agierte, wäre beiden der Rausschmiss sicher.


    Die Freundschaft zwischen Mackenzie und Malençon ging auf das Jahr 1995 zurück, als Ari gerade bei der Abteilung Analyse und Zukunftsforschung des Allgemeinen Nachrichtendienstes angefangen hatte. Sie waren einander begegnet, als sie gemeinsam am Fall der Sonnentempler arbeiteten, derjenigen Sekte, die zu trauriger Berühmtheit gelangt war, indem sie circa sechzig Anhänger in Frankreich und der Schweiz in den Tod geführt hatte.


    Der Orden der Sonnentempler, der von den Tempelorden und den Rosenkreuzern beeinflusst war, die im 20.Jahrhundert aufgeblüht waren, propagierte eine Doktrin, in der sich ungeniert Chiliasmus, Ökologie, New-Age-Philosophie, Esoterik und Ufologie paarten. Am 5.Oktober 1994 hatten achtundvierzig Mitglieder in der Schweiz den Tod gefunden, die eine Hälfte davon in Valais, die andere im Kanton Fribourg. Nachdem man die Opfer mit einer Kugel im Kopf und verkohlten Körpern gefunden hatte, war es der Polizei nie gelungen, allen Faktoren des Mords und des kollektiven Selbstmords Rechnung zu tragen. Ein Jahr später, am 23.Dezember 1995, waren sechzehn weitere Anhänger (darunter drei Kinder) in Frankreich, im Vercors-Massiv, verbrannt aufgefunden worden.


    Mackenzie und Malençon, die in ihrem jeweiligen Land mit dem Fall betraut gewesen waren, hatten zahlreiche Informationen ausgetauscht– eine für ihre Dienststellen ungewöhnliche Vorgehensweise. Sie hatten Hand in Hand gearbeitet und waren auf die Möglichkeit gestoßen, dass der italienische Geheimdienst, genauer gesagt die Stay-Behind-Organisation Gladio, eine Geheimorganisation der NATO, indirekt in diese undurchsichtige Affäre involviert sein könnte. Ein paar Tage später war ihr Fall ad acta gelegt worden.


    Wahrscheinlich waren sie damals noch etwas zu jung, um die von der NATO gesteuerten geheimen Zellen in Frage stellen zu können… Wie dem auch sei, die beiden Agenten standen noch immer in sehr guter Beziehung zueinander, empfanden eine gewisse Komplizenschaft angesichts des schwerfälligen Verwaltungsapparats und erwiesen sich oft einen Dienst. Sie teilten außerdem die fundierte Vorliebe für guten Whisky und tauschten sich regelmäßig über Entdeckungen auf diesem Gebiet aus.


    Aber diesmal musste Ari zugeben, dass er viel verlangte.


    »Gut. Du sagst kein Wort und lässt mich machen, verstanden?«, fragte Jérôme, bevor er die große Glastür des Gebäudes öffnete.


    »Hältst du mich für einen Idioten, oder was?«


    »Nein, aber du hast einen furchtbaren französischen Akzent.«


    »Ein Schweizer, der behauptet, ich hätte einen furchtbaren Akzent… Das ist ja wohl die Höhe!«


    Die beiden Männer betraten die Eingangshalle und gingen auf den Empfang zu, wo ein Nachtwächter Fernsehen schaute, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


    »Guten Abend…«


    Malençon holte seine Polizeimarke heraus.


    »Guten Abend. Commandant Malençon. Wir ermitteln im Mordfall Sandrine Monney und müssten das Büro sehen, in dem sie gearbeitet hat.«


    Der Nachtwächter stand erstaunt auf.


    »Ach… Aber… Mir wurde nicht Bescheid gesagt, und…«


    »Ich wüsste nicht, warum man Ihnen Bescheid geben sollte«, schnitt der Agent ihm das Wort ab, in der Hoffnung, sein Gegenüber zu beeindrucken. »Bringen Sie uns bitte sofort dorthin.«


    Der Mann zögerte einen Moment.


    »Ich… Einverstanden…«


    Er stand auf, holte die Schlüssel aus einer Schublade und führte die beiden Gäste zum Fahrstuhl. Ari unterdrückte ein Lächeln: Der Bluff seines Freundes war ziemlich schlecht, sie hatten unglaubliches Glück, auf einen Kerl gestoßen zu sein, der sich so leicht beeindrucken ließ. Aber in diesem Land zeigten Polizeiausweise vielleicht noch größere Wirkung.


    Sie fuhren hinauf, durchquerten zwei hintereinanderliegende Flure, dann öffnete der Wachmann ihnen eine Tür.


    »Ihre Kollegen sind schon mehrfach hier gewesen, wissen Sie…«


    »Ja, das wissen wir«, erwiderte Malençon trocken. »Sie können uns jetzt allein lassen. Wir rufen Sie, wenn wir fertig sind.«


    Der Uniformierte zog sich zurück, ohne weiter nachzufragen. Vermutlich war er nur froh, den beiden wenig liebenswürdigen Polizisten zu entkommen.


    »Man muss schon sagen, dass du sehr subtil vorgehst«, flüsterte Mackenzie seinem Freund zu.


    »Hauptsache, es funktioniert. Das ist der Typ, der Angst um seinen Job hat. Leicht einzuschüchtern.«


    »Tja…«


    Sie sahen sich im Büro der Wissenschaftlerin um. Ihre persönlichen Sachen waren abgeholt worden– wahrscheinlich von ihrem Mann–, aber ihr Computer und ihre Ordner waren noch da.


    »Du bist der Informatik-Experte«, verkündete Mackenzie und zeigte auf den PC. »Sieh zu, dass du findest, was ich suche.«


    »Es wäre einfacher, wenn du mir genau sagen würdest, was ich finden soll…«


    »Eine von Sandrine Monney verfasste Datei. Ein Bericht für die UNO, der von den Spannungen in der Kivu-Region in der Demokratischen Republik Kongo handelt, oder etwas über Coltan oder aber den INF. Die letzte Version müsste auf den Tag ihres Todes datiert sein. Es muss doch irgendwelche Spuren von ihren Recherchen geben, ihren Notizen, was weiß ich…«


    »Okay, okay… Ich werde sehen, was ich machen kann. Ich hoffe nur, dass dein Single Malt gut ist!«


    »Japanisch. Siebzehn Jahre alt. Vielleicht ein bisschen zu stark für dich.«


    Malençon schüttelte den Kopf, setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein.


    Während sein Schweizer Kollege in die Windungen des Rechners eintauchte, durchsuchte Ari das Zimmer. Er hatte den Eindruck eines Déjà-vus: Er sah sich selbst, wie er das Arbeitszimmer von Charles Lynch durchkämmte, während sich dessen Tochter den Computer vornahm. Wieder musste er eine kartonierte Mappe nach der anderen anschauen, Bücher durchblättern, stapelweise bedruckte Blätter überfliegen…


    »Na so etwas… Sie hatte eine geheime Linux-Datei«, murmelte Malençon plötzlich.


    »Was?«


    Der Schweizer lächelte.


    »Eine Sache, die ein Banause wie du nicht verstehen kann, die ich aber schnell überprüfen werde.«


    Malençon schob eine CD-ROM in den Computer und startete ihn erneut. Nach ein paar Eingaben drehte er sich zu Mackenzie um.


    »Ich habe ein verstecktes Verzeichnis mit dem Titel Projekt Rubedo gefunden, sagt dir das etwas?«


    Ari, der vor dem Bücherregal gehockt hatte, sprang auf.


    »Ja!«, rief er begeistert aus. »Das ist es!«


    Projekt Rubedo. Es bestand kein Zweifel. Und bei der Gelegenheit fand er heraus, wofür der Buchstabe P stand, den der Doktor auf seinen Ordner geschrieben hatte. P wie Projekt.


    »Aha… Na, du wirst enttäuscht sein: Es ist völlig leer.«


    Ari stürzte zum Monitor.


    »Machst du Witze?«


    »Nein. Alle Dateien sind gelöscht worden.«


    »Gibt es keine Möglichkeit, sie wiederherzustellen? Ich weiß, dass die Typen von der EDV-Abteilung in Levallois das manchmal machen. Sie stellen gelöschte Dateien auf der Festplatte wieder her…«


    »… wenn jemand so ungeschicktes wie du sie aus Versehen löscht, zum Beispiel?«


    »Ja. Zum Beispiel.«


    »Ja… Also, es gibt bestimmt eine Möglichkeit, das zu machen… Aber nicht hier. Und nicht mit mir.«


    »Scheiße. Das ist zu blöd! Wir sind so nahe dran! Es muss doch eine Lösung geben!«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann, Ari. Aber ich garantiere nichts. Bei einem PC hängt alles vom Zufall ab. Von dem Tag an, an dem sich die Verwaltung entscheiden würde, zu Apple zu wechseln, wäre das Leben viel einfacher, das kannst du mir glauben…«


    Der Agent führte verschiedene Handgriffe aus, von denen Ari nichts verstand. Die Festplatte begann, hohe Töne von sich zu geben, und lange Reihen von Schriftzeichen zogen mit unbegreiflicher Geschwindigkeit über den Bildschirm hinweg.


    »Sieh mal«, sagte Malençon und zeigte auf eine Liste von Dateien. »Hier ist das, was in dem besagten Verzeichnis gelöscht worden ist. Und es stammt von dem Tag, an dem Stéphane Drouin getötet wurde.«


    »Das war also nach dem Tod von Sandrine Monney. Vielleicht ist Drouin hierhergekommen, um die Dateien seiner Kollegin verschwinden zu lassen…«


    »Ich werde versuchen, ein paar Dateien wiederherzustellen, aber erhoffe dir nicht zu viel davon. Schon allein wenn die Cluster, auf denen sie abgespeichert waren, jetzt für andere Daten genutzt würden, wäre alles im Eimer.«


    »Ach ja, die Cluster, ja, natürlich«, wiederholte Mackenzie spöttisch. »Okay, mach, was du kannst.«


    Der Schweizer startete das Programm zur Wiederherstellung der ins System integrierten Daten. Dieses analysierte eine Datei nach der anderen. Ari, dessen Finger sich um die Sessellehne krampften, behielt die Augen auf das geheftet, was der Monitor anzeigte. Neben den Dateinamen füllten sich bunte Rechtecke, in denen nach und nach Prozentangaben erschienen. Bis jetzt war kein Wiederherstellungsprozess auf hundert Prozent geklettert.


    »Es scheint nicht zu funktionieren«, erklärte Malençon bedauernd.


    »Scheiße…«


    Ari lief angespannt wie ein Löwe im Käfig im Büro auf und ab.


    »Geht es voran?«


    »Warte!«, erwiderte der Schweizer verärgert.


    Plötzlich blieb Ari vor dem Fenster stehen.


    »Oh, Scheiße!«


    »Was ist?«


    »Ein Polizeifahrzeug parkt vor dem Gebäude.«


    Malençon wurde blass. Er tippte frenetisch mehrere Befehle in den Computer ein, bis sich ein Fenster mit einem Videobild in der Mitte des Bildschirms öffnete. Es war die Überwachungskamera der Eingangshalle. Man sah darauf, wie sich der Wachmann mit zwei Polizisten unterhielt, aufstand und zu den Fahrstühlen zeigte.


    »Oh, Mist! Wir müssen sofort von hier verschwinden, Ari!«


    »Nein! Ich brauche diese verdammten Dateien!«


    »Wenn sie uns sehen, sitzen wir wirklich in der Scheiße, Mackenzie! Wirklich! Wir sind hier nicht in Frankreich…«


    Der Schweizer stand auf und haute nervös mit der Faust auf den Tisch.


    »Nun mach schon!«, forderte er die Maschine auf, während er auf den Überwachungskameras den Weg der beiden Polizisten durch das Gebäudes verfolgte.


    Sie hatten gerade den Fahrstuhl betreten. Sie würden gleich ihr Stockwerk erreichen.


    Plötzlich gab das Programm ein hohes Piepsen von sich.


    »Es hat nur eine einzige Datei wiederhergestellt«, erklärte der Schweizer. »Das ist nicht viel, aber immerhin.«


    »Was ist es?«


    »Jetzt haben wir keine Zeit dafür. Ich kopiere sie, und dann hauen wir ab, okay?«


    »Okay!«


    Malençon holte einen ultraschmalen Macintosh aus seiner Tasche und schloss ihn an Sandrine Monneys Computer an.


    »Was treibst du denn?«, fragte Ari erstaunt. »Kannst du sie nicht auf einen USB-Stick laden?«


    »Ich besorge uns nicht nur deine Datei, sondern auch etwas, das uns hier rausbringt.«


    Er gab ein paar Befehle ein, dann zog er den Stecker wieder heraus, schloss die Programme auf Monneys Computer und gab dem Franzosen ein Zeichen, ihm zu folgen. Ari kam seiner Aufforderung überrascht nach.


    Während er voranging, heftete Jérôme den Blick auf seinen kleinen Computer, den er wie einen Kompass vor sich hielt. In einer Ecke des Bildschirms wechselten vier Fenster zwischen den vielen Überwachungskameras des Gebäudes hin und her. Darunter zeigte sich der Grundriss des Komplexes.


    »Sie sind gerade aus dem Fahrstuhl getreten!«, erklärte Malençon und blieb stehen. »Wir kehren um. Wenn die beiden direkt hierherkommen, besteht für uns die Chance, über die Nottreppe rauszukommen.«


    »Bullen, die von Bullen verfolgt werden«, spottete Mackenzie. »Das ist lächerlich…«


    »Das ist nicht lustig, Ari. Wenn ich deinetwegen rausgeschmissen werde, bringe ich dich um.«


    Sie machten kehrt und bogen in einen langen Flur ein, ohne den kleinen Monitor aus den Augen zu lassen. Sie passierten mehrere Brandschutztüren, bis der Schweizer mit ernstem Gesicht stehen blieb.


    »Ich sehe nur noch einen«, erklärte er und zeigte auf eines der Fenster auf dem Computer.


    Im selben Moment packte Ari seinen Freund an der Schulter und schob ihn brüsk in eine Abstellkammer zu ihrer Rechten.


    »Was machst du?«, rief Malençon verwirrt.


    Ari legte ihm die Hand auf den Mund und bedeutete ihm mit weit aufgerissenen Augen, still zu sein.


    Ein paar Sekunden später ertönte im Flur das Geräusch von Schritten, nur wenige Meter von ihnen entfernt. Schnell und zielsicher näherten sie sich ihrem Versteck. Ari verkrampfte sich. Er begegnete Jérômes panischem Blick.


    Die Schritte wurden immer lauter. Bald würde sich der Polizist auf ihrer Höhe befinden. Ari berührte mit den Fingerspitzen den Kolben seiner Waffe. Malençon warf ihm einen verblüfften Blick zu und klopfte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe, als wollte er sagen: Spinnst du?


    Ari zuckte mit den Schultern und steckte seine Waffe weg.


    Die Schritte erreichten ihre Tür… und gingen weiter, ohne stehen zu bleiben.


    Mackenzie stieß einen erleichterten Seufzer aus. Sie hörten, wie der Polizist sich langsam entfernte. Sie warteten noch ein paar Sekunden ab, dann unterbrach Malençon die Stille: »Gut! Er ist jetzt am anderen Ende. Jetzt oder nie!«


    Sie kamen nacheinander heraus und gingen in die entgegengesetzte Richtung des langen Flurs. Jérôme warf einen letzten Blick auf seinen Computer, klappte ihn zu und räumte ihn in seine Tasche.


    »Hinter dieser Tür befindet sich eine Nottreppe«, erklärte er.


    Eilig sprangen sie die Stufen hinunter.


    Unten angekommen, vergewisserten sie sich, dass die Luft rein war, und stürzten dann in Malençons Wagen, den er mit quietschenden Reifen startete.


    »Ich warne dich, das war das letzte Mal!«, rief der Schweizer, während er Richtung Genfer Innenstadt raste.


    »Danke, Jérôme.«


    Sie fuhren ein paar Minuten weiter, dann parkte der SAP-Agent seinen Wagen in einer kleinen Straße. Er betrachtete seinen Freund kopfschüttelnd und brach nach einer Weile in Gelächter aus.


    »Na! Mit dir rockt es immer noch, Mackenzie!«


    Ari zuckte mit den Schultern.


    »Also, was ist das für eine Datei?«


    Der Schweizer holte den ultraleichten Computer aus seiner Tasche.


    »Keine Ahnung. Ich kenne dieses Format nicht. Aber die Datei ist ganz schön umfangreich, das kann kein Text sein. Es ist eher eine Bilddatei, ein Video oder eine Audiodatei.«


    »Kannst du sie nicht öffnen?«


    »Nein. Aber ich kann versuchen, sie zu konvertieren.«


    Malençon schaltete den Computer an und gab ein paar Befehle ein. Er probierte verschiedene Vorgehensweisen aus und blickte schließlich zufrieden lächelnd zu Ari auf.


    »So…«


    »Hat es funktioniert?«


    »Ja.«


    »Und was ist es?«


    »Es ist die Aufnahme eines Gesprächs, das vor einem Monat mit Hilfe eines Kommunikationsprogramms geführt worden ist.«


    »Wie das?«


    »Manche Programme ermöglichen es, Gespräche in Form von Dateien zu speichern. Sandrine Monney hat es offenbar für nötig gehalten, diesen Austausch in ihrem Verzeichnis Projekt Rubedo abzuspeichern.«


    »Okay. Aber wer spricht hier mit wem?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Kann man es sich anhören?«


    »Gib mir dein Handy.«


    Ari runzelte die Stirn.


    »Wofür?«


    »Willst du dir dieses Gespräch nun anhören oder nicht?«


    »Ja.«


    »Dann gib mir dein Handy«, wiederholte der Schweizer.


    Ari holte unter Jérômes belustigtem Blick sein GSM-Handy aus der Tasche.


    »Pfff. Was machst du denn mit so einem alten Ding?«


    Mackenzie zuckte mit den Schultern.


    »Ich kann damit telefonieren. Mehr verlange ich nicht.«


    Der Schweizer holte den Speicherchip aus dem Telefon und steckte ihn in seinen Computer. Er übertrug die Datei und gab ihn Ari zurück.


    »Hier. Jetzt ist die Datei in deinem Handy. Mit einem Kopfhörer kannst du sie ganz in Ruhe anhören. Und jetzt verschwinde.«


    »Schmeißt du mich raus?«


    »Ja, Ari. Wir haben heute Abend schon genug gegen Gesetze verstoßen, ich habe keine große Lust darauf, mit dir gesehen zu werden. Sei froh, dass ich dich damit abziehen lasse. Also, verschwinde.«


    Mackenzie klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und stieg rasch aus dem Wagen.
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    Es war drei Uhr morgens, als Borja beschloss, in der Küche von Marie Lynch ein Glas zu trinken. Lange schon wartete er reglos im Wohnzimmer, und so langsam verspürte er erste Anzeichen von Ärger. Sich zu ärgern, war nicht gut. In einer solchen Situation war Alkohol die beste Medizin. Bei der Menge an Chlorpromazin-Tabletten, die er heute geschluckt hatte, würde ein einziges Glas genügen, um seine Nerven zu beruhigen.


    Er stützte sich auf seinen Stock, erhob sich vom Sofa und ging auf die Kochnische zu. Als er am Fenster vorbeikam, entdeckte er im von draußen hereinfallenden Licht einen Blutfleck auf seinem Arm. Er musste sich verletzt haben, ohne es zu merken. Das passierte ihm oft.


    Er fluchte. Bei seinem Opfer überall Blutspuren zu hinterlassen, war wirklich keine gute Idee.


    Er schaltete eine Lampe an und untersuchte die Wunde. Es war nur ein Kratzer. Nichts Schlimmes. In der Küche fand er eine Rolle Haushaltstücher auf der Arbeitsplatte, rieb sich den Ellbogen ab und vergewisserte sich, dass er kein Blut auf dem Sofa hinterlassen hatte. Er entdeckte einen kleinen Fleck auf einem der Kissen. Sofort zog er den Bezug ab und steckte ihn in seine Tasche.


    Seine angeborene Analgesie war zugleich sein Haupttrumpf und sein schlimmster Gegner. Er wusste, dass sie ihn eines Tages ins Verderben stürzen würde. Er würde ihretwegen zugrunde gehen. Welch Ironie. Alle Opfer dieser Krankheit starben eines frühen Todes. Doch bevor sie ihn dahinraffte, hätte er sie sich wenigstens zunutze gemacht, um anderen das anzutun, was sie ihm antun würde.


    Niemand kennt den Tod so gut wie diejenigen, die mit einer Gnadenfrist leben.


    Er schaltete die Lampe wieder aus und holte im Halbdunkel ein Glas aus dem Küchenschrank. Er hatte neben dem Kühlschrank eine offene Rotweinflasche entdeckt. Er zog den Korken heraus, atmete den harzigen Geruch dieses einfachen Weines aus dem Languedoc ein und goss sich randvoll ein.


    Den Stock in der einen Hand, das Glas in der anderen, ging er zum Sofa zurück. Von da, wo er war, würde er auf Marie Lynch warten können und sie nach Hause kommen hören, ohne gesehen zu werden. Die junge Frau würde seine Anwesenheit erst bemerken, wenn sie ins Wohnzimmer käme, und dann wäre es zu spät, um umzukehren.


    Diesmal brauchte er keine Nachricht überbringen, keine Akte stehlen, keine Datei löschen. Diesmal hatte er nur eines zu tun. Töten.


    Und töten war das, was Borja am besten konnte.


    Er hatte sein Weinglas gerade geleert, als er Geräusche auf dem Treppenabsatz hörte.
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    »Erik Levin und seine Frau haben das Gebäude verlassen.«


    Weldon, der an seinem Schreibtisch saß und die Nase in ein altes, ledergebundenes Buch getaucht hatte, zeigte keinerlei Reaktion. Er behielt den Kopf gesenkt, reglos, als hätte er nichts gehört.


    »Weldon? Hören Sie mir zu?«


    »Natürlich, Roberts. Aber ich weiß schon Bescheid. Tell me something I don’t know«, fügte er mit einem schrecklichen französischen Akzent hinzu.


    »Und Sie schicken niemanden zu ihrer Verfolgung?«


    »Im Moment nicht. Es besteht keine Eile.«


    Mark Roberts, um die vierzig, war ein großer, schlanker, eleganter Mann. Mit seinen zurückgekämmten Haaren und dem strengen, maßgeschneiderten Anzug sah er wie ein typischer britischer Geschäftsmann aus. Er war gezwungen, mit dem Doktor zusammenzuarbeiten, ansonsten aber das genaue Gegenteil des alten Originals und hatte mit diesem fast nichts gemeinsam, außer einer unstillbaren Gier nach Geld und Macht.


    »Und das ist alles, was Sie dazu zu sagen haben?«


    Weldon hob endlich den Kopf. Er wirkte wie ein Schuldirektor, der sich anschickte, einem Schüler von seinem Schreibtisch aus eine Strafpredigt zu halten.


    »Mark. Ich wusste seit zwei Tagen, dass Erik und seine Frau fliehen würden. Genauer gesagt habe ich sogar dafür gesorgt, dass es ihnen gelingt, ohne dass sie merken, dass wir ihnen die Sache erleichtern. Also, ja, das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.«


    »Aber warum haben Sie das gemacht?«, stieß Roberts ungläubig hervor.


    »Weil das die beste Lösung war. Wäre Ihnen eine Schießerei im Komplex lieber gewesen? Ein Skandal? Etwas, das alle aufgebracht und Panik verbreitet hätte? Nein. Wir haben getan, was zu tun war. Machen Sie sich keine Sorgen, sie werden nicht weit kommen. Borja kehrt morgen zurück.«


    »Borja! Borja! Glauben Sie, Ihr Clown ist die Lösung für all Ihre Probleme?«


    Der Doktor richtete den Blick wieder auf sein Buch.


    »Ihr Vater hätte das sofort verstanden«, sagte er in gelassenem Ton, ein wenig verächtlich.


    »Ja, ich weiß, mein Vater hier, mein Vater da… Aber mein Vater ist tot, Weldon, und er hat mich in seinem Testament bedacht, nicht Sie; also müssen Sie sich wohl oder übel daran gewöhnen, mit mir zusammenzuarbeiten. Mein Vater hat Ihnen blind vertraut, er hat Ihnen sehr viel mehr gegeben, als er hätte müssen. Rechnen Sie nicht damit, dass ich ebenso großzügig bin.«


    »Ihr Vater vertraute mir, weil er wusste, dass ich als Einziger in der Lage bin, das Ziel zu erreichen, welches wir uns gesetzt haben. Er brauchte mich, und das tun Sie auch.«


    »Das Interesse besteht auf beiden Seiten. Sie sind von mir genauso abhängig wie ich von Ihnen.«


    »Ach, seien Sie doch realistisch! Ich brauche Sie nicht, Mark, nur das Geld, das Ihr Vater Ihnen hinterlassen hat.«


    »Unglücklicherweise für Sie ist das eine nicht ohne das andere zu haben. So you’d better play by my rules, now.«


    »Wir spielen nicht, Mark.«


    »Was Sie angeht, frage ich mich das manchmal schon. Die Flucht von Erik und Caroline Levin finde ich überhaupt nicht amüsant, aber Sie scheinen das Ganze auf die leichte Schulter zu nehmen…«


    »Ich habe es Ihnen doch gesagt: Sie werden nicht weit kommen. Und Borja kommt morgen zurück. Er wird sich um sie kümmern. Sie können wieder ins Bett gehen. Ich habe wichtigere Probleme zu lösen.«


    »Glauben Sie wirklich, dass Ihr Borja etwas ausrichten kann? Wie soll er sie einholen?«


    »Borja versagt niemals.«


    Der Brite lachte spöttisch auf. Dann setzte er sich seinem Gesprächspartner gegenüber.


    »Gut. Erklären Sie mir ein für alle Mal, was Sie an diesem Kerl finden. Für mich ist er einfach nur ein Geisteskranker, wie viele Ihrer Freunde im Übrigen.«


    »Sagen Sie das, weil Sie hoffen, meine Freundschaft zu gewinnen?«


    Roberts ging nicht auf die Ironie ein.


    »Borja ist wertvoll«, versicherte der Doktor. »Menschen wie er sind selten. Er ist ein wahres Geschenk. Die Natur hat aus ihm ein Ausnahmewesen gemacht, und er hat sich dem gebeugt, was sie von ihm erwartete.«


    »Was erzählen Sie da?«


    Weldon hob den Kopf, und seine Augen verdunkelten sich. Er lächelte nicht mehr.


    »Borja leidet an angeborener Analgesie. Wissen Sie, was das ist?«


    »Nein.«


    »Schmerzunempfindlichkeit. Das ist eine äußerst seltene genetische Erkrankung.«


    »Das muss in der Tat praktisch sein…«


    »Nicht so sehr. Der Schmerz, mein lieber Mark, ist für das Überleben des Individuums unerlässlich. Die Opfer der angeborenen Analgesie verbringen ihre Zeit damit, sich zu verbrennen, ohne es zu merken, sich beim Essen in die Zunge zu beißen, sich zu verletzen… Sie haben Gelenkprobleme, weil sie zu lange stehen oder nicht den Reflex haben, sich beim Schlafen umzudrehen. Wenn sie krank sind, verspüren sie die ersten Symptome ihrer Krankheit nicht… Mit dem Ergebnis, dass sie alle frühzeitig sterben.«


    »Aber Ihr Borja ist doch um die fünfzig…«


    »Eine kluge Beobachtung, Roberts. Statt seine Krankheit als Fluch anzusehen, hat er sie zu seiner Stärke gemacht. Man muss sich dem Wind beugen, mein Freund.«


    Der Doktor stand auf und ging in eine Ecke des Raumes. Ein traditionelles Teeservice stand dort auf einem Bistrotisch. Zunächst goss er heißes Wasser in eine kleine Steingut-Teekanne, mehrmals hintereinander. Dann öffnete er eine Schachtel aus geschnitztem Holz und zerschnitt ein paar Teeblätter, die der Beschaffenheit nach sehr alt sein mussten.


    »Der Legende nach soll Jigorō Kanō während eines furchtbar harten Winters den Weg der Biegsamkeit entdeckt haben, indem er die Äste eines Kirschbaums beobachtete. Die größten Äste brachen unter der Last des Schnees ab, während sich die geschmeidigeren bogen und sich so geschickt ihres Feindes entledigten.«


    Mark Roberts sah erstaunt zu, wie der Doktor seine Teezeremonie beendete. Der alte Mann schaffte es tatsächlich, ihn immer wieder zu überraschen. Er goss sich sein Gebräu ein, wobei er die Gesten eines alten Ritus von ungeheurer Eleganz imitierte, als befände er sich vor einem großen, aufmerksamen Publikum.


    »Menschen wie Borja und ich haben keine geeignetere Art, ihre Feinde loszuwerden: den Weg der Biegsamkeit. Möchten Sie ein wenig Tee?«


    »Nein danke. Und diese Drogen, die er nimmt?«, wollte Roberts wissen, um auf ihr Thema zurückzukommen. »Ein Kerl, der sich mit Medikamenten vollstopft, scheint mir nicht gerade vertrauenserweckend.«


    Weldon setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, eine dampfende Tasse in der Hand.


    »Im Gegenteil. Das beweist sein Genie«, erklärte er sarkastisch lächelnd. »Anstatt nach einem Heilmittel für seine Krankheit zu suchen, macht er sie stärker, gefährlicher, effektiver. Chlorpromazin ist ein Neuroleptikum. Ein Beruhigungsmittel, das bei der Behandlung von Psychosen eingesetzt wird, wie der Schizophrenie zum Beispiel…«


    »Und? Worauf wollen Sie hinaus? Dass Borja offenkundig schizophren ist, daran zweifelt hier niemand!«


    »Ganz und gar nicht. Borja hat einen gesunden Verstand. Aber dieses Neuroleptikum macht den Betroffenen Emotionen gegenüber unsensibel. Kurz, mit seiner angeborenen Analgesie in Kombination mit den Neuroleptika, die er einnimmt, empfindet Borja nichts, absolut nichts, weder physische Schmerzen noch Gefühle.«


    »Er ist ein Monster.«


    »Nein, er ist ein Kunstwerk.«
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    Ari hatte sich einen einsamen Sitzplatz im TGV gesucht, um während der Fahrt nicht gestört zu werden. Er wollte sich noch einmal in Ruhe die Datei auf seinem Mobiltelefon anhören. Er hatte einen Zug in den frühen Morgenstunden gewählt, der bis Paris nur etwas über drei Stunden brauchte. Das würde ihm gerade die Zeit lassen, seine Notizen zu ordnen.


    Er hatte es sich auf dem Sitz bequem gemacht, die Kopfhörer aufgesetzt und startete noch einmal die Abspielfunktion. Es gab noch ein paar Passagen, bei denen er sich nicht sicher war, sie richtig verstanden zu haben.



    »Glaubst du wirklich, dass es sicher ist, hier mit mir darüber zu sprechen?«


    »Immer noch sicherer als am Telefon, Stéphane.«



    Es handelte sich tatsächlich um ein Gespräch zwischen Sandrine Monney und ihrem Kollegen Stéphane Drouin. Wahrscheinlich war es zu dem Zeitpunkt geführt worden, als die junge Frau den besagten Skandal aufgedeckt hatte, von dem ihr Mann gesprochen hatte. Vielleicht hatte sie es daher für nötig gehalten, die Datei zu archivieren… Als Beweis, als Spur, falls ihr etwas passieren sollte. Leider hatte die Geschichte ihr recht gegeben. Ari hörte dieser Stimme aufmerksam zu, die aus dem Reich der Toten zurückgekehrt war, wie um Gerechtigkeit einzufordern.



    »Okay. Ich höre.«


    »Ich glaube, ich bin auf eine ganz große Sache gestoßen.«


    »Ja… Das hast du mir schon gesagt. Aber erzähl endlich!«


    »Also, ich habe den Eindruck, dass alles, was wir über die Plünderung von Coltan im Kongo wissen, nur die Spitze des Eisbergs ist. Bei meinen Recherchen über die Konzessionen für den Abbau in der Kivu-Region habe ich entdeckt, dass die meisten einem Kartell aus multinationalen Unternehmen gehören.«


    »Ja, das wissen wir schon, Sandrine… Das ist nichts Neues.«


    »Gut, aber was wir nicht wussten, ist, dass dieses Kartell die Konzessionen nicht direkt vom kongolesischen Staat erhalten hat.«


    »Von wem dann?«


    »Du wirst es mir nicht glauben.«


    »Nun sag schon…«


    »Dem INF.«


    »Dem INF? Den Ökos?«


    »Ganz genau. Den netten Ökos… Das kam mir auch komisch vor, also habe ich angefangen, mir Informationen über diese Organisation zu beschaffen. Und da, mein Lieber, bin ich aus allen Wolken gefallen.«


    »Ach komm…«


    »Zuerst hat es mich überrascht, dass die Führungsleute vom INF alle große Persönlichkeiten aus der Wirtschaft sind. Von den fünfzig Vorstandsmitgliedern erscheinen zwölf auf den ersten hundert Plätzen der Forbes-Liste der größten internationalen Vermögen. Und zwei sind in den Top Ten.«


    »Aha… Immerhin! Das zeigt, dass Milliardäre sich heutzutage gern humanitär geben, weißt du. Man nennt das Charity Business.«


    »Ich behaupte nicht das Gegenteil, aber in dem Maße! Dass Milliardäre Nichtregierungsorganisationen Geld geben wollen, um sich in ein günstiges Licht zu rücken oder weniger Steuern zu zahlen, ist eine Sache, aber dass sie so zahlreich bei den aktiven Mitgliedern der Führungsriege vertreten sind, ist schon erstaunlicher…«


    »Sicher.«


    »Wie dem auch sei, der INF unterhält sehr enge partnerschaftliche Beziehungen zu großen Unternehmen, von denen man sich zu Recht fragen kann, warum sie sich so sehr für den Tierschutz interessieren… Dass eine der zwei größten Fast-Food-Ketten der Welt so viel Geld investiert, um die Natur zu bewahren, erstaunt mich schon ziemlich…«


    »Man braucht eben viele Kühe, um diese ganzen Hamburger herzustellen!«


    »Jedenfalls macht das Anliegen des INF, wild lebende Tiere zu schützen und ihre Lebensräume zu bewahren, ihn in den Augen der großen Öffentlichkeit eher sympathisch. Und seit sein Kampf gegen die Klimaerwärmung hinzugekommen ist, steht er ganz auf der politisch korrekten Seite.«


    »Ich verstehe… Gut, du willst mir gerade sagen, dass eine Naturschutz-NGO von großen Akteuren der Wirtschaft infiltriert ist. Aber glaubst du wirklich, dass sich diese Geschäftsleute unter dem Deckmantel des INF indirekt Abbaurechte für Coltan beschaffen?«


    »Ich glaube es nicht. Ich bin mir sicher. Es geht sogar noch weiter, Stéphane… Anscheinend existiert innerhalb des INF eine besondere, ziemlich vertrauliche Abteilung, deren Betätigungsfeld merkwürdig ist.«


    »Eine Sekte innerhalb der Sekte?«


    »So etwas Ähnliches… Tatsächlich beherbergt der INF eine Art geheime Forschungsabteilung.«


    »Eine geheime Abteilung in einer NGO? Machst du Witze?«


    »Nein. Es ist so etwas wie eine Abteilung für Forschung und Entwicklung, weißt du, was ich meine? Eine Gemeinschaft von sehr, sehr gut bezahlten Wissenschaftlern, deren Arbeiten vertraulich behandelt werden.«


    »Das ist seltsam. Warum sollte der INF eine Forschungsabteilung brauchen, und vor allem, warum eine geheime?«


    »Nicht ihre Existenz ist geheim, sondern der genaue Gegenstand ihrer Forschung. Offiziell ist diese Abteilung dafür da, um Recherchen über Fauna und Flora durchzuführen, Biogenetik, solche Dinge…«


    »Und inoffiziell?«


    »Das ist eben schwer herauszufinden. Aber warte, du wirst es verstehen. Diese Abteilung wurde von den beiden Gründern des INF geschaffen. Der erste, Allan Roberts, war ein ultrareicher südafrikanischer Geschäftsmann. Weißt du, wen ich meine?«


    »Den Chef von Roberts Ltd.…«


    »Genau. Kennst du seine Geschichte?«


    »Nein… Ich weiß nur, dass er ein Milliardär der Tabak-Industrie ist. Und dass er tot ist.«


    »Seit drei Jahren, ja. Er war Engländer und hat seine Karriere in Südafrika in den 50er Jahren als Tabak-Produzent gestartet. Sein Unternehmen hat schnell die Kontrolle über knapp dreißig Prozent des afrikanischen Marktes übernommen. Dieser enorme Erfolg erlaubte ihm, große westliche Luxusmarken zu erwerben und in Finanzunternehmen, Minen und die Industrie zu investieren. Heute ist Roberts Ltd. der drittgrößte Zigarettenhersteller der Welt. Dieser Industrielle, der in der ganzen Welt Tabak verkaufte und von dem man oft sagt, er sei ein nostalgischer Anhänger der Apartheid gewesen, wenn du verstehst, was ich meine…«


    »Der Tabak aus Südafrika macht auch Hände schmutzig, das ist klar…«


    »…dieser Industrielle hat also eine NGO gegründet, der Millionen von Menschen jeden Monat Geld geben, um die Natur zu schützen.«


    »Welch Ironie. Und der zweite?«


    »Der ist weniger bekannt. Es handelt sich um einen Franzosen. Ein gewisser Jean Laloup. Über ihn habe ich nicht viel gefunden, er scheint der Erbe einer großbürgerlichen Familie zu sein… Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass diese beiden Kerle schnell den Direktorenposten beim INF aufgegeben haben, um sich dieser internen Abteilung zu widmen, die besagter Jean Laloup noch heute leitet.«


    »Und wie nennt sich diese interne Abteilung?«


    »Summa Perfectionis.«



    Jedes Mal, wenn er diese Stelle anhörte, lächelte Ari zufrieden. Summa Perfectionis. Die Bezeichnung, die er auf dem Ordner des Doktors gefunden hatte, verwies also nicht auf das alchimistische Manuskript, an das Ari gedacht hatte, sondern auf eine geheime Abteilung im Inneren des INF.


    Die Recherchen, die Charles Lynch auf seinem Computer zu einer mysteriösen »Gelehrtengesellschaft« durchgeführt hatte, fanden hier vielleicht eine Erklärung. Maries Vater hatte, als er sich über die Summa Perfectionis informierte, natürlich bei geheimen Gesellschaften mit einem Bezug zur Wissenschaft nachgeschaut. Das Verschwinden mehrerer Wissenschaftler konnte jetzt unter neuen Gesichtspunkten betrachtet werden.



    »Summa Perfectionis? Nie davon gehört.«


    »Klar. Offiziell leugnet die Führungsriege des INF nicht die Existenz der Summa Perfectionis– das wäre ohnehin schwer möglich–, aber das mindeste, was man sagen kann, ist, dass sie die Sache im Dunkeln schweben lassen… Es ist zum Beispiel unmöglich, eine genaue Liste der Mitglieder zu bekommen. Alles, was man weiß, ist, dass die Summa Perfectionis ihre wissenschaftliche Forschung in zahlreichen Gebieten betreibt, die der INF gekauft hat, um die Natur zu bewahren.«


    »Das ist in der Tat seltsam. Wie kommt es, dass sich kein Enthüllungsjournalist auf das Thema gestürzt hat?«


    »Das ist doch oft so. Denk zum Beispiel an die Bilderberg-Konferenzen oder die Trilaterale Kommission. Die Presse spricht fast nie davon. Die wenigen Enthüllungsjournalisten, die sich daran reiben, bekommen schnell einen Maulkorb verpasst.«


    »Das ist ja erschreckend.«


    »Ja. Und findest du nicht, dass diese ganze Geschichte außerdem nach Neokolonialismus riecht?«


    »Wenn du das sagst…«


    »Diese angebliche Sorge um den Naturschutz beim Nachbarn… Das geht auf die Zeit des Kolonialismus zurück, Stéphane. Während der Westen riesige Flächen eroberte, meistens um an Rohstoffe heranzukommen, kultivierte er den Mythos der Wildnis. Cowboyhut, kariertes Hemd und Zigarette im Schnabel. Wenn man darüber nachdenkt, ist der INF direkter Erbe der kolonialen Jagdgesellschaften. Man findet sogar dieselben Akteure: Eine ökonomische und politische Elite teilt das Interesse an der Jagd oder der Natur– dass ich nicht lache–, das Ganze gespeist vom Glauben an die Überlegenheit westlicher Praktiken im Umgang mit der Umwelt. Am Ende verleugnet man wie immer die Existenz und die Rechte der Urbevölkerung.«


    »Jetzt sprichst du von Ideologie, aber ich sehe hier keine konkrete Verbindung zum Kolonialismus…«


    »Dabei ist es sehr konkret, Stéphane. Die britischen Kolonisatoren zum Beispiel haben den Naturschutz zum Vorwand genommen, um eine kaum verhohlene Segregation einzuführen. Diese Segregation wurde von der Politik der Apartheid ab 1948 umgesetzt.«


    »Wie das? Aus welchem Grund?«


    »Es wurde als Ausrede verwendet, um für die Weißen riesige Jagdgebiete zu erhalten, die den Schwarzen verboten waren. Dann bediente man sich in den Minen und Wäldern der Einheimischen und scherte sich nicht um ihre Meinung. Heutzutage fordern Nichtregierungsorganisationen wie der INF die Erschaffung von Naturschutzgebieten, in vielen afrikanischen Ländern auf Kosten der lokalen Bevölkerung. Das passiert auch im Amazonas-Gebiet. In diesem Moment kaufen Milliardäre Hunderttausende Quadratmeter Regenwald unter dem Vorwand des Naturschutzes und des Kampfes gegen die Klimaerwärmung. Auf den ersten Blick ein nobles Anliegen. Aber wenn man sieht, dass der menschliche Aspekt diesen Milliardären vollkommen egal ist, sie die Ökonomie von ganzen Regionen durcheinanderbringen… dann darf man sich fragen, ob ihre Absichten so nobel sind, wie es den Anschein hat.«


    »Findest du nicht, dass du da ein bisschen zu weit gehst?«


    »Nein. Ich bin davon überzeugt, dass sich die Maßnahmen des INF für die Erhaltung der vom Aussterben bedrohten Tierarten mit weniger löblichen Interessen vereinen. Das würde die Verwandtschaft erklären, die zwischen dieser Naturschutzorganisation und dem politisch-wirtschaftlichen Milieu besteht.«


    »Man bräuchte konkrete Beweise, Sandrine.«


    »Ja. Deshalb brauche ich deine Hilfe. Ich bin mir sicher, dass die Summa Perfectionis etwas zu verbergen hat.«


    »Was möchtest du genau beweisen?«


    »Zunächst einmal glaube ich, dass der INF es zahlreichen westlichen Unternehmen ermöglicht hat, bis heute die Herrschaft zu wahren, die das britische Empire über die Rohstoffreserven der Commonwealth-Länder hatte. Ein halbes Jahrhundert nach seiner Gründung kontrolliert der INF über zehn Prozent der Erdoberfläche, ich weiß nicht, ob du dir das vorstellen kannst. Ich glaube außerdem, dass der INF über die Summa Perfectionis Großindustriellen die Möglichkeit gibt, in den Gebieten, die er zu schützen vorgibt, Bioprospektion zu betreiben.«


    »Bioprospektion?«


    »Ja. Der afrikanische Boden quillt über von hoch im Kurs stehenden Rohstoffen, aber man muss auch alle Pflanzen einbeziehen, die der Pharmaindustrie von morgen nützen könnten…«



    Ari setzte seine Kopfhörer ab. Das Ende der Aufnahme ergab nicht mehr viel. Sandrine Monney erklärte ihrem Kollegen, wie sie an ihre Informationen gekommen war, sprach von den Dokumenten, die sie gefunden hatte, und den Kontakten, die sie zu einigen Repräsentanten afrikanischer Länder gehabt hatte…


    Draußen zogen die weiten Ebenen der französischen Landschaft mit 280km/h vorbei. Ari zog sein Moleskine-Notizbuch aus der Tasche und las noch einmal seine Aufzeichnungen durch. Er füllte die paar Lücken, die er frei gelassen hatte. Dann blätterte er zurück, warf einen Blick auf das, was er in den letzten Tagen notiert hatte. Er ging das Ganze ein erstes Mal durch, dann ein zweites Mal.


    Dabei sprang ihm ein Detail ins Auge.


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er blätterte von einer Seite zur anderen und verglich zwei Notizen. Die erste: »Initiale JL auf Klingelschild– Unterschlupf des Doktors. Neues Pseudonym?« Und die zweite: »Jean Laloup, INF-Gründer, biograph. Infos suchen.«


    J.L. Jean Laloup.


    Das konnte kein Zufall sein! Das war so offensichtlich, dass es ihm sogar schon früher hätte auffallen müssen.


    Ohne zu zögern, griff Ari nach seinem Mobiltelefon. Er zog sich zwischen zwei Waggons zurück und wartete, dass der TGV durch ein Gebiet fuhr, wo sein Handy Empfang hatte.


    »Iris? Ich bin’s.«


    »Bist du noch in der Schweiz?«


    »Ich bin gerade im Zug, ich bin auf der Rückfahrt. Du musst etwas für mich herausfinden.«


    »Ich bin noch nicht im Büro, hast du auf die Uhr geschaut?«


    »Na, dann mach dich schnell auf den Weg, du Faulpelz, und besorge mir Infos über einen gewissen Jean Laloup.«


    »Du hast vielleicht Nerven!«


    »Das ist einer der beiden Gründer des INF. Etwas sagt mir, dass es sich dabei um den Doktor handelt… Vielleicht ist das sogar sein richtiger Name.«


    »Okay… Ich ruf dich an, sobald ich mehr weiß.«


    »Danke, meine Liebe.«


    Ari legte auf und wählte sofort die Nummer von Marie Lynch. Vielleicht könnte sie in den Sachen ihres Vaters nachsehen, ob der Name Jean Laloup irgendwo vorkam.


    Nachdem es ein paar Mal geklingelt hatte, sprang der Anrufbeantworter an. Ari unterbrach die Verbindung, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Die junge Frau schlief bestimmt noch um diese Zeit. Sie hatte ihm gesagt, dass sie am Vorabend ausgehen wollte… Sie würde nach ihrem Aufwachen schon sehen, dass er angerufen hatte.


    Der Agent kehrte in sein Abteil zurück. Er verspürte eine ihm bekannte Aufregung. Die Puzzleteile fingen an, sich zusammenzufügen. Langsam nahm der Gegner Gestalt an, bekam einen Namen.
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    Die Legende weiß zu berichten, dass es mich fast dreißig Jahre gekostet hat, den hermetischen Sinn des Manuskriptes zu erfassen, welches ich im Jahre 1358 erhalten hatte. Das ist natürlich falsch. Allerdings muss ich zugeben, dass ich es mehrere Monate lang studieren musste, bevor ich mir einen Reim darauf machen konnte…


    Das Werk, welches mir der junge Gautier geschenkt hatte, bestand aus vierundvierzig Pergamentblättern, das heißt achtundachtzig Seiten, die in einem braunen Ledereinband steckten, dessen Verarbeitung selbst für die damalige Zeit miserabel war. Auch die Blätter waren nur von mittelmäßiger Qualität und nicht alle in derselben Größe zugeschnitten. Der Verfasser hatte sie sicherlich nicht alle gleichzeitig erworben, und das Manuskript vereinte möglicherweise Texte, die in einem Abstand von mehreren Jahren geschrieben worden waren.


    Ich zählte über zweihundertfünfzig Zeichnungen und Skizzen sowie zahlreiche begleitende Texte.


    Diese Berichte, in gewöhnlicher Schrift, waren in der Mundart der Picardie verfasst. Da ich keinerlei Hinweise auf den Verfasser hatte finden können, schloss ich aus seinem Namen und seiner Sprache, dass er aus dem Dorf Honnecourt-sur-Escaut in der Picardie gebürtig war.


    Die Zeichnungen schienen während Villards Reisen durch Europa entstanden zu sein. Architektonische Bauten, geometrische Figuren, mythische Personen, religiöse Szenen und Projektskizzen wetteiferten mit symbolischen und esoterischen Entwürfen.


    Das Manuskript, welches ich geerbt hatte, war auf den ersten Blick das Reisetagebuch eines Baumeisters auf Wanderschaft. Aber wenn man es genauer betrachtete, stellte man rasch fest, dass sich darin weit mehr verbarg.


    Ich erkannte bald, dass Villard de Honnecourts Skizzenbücher in Wahrheit die stummen Wächter eines unglaublichen Schatzes waren…
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    Ari stieg aus dem Zug aus und ging vom Bahnsteig zum Bahnhofsparkhaus, während er noch einmal versuchte, Marie Lynch anzurufen. Aber wieder erreichte er nur den Anrufbeantworter. Dieses Schweigen beunruhigte ihn langsam immer mehr.


    Seine Intuition sagte ihm, dass die Geschichte dieser jungen Frau auf wackeligen Beinen stand. Er hatte sich von Anfang an gefragt, ob sie nicht etwas zu verbergen hatte. Er konnte nicht glauben, dass ihre Anwesenheit in der Rue de Montmorency zur selben Zeit, zu der er dort gewesen war, ein Zufall war. Als er in die Wohnung ihres Vaters gekommen war, hatte die Schauspielerin allerdings nicht den Anschein gemacht, irgendetwas zu verheimlichen. Es drängte ihn plötzlich danach, ihr jetzt sofort gegenüberzutreten. Oder vielleicht hatte er einfach nur Lust, sie zu sehen. Und die Tatsache, dass sie nicht ans Telefon ging, steigerte diesen Wunsch bei ihm wahrscheinlich nur noch.


    Er nahm einen der Fahrstühle, die zum Parkhaus führten. Im dritten Untergeschoss angekommen, lächelte er über die schmachtenden, süßen Geigentöne, die aus den Lautsprechern strömten. Irgendjemand hatte einmal eine Studie durchgeführt, die bewies, dass die Zahl der Vergewaltigungen in Parkhäusern abnahm, wenn dort solcher Kitsch lief. Mackenzie musste zugeben, dass man eine ziemlich perverse Libido haben musste, um von André Rieus Spiel erregt zu werden. Er zwängte sich in sein Cabrio, startete den Motor und drehte dann unverzüglich die Lautstärke seines Autoradios hoch.


    Die Kassette mit dem Musikmix– die seit mindestens zwei Jahren im Rekorder steckte, so dass Ari in seinem Wagen nie etwas anderes hörte– setzte ein. John Fogertys Stimme ertönte aus den näselnden Lautsprechern, wie eine Warnung an den Fahrer.


    I see a bad moon rising


    I see trouble on the way


    I see earthquakes and lightnin’


    I see bad times today


    Mackenzie öffnete das Faltdach, ließ es nach hinten kippen, legte den Rückwärtsgang ein und lenkte den alten englischen Wagen aus der langen Reihe von Fahrzeugen. Das Stück von Creedence Clearwater Revival hallte zwischen den Betonpfeilern wider und wetteiferte mit dem Motorenlärm darum, die Geigen des gestelzten Walzers mit einem unterhaltsamen Chaos zu überdecken.


    Als er draußen war, fuhr Ari geradewegs zur Place de la Nation, im flirrenden Dampf eines heißen Pariser Tages. Auf halbem Weg spürte er sein Handy in der Tasche vibrieren. Er schaltete die Freisprechanlage ein und nahm Iris Michottes Anruf entgegen.


    »Ich habe eine gute und eine schlechte Neuigkeit«, kündigte sie an.


    »Zuerst die gute.«


    »Er ist es. Jean Laloup ist der Doktor.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Tja, so sicher, wie man sich sein kann, wenn ein Mann so viele Pseudonyme benutzt. Aber er scheint es tatsächlich zu sein. Ich bin gerade dabei, seine Biographie abzugleichen, wenn es dich interessiert.«


    »Gib mir das, wenn wir uns sehen. Und die schlechte Neuigkeit?«


    »Dein Freund Malençon wurde in Genf gerade ins Krankenhaus eingeliefert.«


    »Was ist passiert?«


    »Er hat eine leichte Dosis von einem Nervengift abbekommen.«


    Ari wurde blass. »Wie geht es ihm?«


    »Zum Glück für ihn war es nur eine sehr reduzierte Dosis. Sein Leben ist nicht in Gefahr.«


    »Wir waren gestern Abend im Büro von Sandrine Monney und Stéphane Drouin. Sie sind gestorben, nachdem sie mit einem Nervengift in Berührung gekommen sind. Er muss sich dort vergiftet haben.«


    »In dem Fall wäre es dir doch auch passiert. Aber das ist nicht der Fall.«


    »Außer wenn es ein Neurotoxin ist, das über die Haut aufgenommen wird«, erwiderte Ari.


    »Hat er etwas angefasst, das du nicht berührt hast?«


    »Die Computertastatur.«


    »Glaubst du, Monney und Drouin wurden auf diese Weise umgebracht?«


    »Vielleicht. Das könnte passen. Ein transkutanes Neurotoxin auf der Tastatur. Allerdings erstaunlich, dass es keine anderen Opfer gegeben hat. Der zeitliche Abstand zwischen dem Tod von Monney und dem ihres Kollegen ist doch ziemlich beachtlich. Das Gift hat wohl kaum so lange angehalten. Es sei denn, man hätte es zu unterschiedlichen Zeitpunkten auf die jeweilige Tastatur aufgetragen.«


    »Ja. Oder Sandrine Monney wurde woanders vergiftet. Drouin ist nur wenige Sekunden, nachdem er aus dem Büro gekommen ist, gestorben. Bei ihm könnte es zutreffen. Dein Freund Malençon ist vielleicht unbeabsichtigt zum Opfer geworden.«


    »Möglich.«


    »Kommst du nach Levallois? Ich könnte dir die Infos geben, die ich zu Jean Laloup habe.«


    »Nein. Ich schaue erst bei Marie Lynch vorbei. Sie geht seit heute Morgen nicht ans Telefon. Ich mache mir ein wenig Sorgen. Hast du nichts über sie gefunden?«


    »Nein.«


    »Kannst du dich über die Huntington-Krankheit informieren? Du hast mir gesagt, ihre Mutter sei daran gestorben. Es könnte sein, dass sie auch daran erkrankt ist…«


    »Okay. Ich werde sehen, was ich finden kann.«


    »Wir halten uns auf dem Laufenden.«


    Er legte auf und rief sofort danach Malençon an.


    »Ari? Bist du’s?«


    »Ja… Ich habe es gerade erfahren. Wie geht’s?«


    »Schön gemacht, die Sache mit dem vergifteten japanischen Whisky, du kleiner Mistkerl!«


    Ari spürte eine Welle der Erleichterung. Wenn Jérôme noch zu Späßen aufgelegt war, konnte es nicht allzu schlimm sein.


    »Ich hatte dir doch gesagt, dass er zu stark für dich ist. Das nächste Mal bringe ich dir eine Flasche Suze mit.«


    »Blödmann.«


    »Wie lange wollen sie dich behalten?«


    »Ich komme heute Abend raus. Es ist nur eine leichte Vergiftung. Aber jetzt werde ich meinem Chef erklären müssen, wie ich dasselbe Neurotoxin wie Monney und Drouin abbekommen konnte.«


    »Hauptsache, du lebst.«


    »Und du hast natürlich nichts!«


    »Nein. Ich denke, dass sich das Gift auf der Computertastatur befand. Du siehst, ich habe recht damit, diesen Dingern nicht zu trauen. Informatik ist tödlich.«


    »Ich bin mir auf einmal nicht mehr ganz sicher: Habe ich dir schon gesagt, dass du ein kleiner Mistkerl bist?«


    »Ich liebe dich auch sehr, Malençon. Also, ich muss Schluss machen, ich bin gerade am Steuer. Erzählst du mir dann, wie du bei deinem Chef aus der Sache herausgekommen bist?«


    »Ja, ja…«


    Ari legte auf, beruhigt über den Gesundheitszustand seines Freundes, und bog in eine kleine Straße ab. Er würde mit der Wohnung von Marie Lynch anfangen. Und wenn sie nicht dort war, würde er in der ihres Vaters nachsehen.
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    Als Marie von einem Lichtstrahl geweckt wurde, der durch die Vorhänge hereindrang, dauerte es eine Weile, bis ihr wieder einfiel, wo sie eingeschlafen war. Sie fand die Antwort, als sie sich im Bett umdrehte.


    Scheiße. Wie heißt er gleich? Wenn er aufwacht, sollte ich mich wenigstens an seinen Vornamen erinnern.


    Sie erkannte noch nicht einmal das Zimmer wieder. Sie waren mitten in der Nacht hergekommen, ihr war noch vage im Gedächtnis, dass er ein paar Kerzen angezündet hatte. Benebelt von Alkohol und im flackernden Licht der kleinen Flammen, hatte sie den Raum nur teilweise wahrgenommen. Sie hatten einmal, vielleicht zweimal miteinander geschlafen. Sie erinnerte sich nur dunkel daran, aber ihr war, als hätte er sich nicht allzu dumm angestellt. Sie fühlte sich immer noch zu ihm hingezogen, was in der Regel ein eher gutes Zeichen war. Kompatible Pheromone. Hübscher Rücken, schöne Schultern… Sie stützte sich auf ihre Ellbogen auf und betrachtete das Gesicht des schlafenden Mannes, mit dem sie die Nacht verbracht hatte.


    Ganz nett. Hübscher Kerl. Ach: Jetzt fällt es mir wieder ein. Das ist dieser Kerl, der an einer Reality-TV-Sendung teilgenommen hat, die ich nicht gesehen habe. Sein Ego ist so groß wie der Eiffelturm. Sein Schwanz im Übrigen auch. Aber wie zum Teufel heißt er nur? Meine Güte, ich bin wirklich eine richtige Schlampe.


    Lautlos verließ sie das Bett– eine Matratze, die direkt auf dem Boden lag– und sammelte ihre Kleider ein, die auf dem Weg zur Tür verteilt lagen.


    Meine Handtasche? Hoffentlich habe ich sie nicht in der Disko gelassen.


    Nachdem ihr Blick über alles geschweift war, ging sie aus dem Zimmer, zog leise die Tür hinter sich zu und betrat das Wohnzimmer. Im Tageslicht hatte die Wohnung ihren Charme vom Vorabend verloren. Kleiner, als sie gedacht hätte, unaufgeräumt und muffig. Die Aschenbecher quollen über von Zigarettenstummeln und Jointresten, schmutzige Tassen und Gläser stapelten sich auf den Möbeln, überall lagen Kleidungsstücke herum, manche von ihnen wahrscheinlich schon sehr lange… Auf dem Sofa, inmitten eines furchtbaren Durcheinanders, fand sie zu ihrer Erleichterung ihre Handtasche.


    Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Vier Anrufe von Ari Mackenzie. Sie runzelte die Stirn. Was könnte der Bulle wohl von ihr wollen? Hatte er erraten, was sie vor ihm verheimlichte? Hatte er eine Information für sie? Sie verzog das Gesicht und warf das Mobiltelefon in ihre Tasche zurück, bevor sie ins Badezimmer ging, um sich etwas frisch zu machen. Sie musste sich durch die Schönheitsprodukte für Männer wühlen, um etwas zu finden, womit sie sich waschen konnte, und als sie fertig war, zog sie eilig ihre Kleider vom Vortag an. Schließlich holte sie ihre Schminksachen aus der Handtasche in der Hoffnung, ihre müden Gesichtszüge einigermaßen kaschieren zu können. Schön bleiben– unter allen Umständen.


    Sie steckte sich die Stöpsel ihres iPods in die Ohren und trug getönte Creme auf ihre Wangen auf. Die ersten schweren, traurigen Klaviertöne eines Stückes von Bryan Ferry ertönten. Die Stimme des englischen Sängers entriss ihrer Brust einen Seufzer. Nicht, dass sie das Lied nicht mochte. Ganz im Gegenteil. Es war ein würdiges und sanftes Remake eines Bob-Dylan-Titels, den ihr Vater in der Originalversion zu hören pflegte. Aber es war auch eines dieser Proustschen Erlebnisse, die sie unweigerlich in eine Depression tauchten.


    Look out your window and I’ll be gone


    You’re the reason I’m travelling on


    Don’t think twice, it’s all right.


    Marie dachte darüber nach, direkt zum nächsten Titel zu wechseln. Dieser Songtext war ein solch schmerzhaftes Echo ihres Lebens… Aber sie hatte die Hände voller Puder und zog es vor, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren und die Ballade bis zu Ende zu hören.


    Es war schwierig, sich selbst in die Augen zu sehen, wenn man die Nacht mit einem Kerl verbracht hatte, von dem man nicht einmal mehr den Vornamen wusste, und dabei ein Lied zu hören, das von Reue, Abschied und kurzen Liebschaften handelte…


    Als sie behutsam ihre Augen schminkte, las sie in ihrem eigenen Blick etwas, das über die Melancholie eines verkaterten Morgens hinausging. Sie sah dort die klaren und grausamen Spuren eines Scheiterns, in das sie immer tiefer hineinglitt, Casting für Casting, und die wachsende Bedrohung durch diese verdammte Krankheit.


    Allein im Badezimmer eines Fremden mit perfektem Sixpack, hatte Marie Lynch einfach Angst, nur noch eine Karikatur ihrer selbst zu sein, die auf den Tod wartete, ohne in der Zeit, die ihr noch blieb, einen Sinn erkennen zu können. Ein Klischee. Ein halbnacktes Foto im Internet. Das Bild einer leichten, lockeren Frau, das sie den anderen präsentierte, denn die einzige Tiefe, die sie zu bieten hätte, wäre die ihrer leisen, langsam voranschreitenden Depression. Ihre wahre Keuschheit– welch eine Farce– bestand vielleicht darin, jedem, der es wollte, ihre Brüste zu zeigen, damit anderes nicht zu intensiv unter die Lupe genommen wurde. Das Schlimmste war, dass das recht gut funktionierte. Ein Mann folgte auf den anderen, sie schliefen mit ihr, ohne jemals irgendeine Frage zu stellen. Und alle, oder zumindest fast alle, waren zufrieden.


    Als sie einen feinen schwarzen Strich auf den Rand ihres Lids malte, versuchte Marie, sich selbst weiszumachen, dass der salzige Tropfen im Augenwinkel nur das Zeichen einer leichten Entzündung war. Sie wischte ihn mit der Hand weg, beendete ihren Lidstrich und verließ das Badezimmer.


    Sie ging zur Wohnungstür, betrachtete sich in einem hohen Spiegel, fand sich zugleich scheußlich und schön. Sie öffnete die beiden Türschlösser und hörte in dem Moment die Stimme des Mannes aus dem Zimmer.


    »Marie? Bist du es?«


    Anthony. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Er hieß Anthony. Sie zögerte eine Sekunde, dann trat sie auf den Hausflur und zog die Tür hinter sich zu.


    Don’t think twice, it’s all right…
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    Seit mindestens einer Stunde fragte sich Borja nun schon, ob es sinnvoll war, noch länger in der Wohnung auszuharren, als er endlich das Geräusch von Schlüsseln vor der Tür hörte. Er hatte die ganze Nacht und den ganzen Morgen gewartet, wobei er sich gezwungen hatte, sich regelmäßig zu bewegen, um nicht Gefahr zu laufen, seine Muskeln zu lähmen. In seinem Zustand verspürte er nicht einmal Müdigkeit.


    Zweimal hatte er auf falschen Alarm reagiert: Nachbarn auf dem Treppenabsatz. Aber jetzt bestand kein Zweifel, es war wirklich das Schloss dieser Wohnung, das er aufschnappen hörte.


    Der Mann schraubte den Silberknauf ab und gab die Flüssigkeit vorsichtig in seine behandschuhte Hand. Sein Vorrat neigte sich langsam dem Ende zu. Zum Glück reichten ein paar Tropfen. Er drehte seinen Stock wieder zu, machte eine Faust, um das Gift auf seiner Handfläche zu verteilen, und wartete, dass sich die Tür öffnete.


    Marie Lynch schaltete das Licht im Flur an.


    Borja sah im Spiegel die Silhouette der jungen Frau, die sich vor dem Licht abzeichnete. Er blieb unbeweglich stehen. Um keinerlei Risiko einzugehen, musste er warten, bis sie die Wohnungstür schloss und ins Wohnzimmer kam.


    Sie legte die Schlüssel auf den Tisch, auf dem sich bereits ihre Post stapelte. Sie trug kleine weiße Kopfhörer. Ihren Kopfbewegungen nach zu urteilen, hörte sie ziemlich laut Musik. Ein Vorteil für Borja.


    Marie Lynch zog ihre leichte weiße Jacke aus und hängte sie an die Garderobe im Flur. Dann stieß sie mit dem Fuß die Tür zu.
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    Erik und Caroline stiegen vorsichtig die alten Steinstufen hinauf, die sich im Schein ihrer Taschenlampe vor ihnen ausbreiteten. Je weiter sie kamen, desto heißer und feuchter wurde die Luft, und desto drückender die Stille und die Dunkelheit.


    »Wo sind wir, Erik?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Irgendwo in Südamerika…«


    Bei ihrer Rekrutierung hatte ihnen der Doktor sofort mitgeteilt, dass der genaue Ort des Komplexes geheim bleiben müsse und ihnen niemals verraten würde. Abgesehen von Weldon war im gesamten Zentrum niemand in der Lage zu sagen, wo er sich befand. Die Wissenschaftler der Summa Perfectionis waren per Langstreckenflug bis nach Bogotá in Kolumbien gekommen. Dann waren sie in ein Privatflugzeug gestiegen, dessen Ziel sie nicht kannten. Nach einem dreistündigen Flug bei verdunkelten Fenstern waren sie auf einem namenlosen Flugplatz gelandet. Dort waren sie in einen Lieferwagen mit sichtgeschützten Fenstern gestiegen und vier Stunden lang gefahren, ohne jemals nach draußen sehen zu können. Die Reise hatte ihnen nur einen Hinweis geliefert: Die beiden letzten Wegstunden hatten sich auf unebenen Wegen abgespielt. Schließlich hatte man ihnen die Augen verbunden, und sie waren noch etwa zehn Minuten zu Fuß gegangen, wobei sie sich oft gedreht hatten und viele Treppen hinuntergestiegen waren.


    Als man ihnen endlich die schwarzen Tücher abgenommen hatte, waren sie im Innern des Komplexes, der die nächsten Monate über ihr Zuhause sein würde.


    Erik hatte die Stunden, die sie im Auto und im Flugzeug verbracht hatten, zusammengezählt und daraus geschlossen, dass sie mehrere hundert Kilometer von Bogotá entfernt sein konnten, vielleicht sogar über tausend. Das schloss viele Länder ein. Kolumbien, Venezuela, Brasilien, Ecuador, Peru…


    »Beeil dich, Caroline. Sie können jeden Moment kommen.«


    Erik zog seine Frau an der Hand hinter sich her. Auf diese Weise versuchte er in Wahrheit, sie zu beruhigen; und auch sich selbst. Sie stiegen weiter hinauf, wobei sie darauf achten mussten, nicht auf der abgetretenen und feuchten Oberfläche der alten Steine auszurutschen. Dass sich eine so alte Treppe am Ausgang eines derart modernen Gebäudes befand, hatte etwas Rätselhaftes an sich, aber es war nicht der Zeitpunkt, Vermutungen anzustellen. Bald bekämen sie eine Antwort: Am oberen Ende der Treppe tauchte im Schein ihrer Taschenlampe eine Holztür auf.


    »Sieh mal, das muss der Ausgang sein.«


    Sie liefen schneller und legten die letzten Stufen zurück. Erik schob den verrosteten Riegel zurück und stieß die alte verfallene Tür auf.


    »Was ist das?«, flüsterte er mit aufgerissenen Augen, als er das Schauspiel sah, das sich ihren Augen im Spiel von Licht und Schatten bot.


    Caroline drängte sich an ihn.


    »Ist das… Ist das eine Kirche?«


    Erstaunt ging Erik ein paar Schritte weiter. Dann drehte er sich zu seiner Frau um.


    »Das ist eine Kathedrale.«


    Über ihnen richtete sich in den fahlen Strahlen eines goldenen Mondes ein majestätisches gotisches Querschiff auf, das teilweise zerstört und von tropischen Pflanzen überwuchert war. Ein märchenhafter und zugleich erschreckender Anblick.


    »Das… das ist unglaublich«, flüsterte Caroline perplex. »Die ganze Zeit… die ganze Zeit über haben wir unter einer Kathedrale gewohnt?«


    Erik antwortete nicht. Er hatte im Übrigen keine Antwort darauf. Wie hätte er das erklären können? Es war dermaßen unerwartet.


    Aber die Überraschung durfte sie nicht aufhalten. Wenn sie verfolgt wurden– und das war mehr als wahrscheinlich–, zählte jede Sekunde. Er griff seine Frau beim Arm und zog sie zum Hauptschiff.


    Das Licht des Nachtgestirns floss durch die Reste der großen, zerstörten bunten Fenster und verlieh den Steinen eine weiche, bläuliche Farbe. Der Boden war von zerbrochenen Steinblöcken, Statuen und umgeworfenen Bänken übersät, um die sich die verschlungenen Arme Tausender Kletterpflanzen rankten. Die gesamte Höhe der langen Allee war mit verwickelten Lianen überzogen, deren obere Enden sich in der Dunkelheit des Gewölbes verloren.


    »Lass uns hier rausgehen«, flüsterte Caroline mit einer Stimme, die ihre Angst verriet.


    Schnell liefen sie das Kirchenschiff hinunter, wichen den vielen Trümmern aus, und erreichten endlich die gigantische Doppeltür, welche die Kathedrale verschloss. Ein stählerner Christus, dessen Hände und Füße auf ein enormes Kreuz über ihnen genagelt waren, blickte scheinbar anklagend auf sie herab. Erik griff nach einem der beiden Türflügel und riss mit ganzer Kraft daran, um ihn zu öffnen. Er warf einen Blick hinaus und schlüpfte hindurch, dicht gefolgt von Caroline.


    Vor ihren aufgerissenen Augen zeichneten sich in der Dunkelheit die undeutlichen Formen eines riesengroßen Waldes ab. Beim Anblick der Vegetation, die das Innere der Kathedrale überwucherte, hatten sie natürlich damit gerechnet, draußen Natur vorzufinden. Nicht aber einen so großen und üppigen Dschungel. Jenseits des steinernen Vorplatzes, der von der dichten Vegetation noch einigermaßen verschont geblieben war, erhoben sich Tausende von Bäumen und wilden Pflanzen.


    »Erik, kannst du mir erklären, was eine gotische Kathedrale mitten im Dschungel macht? Sag mir, dass ich träume…«


    »Wenn das der Fall ist, träume ich genau das gleiche wie du, mein Schatz.«


    »Ich verstehe das nicht… Das ist so surreal.«


    »Ja. Aber was mir Sorgen macht, ist, dass ich nicht weiß, ob wir es schaffen, hier herauszukommen, wenn wir wirklich mitten im Dschungel sind.«
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    Marie legte ihren iPod auf den Tisch. Sie rieb sich die Stirn und die Augen, als hätte das die Kopfschmerzen verjagen können, die immer heftiger wurden, seit sie aufgewacht war, und ihr auf die Schläfen drückten.


    Sie brauchte ein Aspirin. Oder zwei. Oder sogar hundert. Vielleicht waren in der Küche welche. Sie wollte gerade durch das Wohnzimmer gehen, als sie abrupt auf der Schwelle stehen blieb. Wenn sie darüber nachdachte, waren vielleicht noch welche in der Schublade in der Diele.


    Sie machte kehrt und schaute in dem kleinen Tisch nach. Spielkarten, Kugelschreiber, Schlüssel, von denen sie nicht mehr wusste, wozu sie gehörten, Modeschmuck, Heftklammern, Büroklammern, alte Adressbücher, Räucherstäbchen… Sie schob den ganzen nutzlosen Kram beiseite, holte hervor, washinten versteckt war, und schließlich trafen ihre Finger auf ein altes Päckchen Aspirin.


    Das letzte. Ich werde Papas Arzneischrank plündern gehen müssen.


    Sie beugte sich vor, um die Wasserflasche aus ihrer Handtasche zu holen. Langsam schraubte sie sie auf, schüttete das Pulver hinein, schüttelte das Ganze vorsichtig und trank es in einem Zug aus, wobei sie das Gesicht verzog. Sie hatte den Geschmack von Aspirin noch nie gemocht.


    Das hab ich davon, so viel zu trinken.


    Als sie gerade zum Sofa hinübergehen wollte, ließen drei Schläge an der Tür sie zusammenzucken. Unentschlossen blieb sie ein paar Sekunden stehen. Hatte sie jetzt im Moment wirklich Lust, jemanden zu sehen? Und wer kam wohl um die Mittagszeit einfach so bei ihr vorbei?


    Eine Stimme hinter der Tür lieferte ihr prompt die Antwort.


    »Marie? Sind Sie da? Hier ist Mackenzie!«


    Er klopfte noch einmal, diesmal lauter.


    Reflexartig betrachtete sich die junge Frau im Spiegel, dann reagierte sie schließlich.


    »Ja, ja, ich bin da, ich komme schon!«


    Sie warf einen Blick durch den Spion und erkannte das Gesicht des Polizisten. Er sah aus wie ein Haudegen mit seinen blauen, leuchtenden Augen, seinen grau melierten Haaren, seinem Dreitagebart, dem offenen weißen Hemd unter der schicken schwarzen Jacke… Sie lächelte und öffnete die Tür.


    »Funktioniert Ihr Telefon nicht mehr?«, fragte er stirnrunzelnd, noch bevor er sie begrüßte.


    »Doch. Ich bin erst spät aufgestanden. Ich… ich habe gerade erst gesehen, dass Sie angerufen haben. Guten Tag, Mackenzie«, sagte sie mit leicht vorwurfsvoller Stimme.


    »Kann ich reinkommen?«


    »Aber natürlich.«


    Ari trat durch die Tür und schien wieder überrascht, als die junge Frau ihn an der Schulter fasste, um ihm zwei Küsschen auf die Wangen zu geben.


    Er sah sie einen Moment lang an.


    »Begrüßen Sie alle Polizisten so, die das Verschwinden Ihres Vaters untersuchen?«


    »Und Sie, tauchen Sie immer ohne Vorwarnung bei den Frauen auf, deren Vater verschwunden ist? Nachdem Sie sie den ganzen Vormittag telefonisch belästigt haben?«


    Ari schenkte ihr endlich ein Lächeln.


    »Nur bei denen, die halbnackt im Internet posieren. Wissen Sie, ich bin der lüsterne Bulle, den man immer in amerikanischen Filmen sieht, der seine Macht ausnutzt, um junge, wehrlose Opfer zu bespringen.«


    »Das war mir sofort klar«, erwiderte sie amüsiert. »Das hat mir so an Ihnen gefallen.«


    Sie schloss die Tür und forderte ihn auf, ins Wohnzimmer zu gehen. Ari suchte nach dem Lichtschalter und betätigte ihn.


    »Jetzt, wo Sie mich nackt im Internet gesehen haben, könnten wir uns doch eigentlich duzen, oder nicht?«


    Der Agent drehte sich um. Er sah die Schauspielerin verständnisinnig an.


    Das war ihre dritte Begegnung, und jedes Mal kam sie ihm noch schöner vor. Er erriet so viele Dinge hinter diesen großen dunklen Augen: eine ihm bekannte Melancholie, einen enttäuschten Überdruss, als teilten sie bereits eine gemeinsame Desillusionierung miteinander. Er hatte das seltsame Gefühl, sie zu verstehen, ohne sie richtig zu kennen. Und dieses Gefühl beruhigte ihn nicht gerade.


    »Könnten wir, ja«, räumte er ein.


    »Willst du etwas trinken?«


    Ari zögerte. Ein Glas bei Marie Lynch trinken. Der Gedanke war verlockend… Gefährliches Terrain.


    »Ich müsste noch Wein in der Küche haben«, fügte sie hinzu.


    »Okay«, antwortete er schließlich zu seiner eigenen Überraschung.


    Er setzte sich aufs Sofa und betrachtete die junge Frau, die vor ihm durch das Wohnzimmer ging. Ihre langen schwarzen Haare fielen ihr auf die Brust, die von einem zu engen weißen T-Shirt nur schlecht verdeckt wurde. Plötzlich hielt sie inne.


    »Scheiße!«


    »Was ist?«


    »Komisch. Ich bin mir sicher, dass in dieser Flasche noch Wein war…«


    »Ah«, antwortete Ari lachend. »Ich kenne dieses unangenehme Gefühl. Meine Whiskyflaschen leeren sich auch ganz von allein.«


    »Nein. Ich meine es ernst. Ich habe die Flasche gestern geöffnet. Und als ich weg bin, war sie noch zu einem guten Drittel voll.«


    Mackenzies Blick verdüsterte sich, und er sprang auf.


    »Fass nichts an!«, rief er und kam auf sie zu.


    Die junge Frau wurde blass und sah ihn fragend an.


    »Machst du Witze?«


    An seinem Gesicht erkannte sie, dass er absolut nicht zum Scherzen aufgelegt war.


    Reflexartig schob Ari die Hand unter die Jacke. Er fluchte. Er hatte seine Waffe nicht nach Genf mitnehmen können. Er packte Marie Lynch an der Schulter.


    »Fass vor allem nichts an«, wiederholte er.


    Verängstigt nickte sie.


    Er holte ein Taschentuch aus seiner Tasche, wickelte es um seine rechte Hand, öffnete eine Küchenschublade und nahm sich ein langes Messer.


    »Wie viele Zimmer gibt es, abgesehen vom Wohnzimmer und der Diele?«, fragte er mit leiser Stimme.


    »Das Bad und mein Schlafzimmer, am Ende des Flurs.«


    »Du bleibst hier, du rührst dich keinen Millimeter von der Stelle. Du wartest auf mich.«


    Seine Worte ertönten wie die Befehle eines Offiziers. Ari versuchte dennoch, Marie zu beruhigen, indem er ihr einen aufmunternden Blick zuwarf, dann ging er zurück ins Wohnzimmer. Sehr konzentriert durchquerte er den Raum, das Messer in der Hand.


    Nach den Morden an Monney und Drouin und dem Verschwinden all dieser Wissenschaftler war es sehr gut möglich, dass man es jetzt auf Marie Lynch abgesehen hatte. Eine leere Flasche als einziger Hinweis war zwar wenig, aber es war besser, übervorsichtig zu sein als nicht vorsichtig genug.


    An der Tür zum Flur angekommen, drückte er sich an die Wand, stieß die Tür mit einem kräftigen Stoß seiner linken Hand auf und schob sich hinein, bereit zuzustechen. Schritt für Schritt inspizierte er die Wandschränke zu seiner Linken, dann vergewisserte er sich, dass das Badezimmer zu seiner Rechten leer war. Keinerlei Hinweis. Niemand da.


    Die Finger fest um den Griff des Messers gelegt, ging er vorsichtig weiter zum Schlafzimmer, dem letzten Zufluchtsort für einen möglichen Eindringling. Die Tür war zu. Er wechselte die Seite, glitt an der Wand entlang, stellte sich vor den Türrahmen und trat mit dem Fuß heftig gegen das Schloss. Die Tür flog mit einem Schlag auf und präsentierte ein unordentliches Zimmer.


    Auf den ersten Blick befand sich niemand darin.


    Wachsam fand Ari zu den Gesten zurück, die er fünfzehn Jahre zuvor während seiner militärischen Ausbildung gelernt hatte. Er drang in zwei Etappen in das Zimmer ein, wobei er darauf achtete, sich so wenig wie möglich zu exponieren.


    Als er die Mitte des Raumes erreicht hatte, nahm er gerade noch ein Geräusch hinter sich wahr, bevor er einen heftigen Schlag in den Nacken bekam.


    Ari flog nach vorne und brach benommen vor dem Bett zusammen. Mit wütendem Gebrüll drehte er sich um, schüttelte den Kopf, um wieder ganz zu sich zu kommen, und sah, wie der Mann, der gerade aus dem Wandschrank gekommen war, in den Flur stürzte. Er hatte weiße Haare, trug Handschuhe und hielt den Stock, mit dem er zugeschlagen hatte, in der Hand. Ari war sich keinen Moment im Zweifel: Das war der Mann, der der Beschreibung nach Krysztof angegriffen hatte. Ari fielen seine eigenen Worte ein: Na, der scheint ja zumindest leicht wiederzuerkennen zu sein! Eine richtige Comicfigur!


    Er stand auf und machte sich an die Verfolgung des Flüchtenden. Aber der Vorsprung war zu groß. Der Mann verließ gerade die Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu.


    Ari blieb stehen und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Er sah Marie, die verschreckt hinter dem Sofa kauerte.


    »Geht’s?«, fragte er gehetzt.


    Die junge Frau nickte.


    »Bleib hier und mach hinter mir die Tür zu.«


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging Ari auf den Hausflur und rannte die Treppen hinunter. Er hörte, wie unten die schwere Haustür zufiel.


    Mackenzie nahm zwar immer mehr Stufen auf einmal, aber er wusste, dass er kaum eine Chance hatte, ihn einzuholen.


    Außer Atem, das Messer noch immer in der Hand, erreichte er die Straße und sah sich auf der Suche nach dem Mann nach allen Seiten um. Die Gehwege waren bevölkert, und auf der Fahrbahn fuhren viele Autos. Er stellte sich auf Zehenspitzen, sah geradeaus, nach rechts und links. In etwa zwanzig Metern Entfernung fuhr ein Bus los. Und hinter der Heckscheibe erkannte er den Mann mit dem Stock. Die beiden sahen sich an. Der Blickkontakt dauerte nur eine Sekunde, war blitzartig vorbei. Aber trotz der Entfernung war Ari sich sicher, dass der andere ihm zulächelte.


    Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, versprach er sich und versuchte, seine Frustration in Zaum zu halten.


    Er brauchte sich nicht an die Verfolgung zu machen. Ohne Fahrzeug war es sehr unwahrscheinlich, einen Bus einholen zu können. Und er konnte Marie Lynch nicht allein in ihrer Wohnung lassen. Die junge Frau musste unter Schock stehen. Ari machte kehrt, ging zurück ins Haus und zur Wohnung der jungen Schauspielerin hinauf.


    Er klopfte an die Tür. Marie ließ auf sich warten.


    »Ari? Bist du es?«, flüsterte sie durch die Tür.


    »Ja. Mach auf.«


    Sie gehorchte zitternd und mit verschrecktem Blick.


    »Hast du ihn erwischt?«


    »Wie du siehst, nein… Also. Wir können hier nicht bleiben, Marie. Es handelt sich tatsächlich um das, was ich befürchtet habe, der Mann, der hier war, könnte überall Gift versprüht haben. Es ist ein sehr starkes Nervengift, das man nur mit den Fingern zu berühren braucht, um sich damit zu kontaminieren…«


    »Du… du machst Witze?«


    »Nein. Wenn ich Witze mache, lachen die Leute in der Regel. Marie, wir müssen sofort ins Krankenhaus. Du und ich. Vielleicht war auf deiner Wohnungstür Gift oder auf irgendeinem Gegenstand, den wir angefasst haben. Komm.«


    Maries Lippen begannen zu beben.


    »Es… es fehlt eine Kissenhülle von einem der Sofakissen. Und es ist ein ganz kleiner Blutfleck darauf.«


    »Hast du es angefasst?«


    »Nein.«


    »Sehr gut. Hast du Plastiktüten, zum Beispiel Gefrierbeutel in deiner Küche?«


    »Ja.«


    »Gut. Ich werde das analysieren lassen. Wenn sich dieser Typ in unseren Karteien befindet, haben wir zumindest seine Identität.«


    Ari nahm das blutbefleckte Kissen, wobei er darauf achtete, dass seine Hände geschützt waren, dann machten sie sich auf den Weg ins Krankenhaus.
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    Nachdem ich ein paar Wochen gebraucht hatte, um die picardischen Texte von Villard de Honnecourt zu übersetzen und zu verstehen, vertiefte ich mich leidenschaftlich in sechs Seiten des Manuskriptes, die vom Ganzen abwichen, nicht nur aufgrund ihres Aufbaus, sondern auch aufgrund ihres Inhalts.


    Ich glaube, dass Villard diese sechs Seiten zuletzt verfasste und dass er sie in seinem Skizzenbuch verteilte, damit sie nur von einem Eingeweihten verstanden werden konnten. Ich behaupte nicht, ihnen anzugehören, aber meine Geduld und meine Liebe zu Büchern erlaubten es mir, etwas zu erfassen, was sehr wahrscheinlich nicht für mich bestimmt war.


    Als zurückhaltender Beobachter, der ich bin, habe ich im Übrigen beschlossen, meine Entdeckung nur in diesen Memoiren festzuhalten. Versteckt in meinem Haus in der Rue Montmorency, werden sie vermutlich erst nach langer Zeit wiedergefunden werden.


    Wenn Du, lieber Leser, Deinerseits entdeckst, was ich entdeckt habe, kennst Du endlich die Wahrheit über das einzig wirkliche Geheimnis, das sich durch mein Leben gezogen hat. Dasjenige Villard de Honnecourts.


    Also höre gut zu.


    Villards sechs rätselhafte Seiten waren jeweils in vier Teile unterteilt.


    Zunächst fand sich ganz oben auf der Seite etwas, das wie eine Überschrift aussah, aber in kodierter Form. Es handelte sich um eine Letternfolge, immer paarweise, deren Kalligraphie eine Metallgravur imitierte. Später fand ich heraus, dass es sich dabei um Städtenamen handelte.


    Das zweite Element, das auf allen Seiten vorhanden war, war eine Zeichnung. Villard zeigte darin ein, für seine Epoche, gewisses Geschick. Ich verstand schnell, dass jedes Bild einen Gegenstand darstellte, der es ermöglichte, die Stadt auf der entsprechenden Seite zu identifizieren, aber auch, die Seiten in einer bestimmten Reihenfolge zu ordnen. Denn diese Zeichnungen symbolisierten zugleich die Tage der himmlischen Schöpfung. Indem man sich an die Ordnung der Genese hielt, konnte man die sechs Seiten richtig zusammensetzen.


    Das dritte Element war ein kurzer Text, der als Bildunterschrift diente und es ermöglichte, die oben genannte Stadt zu bestätigen.


    Das vierte und letzte Element schließlich– das wichtigste– war ein rätselhafter Text, über den man nur Klarheit erlangen konnte, wenn man die sechs Seiten, dank der Zeichnungen, geordnet hatte.


    Dieser Text barg Villards Geheimnis, welches bald auch das meine war. Ich übergebe Dir hiermit meine eigene Übersetzung.


    »Wenn Du wie ich zur Schöpfung bestimmt bist, wirst Du die Ordnung der Dinge verstehen. Villard de Honnecourt wird Dir dann sein größtes Wissen offenbaren. Es gibt einen Ort auf der Erdkugel, an dem sich ein vergessener Eingang verbirgt, den nur die großen Weisen der griechischen Welt kannten und der es erlaubt, das Innere der Erde zu besuchen.


    Um richtig zu beginnen, musst Du dem Lauf des Mondes durch die Städte von Frankreich und andernorts folgen. Dann nimmst Du Maß, um den richtigen Weg einzuschlagen.


    Du machst 56 in Richtung Okzident.


    Du machst 112 in Richtung Meridian.


    Du machst 25 in Richtung Orient.


    Wenn Du das Maß des Grand Châtelets genommen hast, findest Du am Fuße des Heiligen diesen vergessenen Durchgang, aber nimm Dich in Acht! Es gibt Türen, die man lieber niemals öffnet.«


    Du pflichtest mir sicher darin bei, dass Villard de Honnecourts Text erstaunlich ist. Aber die Entdeckung, die ich machte, als ich diesen rätselhaften Anweisungen folgte, war es in noch weit größerem Maße.
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    Mackenzie und Marie Lynch verließen das Krankenhaus am frühen Nachmittag. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass keiner von ihnen einem Nervengift ausgesetzt worden war, machten sie einen kurzen Zwischenstopp in einem Büro der Spurensicherung, wo Ari einem Bekannten das Kissen mit dem Blutfleck anvertraute, bevor sie in die Wohnung des Vaters der jungen Frau gingen.


    Um keinerlei Risiko einzugehen, zogen sie Handschuhe an und durchsuchten ein zweites Mal die Sachen von Charles Lynch, wobei sie dieses Mal nach einem neuen Namen suchten: Jean Laloup. Aber sie stießen nirgendwo darauf.


    Am späten Nachmittag kamen sie überein, dass es nichts nützte, sich darauf zu versteifen. Hier gab es nichts. Sie verließen die Wohnung und kehrten zu Aris grünem Cabrio zurück.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Marie, die sich noch nicht von ihrem Schreck erholt hatte.


    »Kannst du in den nächsten Tagen irgendwo unterkommen? Nach dem, was passiert ist, kommt es nicht in Frage, dass du bei deinem Vater oder bei dir bleibst. Du musst einen Ort finden, an dem du dich verstecken kannst, Marie.«


    »Bei dir?«


    Mackenzie lachte nervös auf. Das war beinahe verlockend.


    »Nein. Das wäre auch nicht sehr vorsichtig. Ich denke, dass ist der erste Ort, an dem die Leute, die hinter dir her sind, suchen werden.«


    »Dann bist du selbst auch nicht sicher«, erwiderte die junge Frau.


    Ari legte den Kopf bescheiden zur Seite.


    »Ich kann mich verteidigen.«


    »Wenn du dich verteidigen kannst, kannst du mich auch verteidigen. Ich würde mich mit dir sicherer fühlen als ohne dich.«


    »Es steht dir nicht besonders gut, das kleine Kind zu spielen, Marie.«


    »Ich meine es ernst«, protestierte sie. »Ich wäre nirgendwo entspannt. Ich möchte lieber bei dir bleiben.«


    Ari verzog skeptisch das Gesicht.


    »Gut«, sagte er schließlich. »Ich werde eine Lösung finden. Kannst du so lange in einem Café im Quartier des Abbesses auf mich warten?«


    »Warum? Wohin gehst du?«


    »Zur DCRI. Du kannst mich nicht begleiten, das ist verboten. Ich lasse dich am Sancerre raus. Ich brauche ein bis zwei Stunden, mehr nicht. Dann komme ich nach. Ich versuche, etwas zu finden, wohin wir heute Abend gehen können. In Ordnung?«


    Marie nickte.


    Ari startete den MG-B, und sie fuhren ins 18. Arrondissement. Als sie am Café ankamen, küsste die junge Frau Mackenzie auf die Wange und stieg mit besorgter Miene aus dem Wagen.


    »Ich beeile mich«, versprach er.


    Das Cabriolet bog in die schmale Rue Germain-Pilon und fuhr dann zum Boulevard de Clichy. Eine knappe halbe Stunde später betrat Ari das Büro von Iris Michotte in Levallois.


    »Wenn Duboy dich hier sieht…«


    »Er soll sich zum Teufel scheren. Hast du Neuigkeiten?«


    »Ja. Ich habe ein paar Zusammenfassungen gemacht. Alles, was ich über die Summa Perfectionis und Jean Laloup finden konnte. Das heißt, nicht sehr viel. Hier.«


    Sie reichte ihm eine dünne Mappe.


    »Danke.«


    »Über Jean Laloup hatten wir tatsächlich eine Akte.«


    »Als Gründer des INF erscheint mir das normal.«


    »Ich habe mich also darauf konzentriert, die Infos, die ich über Weldon hatte– bisher für uns nur ein nicht identifiziertes Pseudonym–, und die Akte über Jean Laloup abzugleichen. Die Sachen stimmen miteinander überein. Und so ergibt es eine vollständigere Zusammenfassung.«


    »Bravo. Und über Marie Lynch?«


    Iris machte ein bedauerndes Gesicht.


    »Die junge Frau leidet tatsächlich an der Huntington-Krankheit, Ari.«


    »Hast du ihre Krankenakte erhalten?«


    »Das nicht. Du weißt doch, wie schwierig das ist… Aber sie wird regelmäßig im Krankenhaus Hôtel-Dieu aufgenommen. Ich habe die Information von einem Arzt.«


    »Und was ist das genau für eine Krankheit?«


    »Eine Erbkrankheit, die unheilbar ist… und tödlich.«


    Aris Gesicht verdüsterte sich.


    »Normalerweise tritt sie im Alter von etwa vierzig Jahren auf, aber es gibt auch eine Form mit einem frühen Beginn, und von der ist Marie Lynch betroffen.«


    »Und die Symptome?«


    Iris griff nach einem Blatt auf ihrem Schreibtisch, auf dem sie sich ein paar Notizen gemacht hatte.


    »Es handelt sich um eine neuronale Degeneration, die die Motorik und die kognitiven Funktionen des Betroffenen angreift. Anfangs manifestiert sich die Krankheit durch leichte Koordinationsstörungen und eine depressive Tendenz.«


    »Mir ist nicht aufgefallen, dass sie seltsame Bewegungen macht…«


    »Die motorischen Störungen fehlen häufig bei jungen Betroffenen, was die Diagnose schwieriger macht. Später werden die anormalen Bewegungen auffälliger, wodurch die Personen oft gezwungen sind, ihre Arbeit aufzugeben. Dann tauchen kognitive Störungen auf, und häufig führt die Depression zum Selbstmord. Im Spätstadium werden die Betroffenen inkontinent, stumm und benötigen Hilfe, um ihren Alltag zu bestreiten. Der Tod tritt fünfzehn bis fünfundzwanzig Jahre nach dem Auftreten der ersten Symptome ein. Das durchschnittliche Sterbealter liegt bei fünfundfünfzig Jahren.«


    »Wie furchtbar! Sie weiß also, dass sie krank ist?«


    »Ja. Wie ihre Mutter. Und sie weiß vor allem, dass sie unter schrecklichen Bedingungen sterben wird.«


    Ari stieß einen Seufzer aus.


    »Okay. Gut. Ich danke dir. Ich werde eine Wohnung aus dem Zeugenschutzprogramm brauchen. Unter der Hand. Kannst du mir eine besorgen?«


    »Für wen?«


    »Für Marie Lynch. Der Kerl mit dem Gehstock hat heute bei ihr zu Hause auf sie gewartet. Wenn ich nicht im selben Moment aufgetaucht wäre, wäre sie jetzt wohl tot.«


    Iris runzelte die Stirn.


    »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Sollte sie nicht besser zur Polizei gehen?«


    »Ich habe ihr versprochen, sie zu beschützen. Und ich habe keine Lust, die Kollegen jetzt schon auf die Sache anzusetzen. Sie werden uns nur Knüppel zwischen die Beine werfen. Und außerdem… Ich glaube, sie kann uns helfen.«


    »Na ja… Mit dem, was du jetzt über sie weißt, solltest du dich in Acht nehmen. Ich kenne dich genau, Ari. Das ist genau der Typ Frau, in den du dich verliebst. Verletzlich, depressiv, kindlich… Nachher bist du wieder fix und fertig.«


    Mackenzie verdrehte die Augen.


    »Iris…«


    »Ich kann da sowieso nichts machen, Ari. Wie soll ich denn einfach so eine Wohnung aus dem Zeugenschutzprogramm organisieren? Ich bin doch kein Staatsanwalt…«


    »Okay. Vergiss es. Du hast schon genug getan, mach dir keine Sorgen. Danke für die Informationen.«


    Er verließ das Büro, während ihm seine Kollegin betroffen nachblickte.
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    Es war spät, und ein paar Schritte von der Kathedrale entfernt war der Wald so dicht, dass das Licht des Mondes nicht mehr durch die Baum- und Pflanzendecke drang, die sich gut dreißig Meter weiter oben ineinander verschlang. Aber Erik und Caroline liefen weiter, entschlossen, den größtmöglichen Abstand zwischen sich und ihre eventuellen Verfolger zu bringen.


    Sie hatten eine Weile gebraucht, um zu beraten, in welche Richtung sie gehen sollten. Nach einigem Zögern hatten sie eine Entscheidung getroffen: Richtung Meer, und demzufolge sehr wahrscheinlich Richtung Westen. Erik hatte dort, wo die Bäume den Blick auf den Himmel freigaben, nach dem Großen Wagen gesucht und auf diese Weise die Himmelsrichtung bestimmt. Dann hatten sie sich auf den Weg gemacht in der Hoffnung, die richtige Wahl getroffen zu haben.


    Lediglich im Schein ihrer Taschenlampe stiegen sie über Baumstümpfe und auf dem Boden liegende Äste, schoben sich zwischen den Stämmen hindurch, stießen hier an, blieben dort hängen… Erik, der vorausging, versuchte sein Bestes, um den Weg mit Hilfe eines Stockes frei zu schlagen, aber er konnte kein Wunder bewirken. Die Schwierigkeit bestand in dem Kompromiss zwischen dem Wunsch, eine Richtung beizubehalten– obwohl sie die Sterne nicht mehr sahen–, und der physischen Notwendigkeit, Hindernisse zu umgehen.


    »Wir sind so blöd! Wir hätten etwas gebraucht, womit wir uns den Weg freiräumen können, eine Art Machete«, murmelte Caroline verzweifelt.


    Sie war erschöpft, und die Angst verbesserte ihre Stimmung nicht gerade.


    »Wir konnten doch nicht wissen, dass wir uns mitten im Dschungel wiederfinden würden…«


    »Ich kann nicht mehr… Wie sollen wir hier, mitten im Wald, bloß schlafen?«


    »Ich weiß es nicht, Caroline«, antwortete er, wobei er versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. »Das überlegen wir, sobald wir einen Platz finden, der etwas erhöht liegt oder übersichtlicher ist.«


    Sie gingen noch etwa eine Stunde so weiter, bis Erik plötzlich stehen blieb.


    »Was ist?«, fragte Caroline angespannt.


    Aber der Ingenieur antwortete nicht. Vor Entsetzen gelähmt, bewegte er sich keinen Zentimeter weiter. Wie eine Statue stand er da, streckte mit weit aufgerissenen Augen seine Taschenlampe nach vorn. Seine Frau schob sich zunehmend besorgt neben ihn und folgte dem Lichtstrahl, den die Taschenlampe warf.


    Dann stieß sie einen kurzen Schrei aus.


    Nur wenige Meter entfernt, am Fuße eines Baumes, lag die Leiche von Charles Lynch und schien sie anzustarren.


    Noch ganz erhalten, wenn auch etwas angeschwollen, befand sich der leicht bläuliche Körper im ersten Stadium der Verwesung. An einigen Stellen sah man hinter zerrissenen Kleidungsfetzen grüne Flecken. Um den Kopf herum schwirrten bereits die Fliegen, und der Geruch nach fauligem Fleisch erfüllte die Luft.


    Caroline drehte sich entsetzt um und verbarg das Gesicht zwischen den Händen.


    Lange blieben sie reglos stehen, dann näherte sich Erik langsam dem Kadaver. Mit zugeschnürter Kehle kniete er sich neben ihn.


    »Was… was machst du?«, fragte Caroline, die sich noch nicht wieder umdrehen wollte. »Lass uns von hier verschwinden!«


    »Wir können ihn nicht so liegen lassen. Ich… ich werde ihn begraben.«


    »Nein!«


    Carolines Aufschrei zerriss die Luft und ließ ihren Mann zusammenzucken.


    »Nein«, wiederholte sie und drehte sich um. »Das hilft doch nichts. Und wenn wir nicht so enden wollen wie er, sollten wir so schnell wie möglich aus diesem verdammten Dschungel herauskommen!«


    Erik wandte seiner Frau überrascht den Kopf zu. In ihrem Blick lag eine Wut, die er noch nie bei ihr gesehen hatte. Er wusste sofort, dass es unnötig war zu diskutieren. Er würde sie nicht dazu bringen können, eine Minute länger bei dieser Leiche zu bleiben.


    Resigniert wollte er aufstehen, hielt aber abrupt in seiner Bewegung inne. Er hatte gerade etwas in Charles Lynchs Hand entdeckt.


    Erik sah genauer hin. Es war ein Foto. Er zögerte einen Moment, dann griff er leicht zitternd nach dem Bild und zog daran, um es den steifen Fingern des Toten zu entreißen. Das Glanzpapier kam zerknittert frei.


    Erik hielt das Foto ins Lampenlicht. Es war eine Schwarzweißaufnahme, wahrscheinlich aus einer Castingmappe, das Porträt einer wunderschönen jungen, dunkelhaarigen Frau mit durchdringenden Augen.


    Der Ingenieur drehte das Foto um und las den kleinen Aufkleber auf der Rückseite. »Marie Lynch«. Darunter folgte eine Handynummer.


    Charles hatte mehrfach von seiner Tochter gesprochen. Er hatte sogar zu verstehen gegeben, dass er ihretwegen hierhergekommen war. Eine Geldgeschichte. Erik faltete das Foto zusammen und steckte es in seine Tasche. Dann stand er auf und gab seiner Frau ein Zeichen, ihm zu folgen.


    Sie machten sich wortlos auf den Weg. Als Caroline neben der Leiche vorbeiging, warf sie dem Mann, der es ihnen ermöglicht hatte zu fliehen, einen letzten Blick zu. Sie fröstelte und beschleunigte den Schritt.


    In den darauffolgenden Minuten schwiegen sie, jeder in seine Gedanken vertieft. Während sie immer weiter in den Dschungel vordrangen, ließ die Hitze langsam nach.


    Erik spürte bald, dass seine Frau nicht mehr weitergehen konnte. Sie konnte seinem Rhythmus nicht folgen, und jedes Mal, wenn er sich umdrehte, sah er ihr vor Müdigkeit und Schmerz angespanntes Gesicht. Obwohl sie noch keinen geeigneten Lagerplatz gefunden hatten, beschloss er, dass es Zeit war anzuhalten. Sie hatten genug Traumata für diesen Tag erlebt.


    Es suchte die Umgebung nach einem möglichst wenig zugewachsenen Platz ab und entdeckte schließlich einen Baum, der in halber Höhe abgebrochen war und dessen bis zum Boden hängende Äste einen einigermaßen geeigneten Schutz boten.


    »Wir richten uns hier ein, unter den Ästen. Räum den Platz so gut es geht frei, ich suche etwas, womit wir uns ein Bett machen können. Wir können nicht direkt auf der Erde schlafen.«


    Er ging auf eine Gruppe Bambusbäume zu, die ein paar Schritte entfernt stand, und schnitt so viele wie möglich ab, um sie als Matratze zu verwenden. Die Sache gestaltete sich wesentlich schwieriger, als er angenommen hatte. Die Pflanzen ließen sich nicht so leicht brechen, und er schnitt sich mehrfach in die Hand. Als er meinte, ausreichend viele beisammen zu haben, legte er sie auf den Platz, den Caroline gerade freigeräumt hatte. Dann ergänzte er das Ganze mit Geäst und großen Blättern.


    Als ihr Notbett fertig war, gesellte er sich zu seiner Frau. Sie saß an den abgebrochenen Baumstamm gelehnt und ließ den Blick ins Leere schweifen.


    »Du musst schlafen, Liebste. Wir werden unsere Kräfte morgen brauchen.«


    »Ich habe Angst, Erik.«


    »Ich weiß. Ich auch. Das ist normal. Aber wir werden heil aus der Sache herauskommen. Wir sind frei, Caroline. Und das ist das Wichtigste.«


    »Weder du noch ich sind geeignet, in einer solchen Umgebung zu überleben. Sieh doch, was mit ihm passiert ist…«


    »Wir werden irgendwie zurechtkommen. Das Schwerste haben wir bereits geschafft. Jetzt müssen wir schlafen.«


    Sie stimmte halbherzig zu, und gemeinsam legten sie sich auf das Bambusbett.


    Erik schmiegte sich an seine Frau und legte ihr beschützend einen Arm um die Schulter.


    Im tiefsten Inneren fühlte er sich nicht viel besser als sie. Aber er wusste, dass Zuversicht in solchen Situationen ein wichtiger Faktor war, und er nahm sich vor, keinerlei Schwäche zu zeigen.
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    Anstatt zur Place de Clichy zu fahren, wohin er müsste, um Marie im Sancerre zu treffen, fuhr Ari ins Pariser Stadtzentrum.


    Wie jedes Mal wusste er, dass er dabei war, einen großen Fehler zu begehen. Dass es lächerlich war. Aber gerade war sein Verlangen, Lola wiederzusehen, noch stärker als sonst.


    Er wollte es sich nicht eingestehen, aber in diesem plötzlichen Drang lag natürlich etwas von einem wachsenden Schuldgefühl. Es war, als nähme er es sich selbst übel, bei Marie Lynch erste Anzeichen von Anziehung zu spüren. Lola gehörte ihm nicht mehr, aber er musste sich beweisen, dass er noch ihr gehörte…


    Wie beim letzten Mal erreichte er das Geschäft Passe-Muraille kurz vor Ladenschluss. Aber diesmal würde er sie aufsuchen, das war beschlossene Sache. Er würde wie ein Erwachsener mit ihr sprechen. Er würde ihr sogar sagen, dass sie ihm furchtbar fehlte, dass er es nicht ertrug, sie nicht mehr in seinem Leben zu haben, dass er wollte, dass sie sich gegenseitig noch eine Chance gaben… Oder er würde nichts sagen und sich damit begnügen, sie zu küssen. Vielleicht war sie ihm gegenüber jetzt anders eingestellt. Vielleicht wartete sie nur darauf, dass er den ersten Schritt machte. Aber natürlich! Und morgen werde ich Curling-Weltmeister!


    Er parkte seinen alten Engländer in der Rue des Tournelles und nahm all seinen Mut zusammen. Er fühlte sich, als wäre er fünfzehn und auf dem Weg zu seinem ersten Rendezvous. Mit zusammengepressten Zähnen ging er auf die Buchhandlung zu.


    Die grüne Fassade des Ladens ließ in seiner Erinnerung Bilder an Zeiten aufkommen, in denen alles so einfach gewesen war. Er sah sich selbst wieder beinahe allabendlich zwischen den Büchern hereinkommen, stundenlang mit Lola über Literatur sprechen, gemeinsam mit ihr den Laden schließen und sie dann auf ein Glas in die Bars der Bastille mitnehmen. Mit ihr flirten, ihre Stärken entdecken, ihre Schwächen lieben lernen. Und als ob sie ihm mit ihrer rauhen Stimme ins Ohr flüsterte, hörte er die Worte, die nur ihnen beiden gehörten, die Sätze, die sie sich ausdachten, um sich auf tausenderlei schöne Art ich liebe dich zu sagen. Er spürte die Zartheit ihrer Küsse, er sah sich wieder neben ihr liegen, den Kopf auf ihren perfekten Bauch gelegt.


    Trotz der sommerlichen Hitze fröstelte Ari. Er versuchte, diese Erinnerungen zu verscheuchen, und lief schneller. Aber als er gerade die Straße überqueren wollte, blieb er stehen, wie vom Anblick Medusas versteinert.


    Nur wenige Schritte von ihm entfernt auf der anderen Straßenseite war Lola soeben aus der Buchhandlung gekommen und einem jungen Mann um den Hals gefallen. Ein großer Kerl, höchstens dreißig, unverschämt gutaussehend, mit diesem unerträglichen gewollt nachlässigen Look. Ari musterte ihn fieberhaft. So viel zur Schau getragene Lockerheit erforderte bestimmt besondere Aufmerksamkeit. Lange, absichtlich zerzauste Haare, eine zu weite, schlecht sitzende Jeans, ein künstlich zerknittertes Hemd, ein absichtlich schlecht gestutzter Bart, alles an diesem Mann war so falsch wie in George Brassens’ Lied von der Falschheit. Mackenzie hasste ihn auf Anhieb. Natürlich.


    Lola küsste dieses Individuum mit überschwenglicher Leidenschaft, und Ari kam unweigerlich in den Sinn, dass sie ihn nie so geküsst hatte. Als er an den naiven Enthusiasmus dachte, den er einen Moment zuvor empfunden hatte, konnte er ein nervöses Lachen nicht zurückhalten.


    Was für ein Idiot ich doch bin!


    Er wollte einen Schritt zurück auf den Gehweg machen, konnte seinen Blick aber nicht von der Szene losreißen, die sich vor ihm abspielte. Sie wirkte so glücklich! Das war mit Sicherheit nicht ganz echt. Sie übertrieb. Bestimmt, um sich selbst zu überzeugen.


    Was für ein Idiot.


    Verschwinden. Das war das einzig Richtige. Verschwinden, und diesmal für immer. Er wollte gerade kehrtmachen, als er bemerkte, dass Lola ihn gesehen hatte. Dass sie ihn anschaute.


    Ari schluckte. Von seinem Standort aus glaubte er tausenderlei Dinge in ihren Augen zu lesen. Beschämung, Erstaunen, Wut, aber vielleicht auch ein wenig Freude. Sie flüsterte ihrem Freund etwas ins Ohr, gab ihm ein Zeichen zu warten und überquerte die Straße.


    Der Agent ballte die Hände in den Hosentaschen zu Fäusten. Zu spät zum Flüchten.


    »Wolltest du schon wieder gehen, ohne guten Tag zu sagen?«


    Diese rauhe Stimme. Diese verdammt schöne, rauhe Stimme! Wie sie ihm fehlte!


    »Ich will nicht stören, Lola«, sagte er und wies mit Kinn auf den jungen Mann vor der Buchhandlung.


    »Du störst nicht. Nicht indem du guten Tag sagst, jedenfalls. Du störst nur, wenn du mir um vier Uhr morgens eine SMS schickst, um mir zu sagen, dass ich dir fehle.«


    Ari biss sich auf die Lippe.


    »Es… es tut mir leid. Das habe ich schon lange nicht mehr gemacht.«


    »Sechs Tage.«


    So wenig? Scheiße.


    »Du hättest mich anrufen können. Ich hätte dir Tom gerne unter anderen Bedingungen vorgestellt. Passenderen. Zum Beispiel bei einem Glas Wein.«


    »Er heißt Tom?«


    »Ja. Das heißt, Thomas. Er ist Kameramann.«


    »Super. Du siehst… glänzend aus. Es scheint, als wärst du glücklich.«


    »Ja. Das bin ich. Ich werde in vierzehn Tagen zu ihm ziehen. Im Übrigen… Wenn du jemanden kennst, der eine Wohnung in der Bastille braucht«, fügte sie scheinbar gleichgültig hinzu. »Dann würde ich meine Kaution für die zwei Monatsmieten bis zur Kündigungsfrist nicht verlieren.«


    »Ich… ich denke darüber nach.«


    »Und du?«


    »Ich? Ich ziehe nicht mit einem Kameramann zusammen. Jedenfalls nicht gleich.«


    Sie lächelte. Ihr Lächeln war einfach nur bezaubernd.


    »Du bist bescheuert. Immer noch derselbe Humor. Wie geht es dir?«


    Er überlegte, ob er ernsthaft antworten sollte. Er war sich im Übrigen nicht sicher, die Antwort zu kennen.


    »Es geht. Ich… ich freue mich, dass du jemanden gefunden hast, der dich glücklich zu machen scheint.«


    »Danke. Ich glaube dir kein Wort, aber danke.«


    »Aber doch!«, verteidigte er sich mit verärgerter Miene. »Doch, ich meine es ernst, Lola. Ich freue mich. Ich bin, äh… am Boden zerstört, aber froh.«


    »Du glaubst sicher, dass das nicht halten wird.«


    »Gar nicht wahr.«


    Doch. Er glaubte es. Er träumte sogar schon davon. Aber im Grunde genommen hoffte er es nicht, nein. Denn er wusste, dass er selbst nicht in der Lage war, diese Frau so glücklich zu machen, wie sie es verdiente. Und er liebte sie zu sehr, um ihr nicht zu wünschen, einen Mann zu finden, einen Tom, der zumindest diese Leere füllen konnte. Oder vielleicht redete er es sich ein, um sich zu trösten. Um es scheinbar zu akzeptieren.


    »Nein«, wiederholte Ari und setzte ein warmherziges Lächeln auf, »es bringt mich fast um, es zuzugeben, aber er scheint wirklich ein netter Kerl zu sein. Ich habe dich nie so gesehen. Du siehst jedenfalls… frei aus. Wirklich. Aufgeblüht. Und es steht dir gut, keine Brille mehr zu tragen. Du bist… Du bist sehr schön, Lola.«


    »Danke.«


    Ari spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte, und er wusste, dass er sofort gehen musste, wenn er nicht in einer völlig melodramatischen oder katastrophalen Szene versinken wollte. Oder beidem.


    »Also. Ich muss jetzt gehen. Wir telefonieren in ein paar Tagen mal. Dann erzählst du mir alles, okay?«


    »Sicher?«


    »Ja, ja. Ich muss los.«


    Er küsste sie auf beide Wangen. Lolas Parfum, dieses Parfum, das er so gut kannte, traf ihn wie ein Elektroschock, und er versuchte, seine Gefühle so gut wie möglich zu verbergen.


    »Bye.«


    Er drehte sich um und ging schnell zu seinem Wagen. Idiotischer Hochmut, Stolz oder eine Art Desillusionierung hinderten ihn daran, auch nur eine Träne zu vergießen. Aber sein Herz verkrampfte sich so sehr, dass sein ganzer Brustkorb schmerzte.


    Er startete das Cabrio und fuhr mit quietschenden Reifen los, die Hände fest um das Lenkrad geklammert.
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    In ihrer ersten Nacht mitten im Dschungel hatten Erik und Caroline Levin sehr schlecht geschlafen, was nicht überraschte, da sie ständig von Insektenstichen und Geräuschen geweckt worden waren. Es gab viele wilde Tiere im Wald, die eine ganze Reihe von verschiedenen Lauten von sich gaben, und sogar die Bäume knackten und knarrten. Ganz zu schweigen von der Angst, die sie noch immer davor hatten, von den Wächtern des Komplexes aufgegriffen zu werden.


    Ihr Frühstück war dürftig ausgefallen: ein paar Kekse und das wenige Wasser, das ihnen noch blieb. Sie hatten nur zwei Flaschen mitgenommen und mussten so schnell wie möglich eine Quelle finden.


    Beide versuchten, ihre wachsende Angst zu kaschieren, während sie in dieselbe Richtung, in die sie am Tag zuvor aufgebrochen waren, weitergingen. Stellenweise durchbrach die Sonne das Blätterdach und bildete lange goldene Klingen, welche die Luft zerschnitten, wie Lichtpfosten, durch die man sich hindurchschlängeln musste.


    So marschierten sie den ganzen Vormittag, machten stündlich kurze Pausen, bis sie schließlich anhielten, um auf einem Baumstumpf zu essen, wobei sie nur wenige Worte wechselten, die ihre beiderseitige Furcht verrieten. Sie hatten nichts mehr zu trinken, und je mehr Zeit verging, desto mehr nahm ihre Hoffnung ab, mitten im Dschungel Trinkwasser zu finden. Dann setzten sie ihren mühsamen Weg durch die dichte Vegetation fort. Hitze und Hindernisse verlangsamten ihr Vorankommen, und sie hatten keinerlei Vorstellung von der Entfernung, in der sich die erste bewohnte Gegend befand. Vielleicht mehrere Tagesmärsche entfernt von hier.


    Während er versuchte, den Weg für seine Frau so gut wie möglich frei zu machen, begann sie, über schmerzende Füße zu klagen, und Erik fragte sich, ob Charles Lynch mitten im Dschungel nicht einfach an Entkräftung gestorben war. Er dachte an seine Leiche, ausgestreckt am Fuße einer riesigen Zeder, die Haut auf den Knochen, der entsetzte Blick. Dann sah er sich selbst neben seiner Frau, verhungert und verdurstet… Er verscheuchte die Bilder und versuchte, an Frankreich zu denken. An ihre Familien. Ihr Haus.


    Am späten Nachmittag entschied er, dass es nicht sinnvoll wäre, noch weiterzugehen. Caroline, hinter ihm, war am Ende ihrer Kräfte. Wie am Tag zuvor, aber diesmal vor Einbruch der Dunkelheit, bauten sie sich ein provisorisches Lager und ein notdürftiges Bett.


    »Wir sind zu überstürzt aufgebrochen, Erik. Mit dem, was wir haben, halten wir nicht mehr lange durch. Wir haben nichts mehr zu essen und nichts mehr zu trinken.«


    »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Etwas zu essen suchen. Wir dürfen den Mut nicht verlieren, Caroline. Es gibt überall Früchte…«


    »Etwas zu essen suchen? Glaubst du, du bist hier in einer Fernsehshow, oder was?«, fuhr sie ihn aufgebracht an. »Wie sollen wir in diesem verdammten Dschungel irgendetwas finden? Kannst du etwa erkennen, was hier essbar ist?«


    »Nein. Das kann ich nicht. Aber wenn wir durchdrehen, finden wir auch keine Lösung.«


    Caroline sah in das hilflose Gesicht ihres Mannes, dann murmelte sie: »Entschuldige. Ich… ich bin erschöpft, ich fahre wegen jeder Kleinigkeit aus der Haut.«


    »Ruh dich aus. Ich werde eine Runde drehen und sehen, ob ich irgendetwas ergattern kann.«


    »Erik… Ich habe Angst, dass du dich verläufst… Alles sieht gleich aus. Dieser Dschungel ist das reinste Labyrinth.«


    »Ich gehe nicht weit, ich werde den Weg schon wieder finden. In Ordnung?«


    Sie nickte langsam. In Wahrheit war sie zu müde, um ihm zu widersprechen.


    Erik nahm das Taschenmesser, das sie mitgenommen hatten, küsste seine Frau auf die Stirn und machte sich auf den Weg.


    Etwa alle zehn Meter ritzte er mit seiner Klinge ein großes Kreuz in die Rinde eines Baumes. Er hatte sich ohnehin vorgenommen, nicht zu weit weg zu gehen. Er mochte sich vor seiner Frau noch so sehr den Anschein geben, selbstsicher zu sein, tatsächlich kam er vor Sorge fast um.


    Er schritt vorsichtig voran, erkundete sorgfältig die Natur um sich herum. Essbare Pflanzen wuchsen hauptsächlich auf Lichtungen oder in Ufernähe; mitten im Wald waren die Chancen, welche zu finden, gering.


    Wie Caroline eben richtig bemerkt hatte, waren seine Kenntnisse darüber, was essbar war und was nicht, nicht besonders ausgeprägt. Um kein Risiko einzugehen, beschloss er, nicht nach Samen, Wurzeln oder Knollen zu suchen, auch wenn er wusste, dass einige von ihnen sehr viel Stärke enthielten. Er hoffte, Kokosnüsse, Bananen oder irgendeine Zitrusfrucht zu finden, die er kannte.


    So streunte er über eine halbe Stunde in der Nähe ihres Lagers umher, fand aber nur Früchte, die er nicht identifizieren konnte. Der Gedanke, aus Unwissenheit vielleicht an perfekt geeigneten Speisen vorbeizugehen, brachte ihn fast zur Verzweiflung. Aber es war besser, Hunger zu haben, als an einer Vergiftung zu sterben.


    Plötzlich, als er gerade kehrtmachen wollte, nahm er ein Geräusch wahr, das aus einer Baumkrone kam. Eine Art spitzen Schrei. Er sah hinauf und erblickte ein kleines Tier auf einem hohen Ast. Es war ein aufgeregter junger Affe mit rötlichem Fell, dessen langer Schwanz in einem Halbkreis nach unten hing. Sein schwarzer, zerknautscht aussehender Kopf zuckte ruckartig hin und her, als würde er ständig von etwas aufgeschreckt.


    Erik blieb stehen, um ihn zu beobachten. Das Tier hatte ihn gesehen, fühlte sich aber wohl von seinem Platz aus nicht bedroht.


    Der Affe blieb eine Weile auf demselben Ast sitzen und sprang dann auf einen angrenzenden Baum. Mit bemerkenswerter Geschwindigkeit kletterte er den dünnen, nackten Stamm hinauf und hielt ganz oben an einer Traube von Früchten, die unter den Blättern versteckt hing.


    Der Ingenieur sah zu, wie der kleine Affe eine grüne, birnenförmige Frucht abriss und hineinbiss. Ein Lächeln umspielte Eriks Lippen.


    Danke, mein Kleiner… Was gut für dich ist, könnte auch gut für mich sein.


    Aber seine Begeisterung sank, als ihm klarwurde, in welcher Höhe sich die Nahrung befand…


    Er war sich nicht sicher, ob er so hoch würde klettern können. Er war seit Jahren nicht mehr auf einen Baum gestiegen, und er bezweifelte, dass er es heute, in seinem Alter, noch schaffen konnte. Würde ihm nicht schwindelig werden, lange bevor er oben ankäme? Erik hatte große Höhen nie besonders gemocht.


    Der einzige Weg, um es herauszufinden, war, es auszuprobieren.


    Er trat an den Baum heran, rieb sich die Hände an der Hose trocken. Ängstlich schätzte er die Höhe ab, nahm dann seine ganze Kraft und all seinen Mut zusammen und klammerte sich an den Stamm, um das Erklettern zu wagen.


    Er musste mehrfach von vorn beginnen, bis er sich an die Gesten, die er seit seiner Kindheit nicht mehr ausgeführt hatte, erinnerte. Beim dritten Versuch gelang es ihm, die erfolgversprechendste Position zu finden. Er fand seine früheren Reflexe wieder und kletterte Meter für Meter hinauf. Die rauhe Rinde zerkratzte ihm die Waden, aber er achtete kaum darauf. Er hatte nur eines im Kopf, nämlich den Gipfel zu erreichen, und sein Wunsch, Caroline eine freudige Überraschung zu bereiten, war größer als der Schmerz. Also machte er weiter, zog sich jedes Mal noch stärker an den Armen hinauf, um zu den Früchten zu gelangen. Als er die Hälfte geschafft hatte, floh der Affe verängstigt und verschwand zwischen den Blättern.


    Erik hielt einen Moment inne, versuchte, sein Gewicht auf die Beine zu verlagern, um die Arme ein wenig zu entlasten. Aber seine Muskeln verkrampften sich immer mehr, und die Angst vor dem Hinunterstürzen machte die Sache nicht gerade leichter. Um es möglichst schnell hinter sich zu bringen, kletterte er weiter.


    Die letzten Meter waren besonders qualvoll. Er musste den Schmerz überwinden und übermenschliche Kräfte entwickeln, um endlich in Reichweite der Fruchttraube zu gelangen.


    Außer Atem streckte der Ingenieur seine Hand so weit wie möglich aus. Seine zitternden Finger berührten die Früchte, aber seine Füße rutschten ab, und er fand sich ein paar Zentimeter weiter unten wieder, ohne dass er nach irgendetwas hätte greifen können. Er zog sich noch einmal nach oben, streckte den Arm aus und schaffte es dieses Mal, die ganze Traube abzureißen. Dabei verlor er beinahe das Gleichgewicht, so dass er sie losließ und sich wieder am Stamm festklammerte. Die Früchte fielen mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Er versuchte zu erkennen, wo sie gelandet waren, und wurde plötzlich von Schwindel ergriffen. Er empfand heftige Übelkeit, als würde sich sein Magen auf einen Schlag leeren. Er schloss die Augen, und seine Finger krallten sich an der Rinde fest.


    Hinuntersteigen. So schnell wie möglich hinuntersteigen. Die Leere überwinden. Erik lockerte ganz bedächtig und langsam seinen Griff um den Stamm. Der Baum glitt durch seine Finger. Seine Füße schabten an der Rinde, hielten sich an Wucherungen fest und ließen sich ein Stück hinunterrutschen.


    Plötzlich verlor er die Kontrolle über seinen Abstieg. Der Überrest eines abgebrochenen Astes schnitt ihm die rechte Hand auf, und der Schmerz war so stark, dass er den Baum ganz losließ.


    Alles geschah so schnell, dass er nicht mehr reagieren konnte. Sein Körper fiel auf einmal ins Leere. Der Wald drehte sich um ihn. Er hörte sich vor Überraschung und Angst aufschreien. Dann schlug er heftig auf den Boden auf, drei oder vier Meter weiter unten, und alles um ihn herum wurde schwarz.
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    »Lustig, dass du gerade das liest…«


    Marie hob abrupt den Kopf, leicht überrascht. Von ihrer Lektüre in Beschlag genommen, hatte sie Mackenzie nicht auf die überfüllte Terrasse des Sancerre kommen sehen. Sie legte die Taschenbuchausgabe von Die Verschwörung der Idioten neben ein halbleeres Irish-Coffee-Glas auf den Tisch.


    »Warum?«


    »Ich habe es vor ein paar Tagen auf Bénés Empfehlung hin gelesen. Die Kellnerin von hier.«


    Ein Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht der Schauspielerin.


    »Eine Hübsche. Ist das eine von deinen Eroberungen?«


    »Nein. Das ist die Kellnerin. Warum glauben alle, dass ich Kellnerinnen aufreiße?«


    »Weil du dein Leben in Bars verbringst?«


    »Ja, da ist was dran. Aber nein, sie ist nur eine Freundin.«


    »Ich verstehe. Sie scheint sehr witzig zu sein.«


    »Das ist sie.«


    »Also, wo schlafen wir heute Abend?«


    »Im Hotel.«


    Die Schauspielerin lachte auf.


    »Dafür das Ganze? Sag mal, Ari, wenn du mich ins Hotel schleppen wolltest, hättest du es gleich sagen können, dafür musstest du nicht erst zwei Stunden verschwinden…«


    »Ich hatte gehofft, eine andere Lösung zu finden. Aber freuen Sie sich nicht zu früh, Mademoiselle, wir nehmen zwei getrennte Zimmer.«


    »Freuen? Das sagt gerade der Richtige… Bist du sicher, dass ich diejenige von uns beiden bin, die Lust auf Sex hat?«


    »Das ist doch offensichtlich.«


    »Oh! Tatsächlich?«, fragte sie scheinbar schockiert.


    »Soll ich dich zitieren? Soweit ich mich erinnere: Marie träumt von einem Polizisten. Ist das schlimm, Herr Doktor?«


    »Tja… Also, jetzt träume ich auf einmal schon viel weniger davon. Bei einem Kerl, der sich zu sicher ist, verliere ich jede Lust.«


    »Das trifft sich gut«, erwiderte Ari grinsend, »weil wir nicht miteinander schlafen werden.«


    »Perfekt.«


    »Gut. Können wir jetzt gehen?«


    »Darf ich meinen Irish Coffee noch austrinken?«


    Der Agent hob die Augenbrauen, dann gab er Bénédicte in der Kneipe ein Zeichen und nahm neben der Schauspielerin Platz.


    Die Kellnerin kam mit einem leeren Tablett in der Hand zu ihnen.


    »Als ich Ihr Buch gesehen habe, hätte ich mir denken können, dass Sie eine Freundin von Mackenzie sind!«, sagte sie und lächelte Marie an. »Sie hätten es mir sagen sollen.«


    »Warum? Finden Sie wirklich, dass man sich auf ihn etwas einbilden kann?«, fragte die junge Frau spöttisch.


    »Nein. Aber aus Mitgefühl hätte ich mehr Whisky in Ihren Kaffee getan.«


    »Ihr seid beide sehr witzig«, unterbrach Ari. »Wirklich. Es wäre mir eine Freude, euch stundenlang zuzuhören, aber könnte ich stattdessen einen Whisky haben?«


    Bénédicte strich ihm mütterlich über die Wange.


    »Aber natürlich, Ari. Sie wissen doch, dass ich Ihnen nichts abschlagen kann.«


    Sie zwinkerte ihm verführerisch zu und verschwand in der Bar.


    »Nur eine Freundin, ja?«, bemerkte Marie.


    »Kannst du dir vorstellen, dass sich dieser Typ umgebracht hat, weil er dachte, dass sich niemand für sein Buch interessiert?«


    »Bitte?«


    »John Kennedy Toole. Der Autor von Die Verschwörung der Idioten. Das Buch, das du gerade liest…«


    »Ach so. Ja, ich glaube, das habe ich irgendwo gehört.«


    »Ist das nicht eine fabelhafte Geschichte?«


    »Dass sich dieser Autor umgebracht hat? Das ist furchtbar, willst du sagen!«


    »Für den Autor natürlich… Aber für die Literatur! Der Kerl schickt sein Buch einem Verleger, der schickt es ihm zurück mit der Bemerkung, sein Buch sei schwach, hopp, der Kerl bereitet seinem Leben ein Ende; elf Jahre später gelingt es seiner Mutter schließlich, seinen Roman posthum zu veröffentlichen, und er erhält den Pulitzer-Preis. Gute Geschichte, oder nicht?«


    »So ein Blödsinn! Ein Selbstmord ist ein Selbstmord. Das ist nie eine gute Geschichte.«


    »Du hast keine romantische Ader…«


    »Und du bist einfach nur bescheuert.«


    In dem Moment wurde sich Ari seiner Taktlosigkeit bewusst, und er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Was für ein Idiot er doch war! Vor einem Menschen, der an Huntington litt, so leichtfertig über Selbstmord zu sprechen, war wahrscheinlich keine glorreiche Idee. Er versuchte, sich zu beruhigen, indem er sich sagte, dass er sich ihr gegenüber nicht plötzlich anders verhalten durfte, nur weil er wusste, dass sie krank war.


    Zum Glück brachte Bénédicte in dem Moment den Whisky, und sie konnten zu etwas anderem übergehen.


    Sie prosteten sich zu und tranken einen Schluck.


    »Ich warne dich, wir schlafen heute Abend wirklich nicht miteinander«, sagte Ari ernst und stellte sein Glas ab.


    Die Schauspielerin lachte laut auf.


    »Oje! Mackenzie! Das ist doch eine total veraltete Anmache, diese Leier von wegen ich-bin-nicht-interessiert-es-läuft-nichts-bla-bla-bla! Du bist nicht glaubwürdig!«


    »Dabei ist es die Wahrheit. Ich bin nicht interessiert. Sieh dich doch nur mal an!«


    Sie lächelte, und so neckten sie sich noch eine ganze Weile, ergänzten ihren Schlagabtausch mit gemeinsamem Gelächter, bis ihre Gläser leer waren. Dann erklärte Ari, dass er im Hotel an Iris’ Notizen arbeiten wollte, worüber die junge Frau lächeln musste.


    »Ja, ja… Genau! Arbeiten!«


    Sie bezahlten und gingen zu Fuß bis zu dem großen Hotel, das über der Place de Clichy aufragte.


    Zur Überraschung der jungen Frau hatte der Agent dort tatsächlich zwei getrennte Zimmer reserviert. Trotzdem waren sie eine Viertelstunde später gemeinsam in dem von Mackenzie. Am Schreibtisch sitzend, öffnete Ari Iris’ kartonierte Mappe.


    »Kann ich es mit dir anschauen?«, fragte Marie und kam zu ihm.


    »Nein. Das sind Dokumente der DCRI, und ich erzähle dir schon genug, was du eigentlich nicht wissen dürftest.«


    Sie seufzte, griff nach der Fernbedienung des Fernsehers und legte sich aufs Bett.


    »Okay, okay… Stört es dich, wenn ich fernsehe?«


    »Nein.«


    Er breitete die beiden Akten vor sich aus, die seine Kollegin zusammengestellt hatte. Diejenige über Jean Laloup war sehr kurz; er hatte sie schnell gelesen.



    Name: Laloup


    Vorname: Jean


    Geburtsdatum: 21.April 1942 in Courbevoie.


    Pseudonyme: Chevalier Weldon, Doktor, Marquis de Montferrat, Graf Bellamare, Prinz Ragoczy (all diese Pseudonyme beziehen sich auf den legendären Comte de Saint-Germain, und er hat sie nicht als Einziger verwendet, was die Sache schwierig macht).


    Bekannte Wohnorte: Chancery Mews, SW177TD London, England. Eine einzige bekannte Adresse in Frankreich, Rechnungsanschrift des EURL Weldon: 51, rue de Montmorency, 75003 Paris.


    Berufliche Aktivitäten: Mitbegründer und Vorstandsmitglied des INF, ehemaliger Vizepräsident des INF, Präsident der Summa Perfectionis und Leiter des EURL Weldon (Rat für nachhaltige Entwicklung). Ehemaliger Berater der Delegation für Zukunftsforschung und Strategie des Innenministeriums (2002–2007). Autor zahlreicher Bücher über nachhaltige Entwicklung und Naturerhaltung (hauptsächlich im Rahmen der internen Editionen des INF veröffentlicht). Unter dem Namen Chevalier Weldon Veröffentlichung mehrerer esoterischer Abhandlungen bei spezialisierten Kleinverlagen (vor allem über Alchimie).


    Politische, religiöse oder gewerkschaftliche Aktivitäten: Sympathisant des Front National (Parteimitglied zwischen 1984 und 1987, Teilnahme an mehreren Sitzungen bis 1995, dann Versuch, jede offizielle Verbindung zu den Rechtsextremen zu lösen), nicht praktizierender Katholik, keine bekannte gewerkschaftliche Aktivität. Ohne irgendwo Mitglied zu sein (unserer Kenntnis nach), tritt er als Redner bei zahlreichen Kolloquien und Versammlungen philosophischer und esoterischer Vereinigungen sowie geheimer Gesellschaften auf: Blue Anthill, Stella Matutina, Theosophische Gesellschaft, Gesellschaft der Freunde Fulcanellis, Virga Aurea, Philosophia Reformata… Im Laufe der letzten zwanzig Jahre hat er außerdem an mehreren Treffen des CFR und an einigen Bilderberg-Konferenzen teilgenommen. Mitglied bei Mensa.



    Unterhalb des gedruckten Textes hatte Iris ein paar Zeilen von Hand hinzugefügt:


    »Das ist alles, was ich durch Zusammenlegen der beiden Akten finden konnte (Weldon und Laloup). Er scheint noch heute Kontakte zum Innenministerium zu haben, also Vorsicht.«


    Ari machte sich in seinem Moleskine Notizen. Die Akte gab nicht viel her. Das Überraschendste war letztlich das Geburtsdatum. Weldon war viel älter, als er ihm vorgekommen war, zumindest soweit er sich erinnern konnte. Schließlich hatte er ihn das letzte Mal vor einigen Monaten im Fernsehen gesehen. Seine erstaunliche Jugendlichkeit half ihm wahrscheinlich, sich in den esoterischen Kreisen diesen Anschein eines Comte de Saint-Germain zu verleihen.


    Der Agent legte die erste Akte in den Ordner und wandte sich zu Marie um. Sie lag auf dem Bett, die Augen auf den Bildschirm gerichtet, und knabberte Erdnüsse, die sie in der Minibar gefunden hatte.


    »Scheint ja sehr spannend zu sein, was du da anschaust«, neckte er sie.


    »Umwerfend. Eine Reality-TV-Sendung. Die Eltern eines Mädchens mögen den Freund nicht und versuchen, die Tochter davon zu überzeugen, ihn zu verlassen, indem sie ihr andere Bewerber vorstellen.«


    »Wunderbar.«


    »Wenn du willst, dass ich ausmache, brauchst du mich bloß in deine Akte schauen zu lassen.«


    »Netter Versuch. Aber nein.«


    »Willst du etwas zu trinken?«


    »Ich nehme an, sie haben hier nur abscheulichen Whisky…«


    »Das ist eine Minibar, kein Grand Hotel.«


    »Gib schon her.«


    Sie brachte ihm ein kleines Fläschchen und nutzte die Gelegenheit, einen Blick über seine Schulter zu werfen.


    Ari schloss daraufhin sofort die Akte. Marie ging verärgert zum Bett zurück. Sie schnappte sich ein Kissen und drückte es in einer kindlichen Geste an ihren Bauch.


    Mackenzie machte sich wieder an die Arbeit.


    Die zweite Akte über die Summa Perfectionis war etwas länger. Er nahm einen Schluck Whisky und begann mit der Lektüre.



    Die Bezeichnung Summa Perfectionis (lateinisch: der Gipfel der Vollendung) bezieht sich auf drei verschiedene Dinge:


    1. Es ist der Titel eines Werkes über die Alchimie, Dschābir ibn Hayyān zugeschrieben, aber in Wirklichkeit im 13.Jahrhundert von Paulus von Taranto (genannt Pseudo-Geber) verfasst. Ein Nachschlagewerk, eine Zusammenfassung des mittelalterlichen Wissens über Hermetismus.


    2. Mehrere hermetische Texte verweisen auf die Summa Perfectionis als einer geheimen Gelehrtengesellschaft, gegründet im 16.Jahrhundert von John Dee, einem britischen Mathematiker und Okkultisten. Keine konkreten Beweise für ihre tatsächliche Existenz vorhanden. Es könnte sich auch um eine zeitgenössische Mystifikation handeln (wie z.B. das Priorat von Zion), inspiriert vom Invisible College, das wirklich existierte und dem John Dee in der Tat angehört hat.


    3. Zu guter Letzt handelt es sich um den Namen der wissenschaftlichen Forschungsabteilung, die innerhalb des INF 1975 von Jean Laloup gegründet worden ist. Er übernahm damals die Leitung und verließ seinen Posten als Vizepräsident des INF.


    Im Gegensatz zur restlichen Organisation, gibt die Summa Perfectionis keinerlei Pressemitteilungen heraus. Der INF behandelt diese Abteilung sehr diskret, deren offizielle Aufgabe darin besteht, wissenschaftliche Recherchen im Rahmen der weltweiten Erhaltung von Fauna und Flora zu betreiben.


    Eine vollständige Liste über die Mitglieder der Summa Perfectionis ist öffentlich nicht zugänglich, aber es scheint, als ob der INF vor allem Leute aus der Wissenschaft rekrutiert.


    Das Budget ist unklar (das Geld der Summa Perfectionis befindet sich auf Offshore-Konten). Die Finanzierung wird zur Hälfte durch INF-eigene Fonds gesichert, die verbleibenden fünfzig Prozent stammen aus privatem Kapital. Entsprechend ihrer Statuten verfügt die Summa Perfectionis über eine Liste von hundert privaten Geldgebern, sogenannten Ehrenmitgliedern, die einen jährlichen Beitrag von zehntausend Pfund Sterling zahlen (was ein minimales jährliches Umlaufvermögen von einer Million Pfund einbringt, ohne die vom INF gezahlten Gelder mitzurechnen). Über die Verteilung der Finanzen gibt es kein offizielles Dokument; die Summa Perfectionis erscheint nur als ein Etatposten innerhalb der jährlichen Abrechnung der Organisation.


    Dem Anschein nach besteht die Haupttätigkeit der Summa Perfectionis darin, in den »Naturschutzgebieten«, die der INF erworben hat, Forschungslabore (vielleicht auch zur Erkundung von Rohstofflagerstätten) zu eröffnen. Auch dazu gibt es keine exakte Übersicht, aber einige schon gebaute Zentren werden erwähnt, darunter im Amazonasgebiet, in der Wüste Gobi (Mongolei), beim Mount Shasta (Kalifornien), am Nordpol und in der Region von Varanasi (Indien).



    Mackenzie unterbrach seine Lektüre. Er war davon überzeugt, eine Verbindung zwischen all diesen Orten zu erkennen. Das konnte kein Zufall sein. Leider hatte er hier nicht die nötigen Unterlagen, um seinen Verdacht zu überprüfen. Er hätte zu sich nach Hause gehen können, um die geeigneten Nachschlagewerke zur Hand zu haben, aber es war schon spät, und er hatte noch nichts gegessen. Etwas sagte ihm dennoch, dass er soeben die Verbindung zwischen Villard de Honnecourt und den mutmaßlichen Aktivitäten Jean Laloups gefunden hatte.


    Zufrieden schloss er den vor sich liegenden Ordner.


    »Bist du fertig?«, fragte Marie, die noch immer auf dem Bett lag.


    »Vorläufig, ja.«


    »Hast du etwas Interessantes gefunden?«


    »Vielleicht. Ich muss eine Sache nachprüfen.«


    »Was?«


    »Ich sag es dir, wenn ich mir sicher bin.«


    »Was für ein Vertrauen!«


    »Hast du Hunger?«


    Sie zuckte mit den Achseln.


    »Och. Ein bisschen.«


    »Sollen wir was essen gehen?«


    »Hab keine große Lust auszugehen. Bestellen wir uns etwas aufs Zimmer? In fünf Minuten kommt eine Folge von Lost.«


    »Magst du diese Serie?«


    »Du nicht?«


    »Doch. Sehr.«


    »Also, bestellst du uns einen Fernseh-Snack an der Rezeption?«, fragte sie und reichte ihm den Telefonhörer.


    Ari nickte lächelnd. Er gab seine Bestellung durch, und wenige Minuten später verspeisten sie, ans Kopfteil des Bettes gelehnt, ihr Essen, wobei sie die unglaublichen Wendungen der amerikanischen Serie verfolgten. Sie fühlten sich in diesem Moment so wohl miteinander, als kannten sie sich schon lange. In Wirklichkeit waren sie sich vielleicht ähnlicher, als ihnen bewusst war.


    Als die zweite Folge vorbei war, stellte Marie das Tablett auf den Boden, streckte sich auf dem Bett aus und drehte sich, den Kopf auf den Ellbogen gestützt, zu Ari um.


    »Gut. Wie geht’s jetzt weiter? Was machen wir?«


    Mackenzie war sich nicht sicher, ob sie diesen Moment meinte oder die nächsten Tage. Er zog die zweite Option vor.


    »Also, zusammengefasst dreht sich alles um diesen besagten Weldon, oder besser Jean Laloup, wie er richtig heißt. Das heißt, ich muss diesen Kerl finden.«


    »Und weißt du, wo er ist?«


    »Nein. Noch nicht. Aber es gibt verschiedene mögliche Fährten.«


    »Was machen wir dann?«


    »Tja, du nichts. Du bleibst schön brav versteckt, solange ich meine Ermittlungen vorantreibe.«


    »Super!«, schimpfte sie.


    »Immer noch besser, als sich umbringen zu lassen, oder nicht?«


    »Ich sage dir, ich werde meine Tage nicht hier drinnen eingesperrt verbringen…«


    »Solange du weder zu dir noch zu deinem Vater gehst, machst du, was du willst. Aber zum Schlafen bleibst du hier… Im Moment habe ich nichts Besseres gefunden. Wenn ich mit meinen Ermittlungen nicht weiterkomme, müssen wir am Ende doch die Leute von der Kriminalpolizei informieren, die kümmern sich dann um deine Sicherheit.«


    »Und du?«


    »Ich bin eigentlich nur hier, um dir eine Freude zu machen. Ich könnte genauso gut bei mir bleiben…«


    »Sie sind zu gütig«, sagte sie sarkastisch. »Es ist spät. Ich lasse dich jetzt schlafen, Ari. Frühstücken wir morgen trotzdem gemeinsam?«


    »Ja, wenn du willst. Passt dir neun Uhr?«


    Sie nickte und stand auf.


    Ari begleitete sie zur Tür. Wenn er sie so sah, wie sie vor ihm herging, konnte er nicht umhin festzustellen, dass sie schrecklich begehrenswert war. Trotzdem war er stolz darauf, nicht versucht zu haben, sie zurückzuhalten. Er wusste, dass seine Begegnung mit Lola und ihrem Thomas– dem pseudo-nachlässigen Herrn Kameramann– ihn in einen erbärmlichen, verletzlichen Zustand versetzt hatte und es wahrscheinlich nicht die beste Idee war, sich in die Arme einer jungen Schauspielerin zu flüchten. Unabhängig davon, dass ihn das, was er über Maries Gesundheitszustand wusste, in eine heikle Situation brächte.


    Aber als er ihr gerade die Tür öffnen wollte, sah er, wie sie auf der Schwelle stehen blieb und sich lächelnd zu ihm umdrehte, als hätte sie seine Gedanken erraten. Im orangefarbenen Abendlicht wirkte ihr Gesicht noch zarter, und die Sommersprossen verliehen ihr das unwirkliche Aussehen eines lebenden Gemäldes.


    Ari zwang sich, nicht auf ihre schweren Brüste und ihre schlanke Hüfte hinunterzuschauen, den teuflischen Einladungen zu einem Vergnügen, das er sich nicht zugestehen wollte.


    Diesmal beugte er sich als Erster vor, um sie zum Abschied auf die Wange zu küssen, überzeugt davon, Gleichgültigkeit vorzutäuschen.


    Beim zweiten Kuss hielt die junge Frau allerdings inne, ihre Wange an Aris gelegt, und hielt ihn an der Schulter zurück. So blieb sie ein paar Sekunden lang stehen, in erstarrter Unschlüssigkeit, dann neigte sie leicht den Kopf. Sie wandte ihm das Gesicht zu und sah ihm mit unbekanntem Funkeln verheißungsvoll in die Augen.


    Ari bewegte sich keinen Zentimeter. Aber wahrscheinlich hatte sein Atem seine Lust verraten, und er sah, wie sich Maries Mund dem seinen näherte. Zuerst wich er zurück, doch dann schloss er die Augen und überließ sich einem unendlich zärtlichen Kuss. Bald wurde diese Zärtlichkeit ungestümer, und ihre Lippen pressten sich aufeinander, als könnten sie sich vollständig vereinen.


    Die Hände der jungen Frau glitten an seinem Oberkörper hinauf, und er spürte, wie er nach hinten gedrängt wurde. An die Wand gedrückt, öffnete er die Augen und sah sie an. In ihrem Blick lag jetzt eine Leidenschaft, die wohl von nichts mehr aufgehalten werden konnte. Langsam fuhr sie mit ihren schlanken Fingern zu Mackenzies Hemdkragen hinauf und öffnete den ersten Knopf. Sie kam noch näher und küsste ihn am Hals, während sie ihn auszog.


    Zuerst ließ Ari sich führen, als wolle er demonstrieren, dass nicht er der Initiator dieser Entgleisung war, aber dann ergriff auch ihn die Leidenschaft, und er packte Marie bei den Hüften und machte sich seinerseits daran, sie auszuziehen. Er fing mit ihrem schwarzen T-Shirt an, öffnete dann den BH und befreite die Brüste, die noch schöner waren, als er sie sich vorgestellt hatte.


    Sie verließen den Eingangsbereich und gingen langsam zurück ins Zimmer, wobei sie auf dem Weg zum Doppelbett nach und nach ihre verbliebenen Kleider auf den Boden warfen. Dann ließen sie sich aneinandergepresst auf die Matratze fallen. Ihre Hände, ihre Münder, ihre Zungen umschlangen sich, liebkosten sich, erforschten sich, fast wie im Wettstreit zweier Körper, die darauf brannten, Besitz voneinander zu ergreifen.


    Trunken vor Leidenschaft hielt Ari es nicht länger aus, erhob die Schauspielerin ans Kopfende des Bettes, glitt zwischen ihre Beine und drang in sie ein, seinen Blick herausfordernd in den ihren getaucht.


    Sie liebten sich lange, wild, überwältigt von der Heftigkeit ihres Begehrens, entdeckten erstaunt eine unerklärliche sinnliche Alchimie, eine fast biologische Osmose. Die Leidenschaft ihres Liebesspiels fand ihresgleichen nur in der Heftigkeit und Übereinstimmung ihres Höhepunktes.


    Nach einem beinahe animalischen Röcheln brach Ari atemlos auf dem Bett zusammen. Aber die junge Frau, die rittlings auf ihm saß, packte ihn sogleich am Nacken, sah ihm direkt in die Augen und raunte ihm mit leidenschaftlicher Stimme zu: »Was machst du? Kapitulierst du, Alter? Ich bin mit dir noch nicht fertig, Mackenzie!«


    Ari riss die Augen auf und wohnte erstaunt der Wiederbelebung seiner eigenen Erregung bei. Marie, leidenschaftlich und entschlossen, setzte ihren ganzen Körper ein, um die Begierde ihres Partners neu zu wecken, und sie liebten sich ein zweites Mal.


    Als sie auf ihm ritt, konnte sie sich plötzlich ein Lächeln nicht verkneifen, und sie bemerkte mit provozierendem Blick: »Ich wusste doch, dass du Lust hattest, mit mir ins Bett zu steigen…«


    Ari schubste sie zur Seite und rollte sich auf sie.


    »Und ich stelle fest, dass ich für nichts und wieder nichts zwei Zimmer genommen habe.«


    Sie nahmen mit neuer, kämpferischer Kraft ihr Liebesspiel wieder auf, die Seufzer der Erregung vermischten sich in der Hitze dieser Sommernacht mit einverständigem Gelächter. Als sie so von einem auf den anderen glitten, sich plötzlich wieder aufrichteten, sich wie bei einem heidnischen Ballett umeinander drehten, glänzten ihre beiden schweißgebadeten Körper im Mondlicht wie zwei Messerklingen.


    Dieser neue Tanz gestaltete sich noch länger und intensiver als der erste, und wie durch ein Wunder, was Ari nicht als Zeichen deuten wollte, kamen sie wieder gemeinsam zum Höhepunkt ihres Vergnügens.


    Diesmal legten sie sich erschöpft nebeneinander, den Blick zur Decke gerichtet. Maries Körper wurde von einigen Zuckungen durchgeschüttelt, was ihnen beiden ein gelöstes Lachen entlockte.


    Dann drehte sich Marie zu ihm um. Während sie langsam wieder zu Atem kam, betrachtete sie ihn mit einer Zärtlichkeit, die sie selbst zu überraschen schien.


    Ari strich ihr über die Wange. Das Lächeln, das ihm die junge Frau schenkte, kam ihm beinahe traurig vor. Er stellte sich vor, dass Marie in diesem Moment an ihre Krankheit denken musste, oder in jedem Fall an ihr Schicksal, an die Frist, die ihr blieb. Er verspürte einen Anfall von Mitgefühl, wofür er sich beinahe schämte. Er griff nach ihrer Hand, drückte sie fest zwischen den seinen und küsste sie behutsam.


    Es musste etwa ein Uhr morgens sein, als die Liebenden endlich nackt aneinandergeschmiegt einschliefen. Sie wechselten kein weiteres Wort.


    Alles war gesagt.
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    Als ich Villards Nachricht zu Ende dechiffriert hatte, wobei ich zuerst an ein Lügenmärchen glaubte, entschied ich mich nicht sofort dazu, die Wahrhaftigkeit seiner Offenbarung zu überprüfen. Zudem hatte ich in dieser Zeit viel Arbeit für den Herzog von Berry. Dummerweise maß ich dem Sinn des Textes, den ich endlich übersetzt hatte, keine große Bedeutung bei. Wenn die Form mich auch faszinierte und die Herausforderung mir Vergnügen bereitet hatte, war ich im Gegenzug nicht davon überzeugt, irgendeinen Gewinn aus diesem komplizierten Ensemble ziehen zu können. Es erschien mir zu obskur, und ich verlor das Interesse.


    Erst einige Monate später ergriff mich per Zufall unwillkürlich die Lust, mich erneut damit zu beschäftigen.


    Es war an einem Sommermorgen des Jahres 1358. Ich befand mich wie so oft auf dem Weg zum linken Seine-Ufer, um ein paar Dokumente zur Universität zu bringen, als ich unterwegs von der Geschwindigkeit überrascht wurde, mit welcher die Arbeiten zur Fertigstellung des Heiligtums Notre-Dame ausgeführt worden waren.


    Als ich die Maurermeister die Baustellen säubern und ihre Ausrüstung aufräumen sah, blieb ich einen Moment stehen, um die getane Arbeit zu bewundern.


    Ich hatte immer eine große Vorliebe für Stein und war voller Bewunderung für das Werk der Maurer. 1389 und 1407 ließ ich im Übrigen selbst Arkaden auf dem Cimetière des Innocents errichten, und nicht wenige Male überwachte ich die Restaurierung von Häusern, die Pernelle und ich erworben hatten.


    Nun, nachdem ich diese Baumeister beglückwünscht hatte, wollte ich soeben wieder gehen, als mir ein Element aus Villards Rätsel in den Sinn kam. In seiner Äußerung gab es einen Hinweis, dem ich keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte, dessen ganzer Sinn mir aber endlich vor Augen stand.


    Mit Hilfe der Lettern eines alten Astrolabiums hatte der Autor einen geheimnisvollen Ausdruck von dreimal sechs Buchstaben verschlüsselt. Einmal entziffert, ergab dieses Rätsel Folgendes: »Église Centre Lutèce.«


    Wie ich sie vor mir stehen sah, wurde alles offenkundig: Er konnte nur von unserer prachtvollen Kathedrale gesprochen haben, Notre-Dame. Ich bereute es, nicht früher daran gedacht zu haben.


    Von dieser neuen Fährte erregt, fand ich wieder Freude am Spiel, und ich nahm mir vor, noch am selben Abend hierher zurückzukehren, um den Hinweisen der seltsamen Schatzsuche zu folgen.


    Ohne Pernelle etwas gesagt zu haben, aus Angst, sie könnte mich für verrückt halten, fand ich mich daher bei Einbruch der Nacht erneut vor Notre-Dame ein.


    Und ich begann, da ich dies für den Ausgangspunkt hielt, vom Vorplatz aus den von Villard vorgeschriebenen Weg zurückzulegen. Das Maß des Grand Châtelet war der Klafter, also zählte ich 56Richtung Okzident, dann 112 Richtung Meridian, was mich auf die andere Seite der Seine brachte, und schließlich 25Richtung Orient.


    Als ich gewahr wurde, wohin mich dies geführt hatte, wusste ich, dass ich mich nicht geirrt hatte.
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    Als er aus dem Badezimmer kam, brachte Ari es nicht übers Herz, Marie zu wecken. Nackt, quer über das Bett ausgestreckt, hatte sie sich einem so tiefen Schlaf hingegeben, dass es grausam gewesen wäre, sie aus diesem zu erwecken. Das Laken verdeckte züchtig ihren runden Hintern, so dass man nur ihren muskulösen Rücken, ihre zarten Schultern und ihre langen braunen Haare sah, die ihr Gesicht verbargen. Das Licht der Sommersonne fiel durch die Jalousie herein und verlieh ihrer Haut einen seidigen, goldenen Glanz.


    Er betrachtete sie eine Weile, gerührt von der einfachen Schönheit dieses Anblicks, dann kritzelte er ein paar Zeilen auf den Notizblock des Hotels, um ihr mitzuteilen, dass er sie zum Mittagessen treffen würde. Er fuhr sich vor dem Spiegel durch die Haare, setzte seine Sonnenbrille auf und ging lautlos hinaus.


    Bei sich zu Hause in seinen Büchern würde er sicher mühelos finden, wonach er suchte, und im Übrigen konnte es nicht schaden, in seiner Wohnung vorbeizuschauen. Sein Kater Morrison war bestimmt am Verhungern. Dennoch würde er vorsichtig sein müssen. Dort war es nicht sehr sicher. Der Mann mit dem Stock war vielleicht hinter ihm her, konnte jeden Moment auftauchen oder hatte vielleicht schon irgendwo in der Wohnung sein Nervengift verteilt.


    Er ging die Rue Caulaincourt hinauf, bog dann rechts ab, um zum Abbesses-Viertel zu gelangen. In der Augustsonne– deren Hitze ein leichter Wind milderte– atmete er mit offenem Hemd und Sonnenbrille auf der Nase genussvoll die Luft ein, und obwohl er wusste, dass ihm Gefahr drohte, war er erstaunlich gut gelaunt. Er fühlte sich einfach wohl. Die Ursache war so offensichtlich wie lachhaft, aber ihm war, als hätte er sich seit langem nicht mehr so beschwingt gefühlt.


    Natürlich musste er an Iris’ Warnung denken. Das ist genau der Typ Frau, in den du dich verliebst. Verletzlich, depressiv, kindlich… Aber er bereute es trotzdem nicht. Im Grunde seines Herzens war er davon überzeugt, dass sie sich beide an einem Punkt ihres Lebens befanden, an dem ihnen dieses leichte und ehrliche Abenteuer guttat. Und mehr verlangte er nicht.


    An der Hausnummer 32 in der Rue des Abbesses angekommen, grüßte er Marion, die auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig hinter dem Tresen des Sancerre arbeitete, dann folgte er der Straße, die zu ihm führte.


    Als er seine Wohnung erreicht hatte, achtete er darauf, die Klinke nicht direkt mit den Fingern zu berühren, und öffnete die Tür, die offenbar nicht aufgebrochen worden war. Kaum hatte er einen Fuß in den kleinen Raum gesetzt, als der Kater ihm schon seine Zuneigung demonstrierte, sich an seinen Waden rieb, um seine Beine schlich und wie eine Harley Davidson im Miniaturformat schnurrte.


    Der Agent wurde weich und ging in die Küche, um den Futternapf zu füllen. Morrison stürzte sich glücklich miauend auf das Essen.


    Dass es dem Kater gutging, war bereits ein beruhigendes Zeichen. Trotzdem machte Ari eine Runde durch die Wohnung. Er bemerkte nichts Ungewöhnliches. Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass der Mann mit dem Stock hierhergekommen war? Schließlich war es nicht dessen Ziel, Ari zu töten, sondern Mancels Dokumente an sich zu bringen. Und der Einbrecher hatte feststellen können, dass sie sich weder hier noch in Zalewskis Safe befanden… Warum sollte er also weiter gehen? Um einen zu neugierigen Ermittler loszuwerden? Oder um Marie Lynch zu finden, der er hingegen offenbar ans Leder wollte?


    Ja. Das war möglich. Aber wenig wahrscheinlich. Der Mann mit dem Stock war ein Profi, er würde sich denken können, dass Ari auf der Hut war. Zur Vorsicht zog sich der Agent dennoch ein Paar Handschuhe an. Er trat an seinen Schrank. Er wusste genau, wonach er suchte, und hatte einen Großteil der Nacht darüber nachgedacht.


    Er öffnete die Türen des Holzmöbels, stöberte zwischen den dicken Büchern und fand schnell den richtigen Titel: Mythen und Legenden der hohlen Erde. Mit dem Buch in der Hand ging er ins Wohnzimmer und blieb einen Moment zögernd vor seinem Sofa stehen. Eigentlich… Warum ging er nicht zurück ins Hotel?


    Er konnte sein Buch genauso gut mitnehmen und es dort lesen. Theoretisch konnte es gefährlich sein hierzubleiben. Zumindest war das eine gute Entschuldigung, um zum perfekten Körper der Schauspielerin zurückzukehren.


    »Morrison, mein Kater, ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber ich verlasse dich wieder. Ach! Komm schon! Sieh mich nicht so an, ich bin schließlich nur ein Mann, entwaffnetes Opfer meiner Schwäche. Und nun sei mal ehrlich: Du siehst es doch selbst, du bist ja jeden Tag hier, es ist höchste Zeit, dass ich ein wenig Würze in mein Sexualleben bringe. Oder besser gesagt, dass ich überhaupt wieder ein Sexualleben habe.«


    Der Kater schien sich sehr viel mehr für seinen Fressnapf zu interessieren als für die Tirade seines Herrchens. Ari steckte das Buch unter den Arm und verließ achselzuckend die Wohnung. Die Tiefe der katzenhaften Gleichgültigkeit würde ihn immer wieder aufs Neue enttäuschen.


    Als er ein paar Minuten später wieder das Hotelzimmer betrat, fand er es beinahe schade, dass Marie nicht mehr schlief. Sie saß, ein Tablett auf den Knien, auf dem Bett und genoss vor einer weiteren unsäglichen Reality-TV-Serie ein üppiges Frühstück.


    »Gut geschlafen?«


    »Wie ein Murmeltier. Willst du ein Croissant?«


    »Warum nicht…«


    Ari zog die Schuhe aus und lief hinüber zu der jungen Frau. Er küsste sie auf die Stirn– beiläufig, wie er hoffte– und setzte sich neben sie.


    »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


    »Ich glaube.«


    »Und?«


    »Und nichts, im Moment.«


    »Du könntest mir doch trotzdem etwas darüber sagen, Ari…«


    Ari lächelte sie verlegen an. Er bewahrte der jungen Frau gegenüber einen Hauch von Verdacht, der ihn daran hinderte, sich ganz zu öffnen.


    »Marie, ich habe dir versprochen mein Bestes zu tun, um deinen Vater zu finden. Glaub mir, diese Ermittlung liegt mir am Herzen. Aber ich habe nicht unbedingt die Zeit, dir von jedem Schritt meiner Untersuchungen detailliert Bericht zu erstatten.«


    Ari nahm ein Croissant vom Tablett und schlug das große Buch, das er mitgebracht hatte, auf seinen Knien auf. Er blätterte die Seiten durch, wobei er die schrägen Blicke bemerkte, die die junge Frau ihm über die Schulter zuwarf. Es dauerte nur wenige Augenblicke, die Bestätigung zu bekommen, auf die er seit dem Vortag gehofft hatte. Er hatte sich nicht geirrt.


    Eilig schlug er das Buch vor sich zu. Marie zuckte zusammen.


    »Hast du mich erschreckt! Hast du etwas gefunden?«


    »Ja«, sagte er mit zufriedenem Lächeln.


    Ohne dem etwas hinzuzufügen, griff er nach seinem Mobiltelefon und wählte die Nummer von Iris Michotte.


    Er machte Marie ein Zeichen, den Fernseher leiser zu stellen. Die Schauspielerin seufzte und kam der Aufforderung nach.


    »Iris? Ich bin’s. Ich glaube, ich weiß, was der Doktor treibt.«


    »Erklär.«


    Er warf einen Blick auf Marie, zögerte und entschied schließlich, dass es lächerlich war, den Paranoiden zu spielen. Er sprach offen vor ihr.


    »Die verschiedenen Zentren der Summa Perfectionis, die du in deiner Zusammenfassung erwähnt hast…«


    »Ja?«


    »Sie entsprechen alle einem mutmaßlichen Eingang zur hohlen Erde.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ja. Hier sind die sieben von verschiedenen Autoren meistgenannten Eingänge: die Höhlen von Los Tayos im Amazonasgebiet, die Wüste Gobi in der Mongolei, der wunderbare Brunnen von Saint-Julien-le-Pauvre in Paris, die große Cheops-Pyramide in Ägypten, der Mount Shasta in Kalifornien, der Mittelpunkt des Nordpols und der Sheshna-Brunnen in Varanasi in Indien.«


    »So ein Mist!«


    »Du sagst es! Das entspricht quasi der Liste der von der Summa Perfectionis eingerichteten Forschungszentren…«


    Neben ihm stellte Marie ihre große Teetasse ab. Sie tat, als hörte sie nicht zu, aber Ari zweifelte nicht daran, dass sie ganz Ohr war.


    »Gut… Was bedeutet das?«, fragte Iris am anderen Ende der Leitung.


    »Das bedeutet, dass der Doktor an die Authentizität dieser besagten Eingänge glaubt und nach etwas unter der Erde sucht. Etwas, das wir vielleicht gefunden hätten, wenn wir bis ans Ende des Tunnels Saint-Julien-le-Pauvre hätten gehen können. Und um das zu tun, benutzt Weldon eine internationale Naturschutzorganisation… Und er versucht, die Hilfe mehrerer Geologen zu bekommen.«


    »Ihre Hilfe? Aber von den dreien, die verschwunden sind, ist einer tot, vermutlich auf die gleiche Weise umgebracht wie Sandrine Monney… Nennst du das vielleicht Hilfe bekommen?«


    Ari sah die Schauspielerin an. Es war ihm unangenehm, vor ihr darüber zu sprechen, da ihr Vater doch zu den Verschwundenen gehörte. Aber diesmal hielt die junge Frau seinem Blick direkt stand und lud ihn dadurch ein weiterzusprechen.


    »Vielleicht hat er sich geweigert zu kollaborieren… Wie hieß er doch gleich?«


    »Alamercery.«


    »Also, vielleicht war Alamercery weniger entgegenkommend«, vermutete Ari.


    »Vielleicht. Aber was sucht der Doktor deiner Meinung nach unter der Erde? Was war am Ende unseres Tunnels, Ari?«


    »Das ist die Frage. Der einzige Weg, es zu erfahren, wäre, noch einmal hinzugehen…«


    »Der Brunnen wurde versiegelt, heute gilt er als geheime Staatssache. Das kannst du vergessen.«


    »Ja. Dann muss ich vielleicht einen der anderen Eingänge aufsuchen. Soll ich dir was sagen? Ich wette, der Doktor befindet sich jetzt im Moment in einem der Zentren und hat die beiden Geologen mitgenommen.«


    »Das könnte stimmen. Wenn er etwas sucht, das sich unter der Erde verbirgt…«


    »Wenn er Sandrine Monney und ihren Kollegen töten ließ, dann hatte der Doktor wahrscheinlich Angst, dass sie die wahren Aktivitäten der Summa Perfectionis in Erfahrung bringen würden. Aber ich frage mich im Gegenzug, warum er so vehement versucht, Mancels Dokumente in die Finger zu bekommen. Vielleicht enthalten sie Informationen über die Eingänge in die hohle Erde, die uns entgangen sind…«


    Iris antwortete nicht.


    »In deiner Zusammenfassung hast du fünf Zentren erwähnt«, fuhr Mackenzie fort. »Im Amazonasgebiet, in der Mongolei, in Kalifornien, am Nordpol und in Indien. Ich sehe keine Möglichkeit, wie ich sie alle aufsuchen könnte! Man müsste Leute vor Ort hinschicken.«


    »Dafür müssten wir die DCRI in Kenntnis setzen. Und ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre, Ari«, gab Iris zu bedenken.


    »Nein. In der Tat. Wir müssen anders klarkommen. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


    Er legte auf.


    »Was ist die hohle Erde?«, fragte Marie, die ihn erstaunt ansah.


    »Eine Legende, der zufolge die Erde hohl ist und ein großes Geheimnis birgt, vielleicht ein unbekanntes Volk– oder sogar eine überlegene Rasse. Das ist eine Theorie, die im mystischen Kreis um Hitler sehr verbreitet war und die sich im Mythos um die Hyperboreer oder um Agartha, einem unterirdischen Reich, wiederfindet… Dieser Legende nach existieren auf der Erde mehrere unterirdische Pforten, die nach Agartha führen und damit zu den Geheimnissen der hohlen Erde.«


    »Ich verstehe. Und du denkst, Weldon hätte meinen Vater an einen dieser Orte gebracht?«


    »Das wäre eine Möglichkeit. Ich werde der Sache nachgehen müssen.«
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    Willy Vlaeminck, der SitCen-Agent, wartete nervös in einem unbesetzten Büro des Justus-Lipsius-Gebäudes, wohin der Vizegeneralsekretär das Treffen gelegt hatte. Wie immer verspätete sich der europäische Abgeordnete; das war seine Art zu zeigen, dass seine Termine wichtiger waren. Immerhin kam er nach einer Viertelstunde, schneller als gewöhnlich, da er vermutlich begriffen hatte, dass das, was der Agent ihm mitzuteilen hatte, dringlich war.


    Er trat ohne anzuklopfen ein und setzte sich an den langen Konferenztisch, ohne sich die Zeit zu nehmen, den Mantel abzulegen.


    »Ich höre«, sagte er ohne Umschweife in autoritärem Ton.


    »Mackenzie hat eine Verbindung zwischen dem Fall Villard und den Zentren der Summa Perfectionis gefunden.«


    »Welchen Zentren?«


    »Fünf Forschungszentren, die der Doktor in der ganzen Welt eingerichtet hat, auf Territorien, die der INF gekauft hat.«


    »Wo?«


    »Im Amazonasgebiet, in Indien, am Nordpol, in der Mongolei und in Kalifornien.«


    »Wie kommt es, dass mir bisher noch niemand von diesen Zentren berichtet hat?«


    Der belgische Agent grinste verlegen. Seit Tagen suchten seine Kollegen und er bei Weldons Aktivitäten nach einer Schwachstelle, und sie hatten an alles gedacht, nur nicht an diese humanitäre Organisation, da sie überzeugt waren, der Doktor gehöre ihr nur an, um sein Image aufzupolieren.


    »Nun ja… Wir wussten von der Existenz dieser Zentren, aber dachten bisher nicht, dass sie etwas mit unserem Fall zu tun haben könnten.«


    Die Miene des Vizegeneralsekretärs verriet seinen Ärger.


    »Sie haben sich also geirrt. Glauben Sie, Weldon könnte dort das suchen, was er in Paris gefunden hat?«


    »Das ist möglich.«


    »Er würde den INF demnach als Deckmantel benutzen?«


    »Ja. Das System ist perfekt. Der INF erwirbt immense Gebiete unter dem Vorwand des Naturschutzes, und da diese Zonen dadurch zu Privatbesitz werden und den lokalen Behörden entgehen, verkauft er ganz ungestraft Konzessionen zum Zwecke der geologischen Erkundung von Rohstofflagerstätten. Zum Beispiel hat der INF, auch wenn er es abstreitet, mit Sicherheit eine Rolle in dem Skandal um den Coltan-Abbau in der Demokratischen Republik Kongo gespielt. Es wäre daher nicht verwunderlich, wenn seine eigene Forschungsabteilung in diesen Gebieten Grabungen durchführen würde…«


    »Ja. Das erscheint logisch. Ich frage mich, warum Sie nicht früher daran gedacht haben. Kann es sein, dass er schon etwas gefunden hat?«


    Vlaeminck zuckte mit den Achseln.


    »Das wissen wir nicht.«


    »Kurz, Sie wissen gar nichts. Wieder einmal ist Mackenzie sehr viel weiter als Sie.«


    »Bei allem Respekt, das ist der Plan, den Sie von Anfang an verfolgt haben, Herr Vizegeneralsekretär. Wir haben Mackenzie wissentlich auf die Spur gebracht, um zu sehen, wohin er uns führt. Ich habe nie einen Hehl aus meinen Bedenken gemacht.«


    »Ja. Aber dank meines Plans hat Mackenzie es innerhalb weniger Tage fertiggebracht, das zutage zu fördern, was Sie in wochenlanger Arbeit nicht finden konnten. Die Missstände des SitCen verblüffen mich immer wieder. Also? Was gedenken Sie jetzt zu tun? Können Sie Leute aussenden?«


    »Auf einen Schlag Leute in alle fünf Zentren zu schicken, ist absolut unmöglich. Wir haben noch immer keine ausreichende Logistik…«


    Der Vizegeneralsekretär ging nicht darauf ein, aber er wusste sehr gut, worauf der belgische Agent anspielte.


    Die Umsetzung des Versprechens, den Etat der europäischen Geheimdienste aufzustocken, ließ auf sich warten. Ehrlich gesagt hatte der SitCen bis zu diesem Tag keine ausreichenden Mittel, um diese Operation zu Ende zu bringen. Es wäre aber zu ärgerlich, jemand anderem die Kontrolle in dieser Angelegenheit zu überlassen. Zu viel stand auf dem Spiel.


    »Und Mackenzie? Was macht der?«


    »Er scheint davon überzeugt zu sein, dass sich Weldon in einem dieser Zentren befindet, und versucht herauszubekommen, in welchem. Es ist anzunehmen, dass er die Absicht hat, dann dorthin zu gehen.«


    »Wir müssen vor ihm dort sein.«


    Der Agent nickte.


    »Sind wir noch immer die Einzigen, die sich mit dem Fall befassen?«, fragte der Vizegeneralsekretär, als er aufstand.


    »Ja, es sieht so aus. Aber wenn wir nach Kalifornien oder in die Mongolei gehen, müssen wir aufpassen, nicht das Misstrauen der CIA oder des chinesischen Geheimdienstes Gonganbu zu wecken.«


    Der europäische Würdenträger stand am Konferenztisch, den Blick ins Leere gerichtet, und schwieg. Vlaeminck wagte es nicht, die Stille zu unterbrechen.


    »Eines Tages werden wir in Erwägung ziehen müssen, uns Alliierte zu suchen. Statt das Risiko einzugehen, die Kontrolle zu verlieren, sollten wir sie vielleicht mit anderen Nachrichtendiensten teilen.«


    »Wenn Europa es wollte«, antwortete Vlaeminck, »könnte es sich die Mittel verschaffen, das Problem alleine zu regeln. Es sieht ganz danach aus, als befänden wir uns an einem Wendepunkt, was die Zukunft der internationalen Beziehungen angeht. Es wäre schade, sich nicht auf der richtigen Seite dieser Veränderung zu befinden.«


    »Dann sorgen Sie dafür, dass Weldon schnell gefunden wird«, erwiderte der Vizegeneralsekretär. »Hängen Sie sich an Mackenzie dran. Wir sollten uns so lange wie möglich von ihm führen lassen. Im letzten Moment stoppen wir ihn dann.«


    Er verließ den Raum, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


    Der belgische Agent blieb ein paar Minuten allein zurück. Je mehr Zeit verstrich, desto häufiger war er uneins mit dem Vizegeneralsekretär, und das verhieß nichts Gutes für das Ende dieser Affäre.
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    »Was mich am meisten beunruhigt, ist, dass wir nicht die geringste Ahnung haben, was Weldon unter der Erde sucht. Er mag noch so sehr mystisch illuminiert sein, ich kann mir kaum vorstellen, dass er wirklich auf der Suche nach einem verlorenen Königreich oder irgend so einem Blödsinn ist…«


    Ari und Marie aßen gemeinsam im Hotelrestaurant zu Mittag. Der Agent wäre lieber in eine seiner Lieblingskantinen des Viertels gegangen, aber es war besser, vorsichtig zu sein. Vielleicht folgte der Mann mit dem Stock ihrer Spur. Sie saßen einander in niedrigen Sesseln gegenüber und sprachen mit leiser Stimme.


    »Warum nicht?«


    »Weil das alles eher nach richtiger, wissenschaftlicher Forschung aussieht und die aufgebrachten Mittel zu bedeutend sind, um nur einer hermetischen Spinnerei zu dienen. Die Tatsache, dass der Doktor in Kontakt mit deinem Vater getreten ist, beweist doch zum Beispiel, dass er etwas wissenschaftlich Konkretes sucht, wenn ich es so sagen darf.«


    »Neulich hast du gesagt, dass es eine Verbindung zur Alchimie gibt… Glaubst du nicht, dass es eine wissenschaftliche Herangehensweise an die Alchimie geben könnte?«


    »Das war früher der Fall. Aber heutzutage ist eine wissenschaftliche Annährung an die Alchimie keine Alchimie mehr, sondern Chemie… Außerdem ist das nicht alles. Da ist noch dieser SitCen-Agent, der an dem Tag zu mir gekommen ist, an dem meine Wohnung durchsucht wurde, das Eingreifen des Innenministeriums, bevor ich meine Ermittlungen im Fall Villard de Honnecourt beenden konnte, die Klassifizierung des Pariser Tunnels zum Militärgeheimnis und so weiter. Wenn diese Affäre so viele Leute in hohen Positionen interessiert, muss etwas sehr Ernstes dahinterstecken.«


    »Wenn du meinst.«


    »Es kann sehr gut sein, dass dein Vater mit dem Doktor in einem dieser Zentren ist, Marie… Aber warum? Wie kann dein Vater Weldon nutzen? Was kann ihm ein Geologe bringen?«


    »Wir könnten ja Jaquemin fragen.«


    »Wen?«


    »Professor Jaquemin. Das ist ein Kollege und Freund meines Vaters. Wir könnten ihn einfach fragen, was seiner Meinung nach unter der Erde verborgen sein und die Anwesenheit eines Geologen erfordern könnte…«


    »Das ist keine schlechte Idee«, gab Mackenzie lächelnd zu.


    Sie beendeten rasch ihr Essen und brachen gemeinsam zur Universität Pierre und Marie Curie auf, die am anderen Ende von Paris lag. Dort wurden sie von dem Professor empfangen, den Marie ein- oder zweimal bei ihrem Vater getroffen hatte.


    Der Mann, ein dickleibiger Sechzigjähriger mit kahlem Schädel, hatte ein rundes, liebenswürdiges Gesicht. Er begrüßte die beiden Besucher herzlich in seinem großen Büro, dessen holzvertäfelte Wände mit Bücherregalen bedeckt waren.


    »Wie geht es Ihnen, Marie? Ich nehme an, dass es nicht gerade einfach für Sie ist… Viele hier denken an Ihren Vater.«


    Die junge Frau neigte dankbar den Kopf.


    »Ich versuche, nicht die Hoffnung zu verlieren. Ich möchte Ihnen Commandant Mackenzie vorstellen. Er ermittelt in einem Fall, der mit Papas Verschwinden zu tun haben könnte. Würde es Sie stören, ihm ein paar Fragen zu beantworten?«


    »Überhaupt nicht. Wenn ich Ihnen damit helfen kann.«


    »Ich danke Ihnen«, erwiderte Ari.


    »Was wollen Sie wissen?«


    »Wir könnten Ihre Meinung als Geologe benötigen.«


    »Zu welchem Thema?«


    »Das wird Ihnen als Frage wahrscheinlich seltsam vorkommen oder ein bisschen naiv…«


    »Fragen Sie ruhig. Es wird nicht schlimmer sein als die Fragen meiner Studenten.«


    »Was könnte sich Ihrer Ansicht nach im Inneren der Erde befinden und die Begierde großer internationaler Unternehmen wecken, so sehr, dass sie bereit wären, dafür zu töten?«


    Der Professor riss erstaunt die Augen auf.


    »Ich hatte Sie gewarnt, es ist ein bisschen speziell«, stammelte Ari.


    »Nun denn… Ich weiß nicht. Alles hängt von der Lage und der Tiefe ab. Es könnte sich um vieles handeln…«


    »Wahrscheinlich in ziemlicher großer Tiefe und an vielen verschiedenen Orten auf der Erde, sowohl am Nordpol als auch in der Mongolei zum Beispiel.«


    Der Hochschullehrer zuckte mit den Schultern.


    »So auf Anhieb denke ich natürlich an neue Rohölvorkommen… Aber dafür zu töten!«


    »Ja… Daran habe ich auch gedacht. Aber ich würde eher auf etwas Ungewöhnlicheres tippen. Etwas, das wirklich den Gebrauch von… wenig konventionellen Methoden rechtfertigen würde. Etwas, das zum Beispiel rechtfertigen würde, dass man Geologen entführt, um sie zu zwingen, sich an den Recherchen zu beteiligen.«


    »Glauben Sie, dass Charles entführt wurde?«


    »Ja.«


    »Mein Gott!«


    »Und die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass das Motiv für seine Entführung mit seinen Kenntnissen in Geologie zusammenhängt. Zwei weitere Forscher, die auf demselben Gebiet tätig sind, sind ebenfalls verschwunden.«


    Professor Jaquemin blickte mehrfach zwischen Marie und Mackenzie hin und her, als wollte er in ihren Gesichtern die Bestätigung finden, dass es sich nicht um einen Scherz handelte.


    »Ich verstehe«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass man heutzutage noch so weit gehen würde zu töten oder Menschen zu entführen, um Öl zu finden… Auch wenn die Reserven zügig abnehmen. Die Entdeckung neuer Quellen könnte sehr wohl große politische Konflikte hervorrufen. Vor allem wenn es sich um Quellen handelte, die aufgrund ihrer Größe dafür sorgen könnten, die Zukunft der Energieversorgung auf unserem Planeten zu verändern. Was, nebenbei gesagt, für die Ökologie nicht unbedingt eine gute Nachricht wäre.«


    »Alles klar. Aber wenn es kein Öl wäre, könnte es ein Mineral sein?«


    »Ich sehe nicht, welches Mineral das rechtfertigen würde, was Sie im Verdacht zu haben scheinen. Gold? Diamanten? Ja. Vielleicht. Es wäre nicht das erste Mal, dass ihr Abbau tödliche Konflikte nach sich zöge… Aber wäre man dafür auf Charles angewiesen? Ich glaube nicht, nein.«


    »Noch einmal, ich denke an etwas Ungewöhnlicheres.«


    Ari hatte Angst, zu viel zu sagen. Schließlich kannte er diesen Mann nicht. Aber er musste eine Fährte finden.


    »Sie müssen verstehen, dass ich nicht ins Detail gehen kann, Professor, da die Ermittlungen laufen. Aber sagen wir mal, dass diese unter der Erde versteckte Sache das Interesse mehrerer Geheimdienste weckt. Was bedeutet, dass es sich um etwas sehr Heikles handeln muss…«


    »Geheimdienste? Dann kann es sich um alles handeln! Wir sind mitten in X-Files… Ich weiß nicht, die Reste eines außerirdischen Raumschiffs?«, fragte er scherzhaft. »Agartha? Eine unterirdische Welt, in der sich Elvis Presley versteckt hielte?«


    Ein Lächeln umspielte Aris Lippen.


    »Nein… Ich kann Sie beruhigen. Es ist nichts in dieser Art. Wenn drei Geologen verschwunden sind, dann muss es wohl um etwas gehen, das mit Ihrem Beruf zu tun hat.«


    Der Hochschullehrer überlegte, zögerte, bevor er eine Vermutung äußerte.


    »Es könnte ein Mineral mit vielversprechenden Eigenschaften sein oder eine herausragende wissenschaftliche Entdeckung… Aber es fällt mir ziemlich schwer, an so etwas zu glauben.«


    »Warum?«


    »Hören Sie, es stimmt, dass unsere Kenntnisse vom Inneren der Erde rudimentär sind– die Tiefe, in welche wir Material zur Erkundung hinabschicken können, ist lächerlich im Vergleich zur Ausdehnung unseres Planeten–, aber alles in allem wissen wir, woraus sie zusammengesetzt ist.«


    »Könnte es keine Überraschung geben?«


    »Man kann sich natürlich alles vorstellen, aber im Grunde, nein. Ohne Ihnen lehrmeisterhaft erscheinen zu wollen, die Erde besteht aus mehreren Schalen, der Erdkruste, dem Mantel und dem Kern.«


    »Bis dahin kann ich Ihnen folgen…«


    »Die Kruste der kontinentalen Bereiche ist fünfzehn bis achtzig Kilometer dick. Aber die tiefsten bisher durchgeführten Bohrungen erreichen in Deutschland neun Kilometer und auf der Halbinsel Kola in Russland zwölf Kilometer. Wir sind also noch nicht in der Lage, die Übergangszone zwischen der Kruste und dem oberen Mantel zu erreichen– was man die Mohorovičić-Diskontinuität nennt, oder Moho für die Eingeweihten.«


    »Kurz gesagt haben wir nur zwölf Kilometer der gesamten Erdtiefe untersucht?«


    »Ja. Zwölf Kilometer von etwas mehr als sechstausenddreihundert! Wir haben demnach nie den oberen Mantel erreicht. Man muss dazu sagen, dass die Temperatur bei zehn Kilometern Tiefe bereits bei dreihundert Grad Celsius liegt. Das verlangt nach einem sehr beständigen Material. Da die ozeanische Kruste dünner als die kontinentale ist, hat es mehrere Versuche gegeben, am Meeresboden zu bohren, aber bis heute hat es noch kein Schiff geschafft, bis zum Moho durchzudringen.«


    »Ich liebe diesen Namen«, bemerkte Marie lächelnd.


    Ihre falsche Unbekümmertheit verbarg ihre Angst schlecht. Ari begann zu verstehen, dass Humor und Lockerheit bei ihr ein natürlicher Abwehrmechanismus waren.


    »Aber«, nahm er den Faden wieder auf, »woher kennt man die Struktur der Erde dann?«


    »Es existieren zahlreiche Techniken, aber hauptsächlich geht man über die Untersuchung der Ausbreitung von Erdbebenwellen vor.«


    »Okay. Um zu unserem Thema zurückzukommen, Sie glauben also nicht, dass es ein unbekanntes Mineral unter der Erde geben könnte?«


    »Das ist wenig wahrscheinlich. Beim größten Teil des Gesteins, das die Erdkruste bildet, handelt sich um Oxide.«


    »Das heißt?«


    »Silicium, Aluminium, Eisen, Calcium, Magnesium, Kalium und Natrium. Es gibt Ausnahmen wie Chlor, Schwefel und Fluor, aber ihre Quantität in jedem beliebigen Gestein übersteigt selten ein Prozent. Der Mantel, vorausgesetzt man ist eines Tages in der Lage, ihn zu erreichen, besteht seinerseits aus einem Aggregat aus Olivin, Pyroxenen und anderen basischen Bestandteilen.«


    »Gut… Aber Sie sagen es selbst, es gibt Ausnahmen. Es könnte dort also sehr wohl ein sehr seltenes, noch unbekanntes Mineral geben.«


    Der Professor blickte skeptisch drein. »Na ja, schon möglich… Aber warum wollen Sie unbedingt, dass es ein Mineral ist? Schließlich könnte dieses große internationale Geheimnis auch die Entdeckung eines Durchbruchs zur Mohorovičić-Diskontinuität sein, oder nicht?«


    »Ich weiß nicht… Eine Frage der Intuition«, antwortete Ari ein wenig prahlerisch.


    »Der Zweifel ist die Grundlage jeder wissenschaftlichen Methode.«


    »Hypothesen nachzugehen ist die jeder polizeilichen Methode.«


    »Einverstanden«, räumte der Professor ein.


    »Also?«, blieb Ari stur. »Wenn man ein neues Mineral entdecken würde, welche Eigenschaften müsste es haben, um diese ganze Aufregung zu erklären?«


    »Ich weiß es nicht. Das ist reine Spekulation.«


    »Das macht nichts. Lassen Sie uns damit herumspielen…«


    Professor Jaquemin zog die Augenbrauen hoch. Offenbar war Zukunftsmalerei nicht seine Sache. Ari fand, dass ihm für einen Forscher ein wenig Kühnheit fehlte.


    »Gut… Nun, wenn es kein Öl ist… Dann könnte es ein Gestein mit energetischen Eigenschaften sein. Das würde die Bedeutsamkeit der Angelegenheit erklären. Wie Sie wissen, ist Energie die größte Herausforderung des kommenden Jahrhunderts.«


    Der Sechzigjährige dachte einen Moment lang nach, als würde ihm die Übung langsam Spaß machen, dann fuhr er fort: »Ja… Warum nicht. Vielleicht haben Ihre Kerle ein Mittel gefunden, um ein höheres Niveau auf der Kardaschow-Skala zu erreichen!«


    »Was ist das?«


    »Das ist eine Methode, um Zivilisationen im Hinblick auf ihr technologisches Niveau zu klassifizieren, genauer gesagt im Hinblick auf die Energiemenge, über die sie verfügen.«


    »Das heißt?«


    »Nun, um präzise zu sein: Man sagt, dass eine Zivilisation zum TypI auf der Kardaschow-Skala gehört, wenn sie in der Lage ist, die gesamte verfügbare Energie auf ihrem Ursprungsplaneten zu nutzen. Eine Zivilisation vom TypII muss fähig sein, die gesamte von ihrem Planetensystem produzierte Energie zu nutzen. Und eine Zivilisation vom TypIII schließlich nutzt die gesamte Energie der Galaxie, in der sie sich befindet.«


    »Ist unsere Zivilisation in der Lage, die gesamte auf der Erde verfügbare Energie zu nutzen?«


    »Nein, eben nicht. Daher sagt man heutzutage auch, dass die menschliche Zivilisation zum Typ 0 gehört, etwas unter TypI.«


    »Weiß man denn wenigstens, welche Energiemenge auf dem Planeten zur Verfügung steht?«


    »Im Großen und Ganzen, ja. Das ist eine etwas komplizierte Kalkulation, aber soweit ich mich erinnere, müssen es 1,6 oder 1,7x 1017 Watt sein. Wir haben im Moment keine ausreichende Technologie, um die Gesamtheit dieser Energie zu bündeln.«


    »Ich verstehe… Also, Sie glauben, dasjenige, was diese Leute unter der Erde suchen, könnte ein Mittel sein, um TypI auf der Kardaschow-Skala zu erreichen?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung!«, verteidigte sich der Professor. »Sie sind derjenige, der mich bittet, Hypothesen aufzustellen…«


    »Gut. Aber es könnte das sein.«


    »Ja. Warum nicht?«


    »Und was wären die Konsequenzen daraus?«


    »Das ist schwer zu sagen. Bis heute ist das eine nie da gewesene Situation. Aber der Übergang von einem Niveau zum anderen auf der Kardaschow-Skala zöge sicherlich tiefgreifende soziale Veränderungen nach sich. Manche Zukunftsforscher behaupten, dass ein Übergang von Typ 0 zu TypI ein großes Selbstzerstörungsrisiko beinhaltet, da die vollständige Ausbeutung unserer Ressourcen nicht ungefährlich ist. Andere sagen, dass eine Periode großer Umwälzungen der Indikator für einen baldigen Aufstieg zu einer Typ-I-Zivilisation sein könnte. Vielleicht ist es jetzt so weit!«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Die Umwälzungen, die wir seit dem Jahr 2000 erleben, sind vielleicht ein Vorbote für den bevorstehenden Übergang vom Typ 0 zum TypI.Sicher ist jedenfalls, dass man eines Tages eine Möglichkeit finden muss, das Erdöl zu ersetzen, das einer der Pfeiler unserer Wirtschaft ist, denn…«


    »… bald gibt es keines mehr.«


    »Genau. Seit 2002 sind die Erdölpreise enorm gestiegen. Und diesmal nicht mehr aus politischen Gründen, wie zu Zeiten der Ölkrise in den 70er Jahren. Die Hauptgründe sind die wachsende Nachfrage, vor allem in China, und die rasche Erschöpfung der Reserven in manchen Regionen, wie beispielsweise in der Nordsee. Im Januar 2008 hat der Barrel zum ersten Mal in seiner Geschichte an der New Yorker Börse die 100-Dollar-Marke erreicht… Das Problem ist, dass Erdöl in fast allen Ländern im alltäglichen Leben unentbehrlich geworden ist. Man darf nicht vergessen, dass die Preissteigerung in den ärmsten Ländern weniger Licht und weniger warme Speisen nach sich zieht, denn Kerosin ist oft die einzige Energiequelle, die im Haushalt zur Verfügung steht. Und seine chemischen Derivate dienen der Herstellung von allen möglichen Produkten, seien es Hygieneartikel, Nahrungsmittel, Plastik, Stoff und so weiter.«


    »Und wie lange reicht es noch?«


    »Tatsächlich ist es sehr schwierig abzuschätzen, wann auf globaler Ebene der Gipfel erreicht ist. Ein Teil meiner geologischen Forscherkollegen und ehemalige geologische Experten für Erdölabbau haben sich im Übrigen zusammengeschlossen, um die Überschätzung der Reserven publik zu machen.«


    »Sie werden überschätzt?«


    »Ja.«


    »Von wem?«


    »Von fast allen.«


    »Warum?«


    »Jeder hat seine Gründe. Für eine Herstellernation ist es ein Mittel, um Investoren anzulocken, die die Infrastrukturen für den Abbau und den Transport schaffen. Eine Verbrauchernation kann auf diese Weise die produzierenden Länder zwingen, einen niedrigen Preis beizubehalten, indem sie damit droht, sich anderswo einzudecken. Für die Erdölunternehmen ist es schließlich eine Methode, die Investoren hinsichtlich des langfristigen Werts ihrer Investitionen zu beruhigen.«


    »Aber in Wahrheit?«


    »In Wahrheit wird heute von den meisten Experten eine Zeitspanne zwischen 2020 und 2030 angenommen.«


    »Das ist morgen.«


    »In der Tat.«


    »Und was sind die Alternativen?«


    »Die erneuerbaren Energien wie die Sonnen- oder Windenergie, Biotreibstoffe, Wasserstoffmotoren. Und natürlich die Atomenergie.«


    Ari nickte.


    »Okay. Die Suche nach einer neuen Energiequelle ist in dem Fall, der uns interessiert, also eine glaubwürdige Hypothese?«


    »Sagen wir mal, es ist diejenige, die mir am logischsten erscheint, ja, wenn man Stoffe wie Gold, Diamanten oder Coltan außer Acht lässt und ebenso Außerirdisches, die Entdeckung des oberen Erdmantels oder andere Möglichkeiten, denen Sie offenbar nicht nachgehen wollen…«


    »Ich bin ein Anhänger von Ockhams Rasiermesser.«


    »Entia non sunt multiplicanda praeter necessitatem«, zitierte der Professor mit zufriedener Miene.


    »Das Verschwinden von Maries Vater legt die geologische Variante nahe. Im Moment halte ich mich daran.«


    Ari hütete sich hinzuzufügen, dass er noch andere Gründe hatte, dieser Spur den Vorzug zu geben, besonders den Tunnel im Brunnen von Saint-Julien-le-Pauvre.


    »Im Laufe seiner Karriere als Forscher hat sich Charles auf zwei Bereiche spezialisiert, die sich bei so einer Suche tatsächlich als nützlich erweisen könnten: die Mineralogie und die Geochemie. Er kennt das Problem der Energieressourcen sehr gut. Aber um ganz ehrlich zu sein, so sind die Chancen, dass sich unter der Erde eine neue Energiequelle verbirgt, trotzdem sehr gering.«


    »Was erklären würde, warum das eine so außergewöhnliche Entdeckung wäre«, erwiderte Mackenzie.
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    Als ich mich allein vor dem Wunderbrunnen von Saint-Julien-le-Pauvre wiederfand und erstaunt feststellte, dass er trocken und mit Hilfe eines Gitters verschlossen war, begriff ich, dass es sich hierbei tatsächlich um den »vergessenen Eingang« handelte, von dem Villard de Honnecourt sprach.


    Seine letzten Worte kamen mir in den Sinn: »Nimm Dich in Acht! Es gibt Türen, die man lieber niemals öffnet.« Die Warnung war so deutlich und erschreckend wie verlockend, und seitdem ließ mir der Abstieg in den mysteriösen Schlund keine Ruhe. Es wurde zu einer Obsession.


    Ich weiß nicht wirklich, was ich zu finden hoffte.


    Aber wer weiß im Grunde schon, was er sucht, was er erwartet, wenn er mit dem Versprechen einer Offenbarung konfrontiert wird?


    Weißt Du, lieber Leser, was Du suchst? Was Du erwartest? Welcher Antwort Du Dein ganzes Leben lang hinterherläufst? Suchst Du Gott? Oder ein besseres Bild Deiner selbst? Suchst Du die Liebe? Frieden? Suchst Du die verwandte Seele? Den oder diejenige, die Deine unsagbare Einsamkeit verscheuchen kann? Suchst Du eine Antwort auf das Geheimnis des Todes?


    Denn eines allein ist gewiss, wir sind alle hinter etwas her, lieber Leser. Wir sind alle hinter etwas her.
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    »Wir treffen uns heute Abend im Hotel.«


    Ari hatte den MG-B auf Höhe der Place de Clichy, abseits des Verkehrs, zum Stehen gebracht, aber den Motor nicht ausgemacht. Ein paar Passanten warfen dem alten Cabriolet, dessen grüne Karosserie im Sommersonnenlicht funkelte, bewundernde Blicke zu.


    »Und warum kann ich nicht mit dir kommen?«, erwiderte Marie hartnäckig.


    »Weil ich an einen Ort muss, an den ich dich nicht mitnehmen kann.«


    »Es nervt mich, wenn du auf Geheimagent machst!«, rief die junge Frau aus und drückte sich tiefer in den Ledersitz.


    »Aber andererseits… Du musst schon zugeben, dass das ein bisschen mein Job ist«, antwortete Ari mit einem bedauernden Lächeln. »Ich beeile mich, versprochen.«


    »Ich werde mich langweilen…«


    Der Agent drehte sich zu der jungen Frau um, verschränkte die Arme und verzog schulmeisterlich die Augenbrauen.


    »Sag mal: Arbeitest du eigentlich nie? Ich meine… Verdient man gut als arbeitslose Schauspielerin?«


    Statt zu antworten, küsste Marie Mackenzie hingebungsvoll auf die Lippen und stieg würdevoll aus dem Cabrio.


    Er blieb noch ein paar Sekunden verblüfft zurück, nachdem die junge Frau gegangen war. Er musste zugeben, dass von ihr etwas äußerst Erfrischendes ausging, vielleicht auch von dieser Situation. Er sah ihr nach, wie sie auf dem Bürgersteig verschwand, setzte seine Sonnenbrille auf und machte sich auf den Weg.


    Er versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er zu tun hatte. Seit seinem Gespräch mit Iris ging ihm eine Sache nicht mehr aus dem Kopf: Mancels Dokumente. Überzeugt davon, dass diese alten Papiere keinen Wert besaßen– und der Doktor sie nur suchte, weil er nicht wusste, dass es sich um einfache Besitzurkunden handelte–, hatte er diese Spur bis jetzt vernachlässigt. Aber vielleicht beinhalteten sie etwas, das ihm entgangen war? Im Grunde hatte er sich nie die Zeit genommen, sie genauer zu studieren. Die Lust am Geheimnisvollen, die Villard in seinen Skizzenbüchern bewiesen hatte, konnte sich genauso gut in diesen Pergamenten wiederfinden: Vielleicht bargen sie ein verschlüsseltes Rätsel… Weldons verbissener Wunsch, sie an sich zu bringen, ließ vermuten, dass sich wertvolle Informationen darauf befanden, auch wenn Ari daran zweifelte. Es war an der Zeit, diese Zweifel auszuräumen.


    Eine Viertelstunde später fuhr er auf den Parkplatz des Gare de Lyon. Er parkte sein Cabrio bei den Aufzügen, nahm seinen Rucksack aus dem Fußraum des Wagens, stieg bis zur Ebene 0 hinauf und gelangte zur Mittelmeer-Abfahrtshalle im unteren Teil des Bahnhofs.


    Um diese Zeit war es dort sehr voll. Ankömmlinge, die über ihr Wiedersehen lächelten, liefen nach draußen, um die Zigarette zu rauchen, die sie während der gesamten Reise nicht hatten anzünden können; Abfahrende, die sich verwirrt um die Anzeigetafeln drängten, schimpften, wenn der Bahnsteig, von dem ihr Zug abfahren sollte, noch nicht angezeigt wurde; Verspätete, die ihre Rollkoffer mit hastigen kleinen Schritten hinter sich her zogen; Flaneure, die sich bei den Zeitschriftenhändlern umschauten; Obdachlose mit gesenktem Blick, die mit ausgestreckter Hand auf eine seltene Großzügigkeit warteten; Soldaten, die in Tarnanzügen patrouillierten, ihre Maschinengewehre vorzeigten und ihre schweren Stiefel schleifen ließen, und dabei vermutlich ebenso provozierend dreinblickten wie die kleinen Ganoven, die sie beeindrucken wollten. Ari tauchte mit offenem Hemd und gesenktem Kopf in diese trockene und heiße Luft ein. Der Gepäckaufbewahrungsraum lag unmittelbar rechts, hinter einer Sicherheitsschleuse, die von zwei uniformierten Beamten bewacht wurde.


    Krysztof hatte ihm genau erklärt, wo er die Aktentasche versteckt hatte: am Ende der Reihe automatischer Schließfächer, Fach Nr.83, Code 1972. Leicht zu merken: Es war das Jahr, in dem Machine Head erschienen war, das Album, das beide für das beste in der Diskografie von Deep Purple hielten.


    Anfangs hatte sich Ari über Zalewskis Wahl gewundert. Ein Bahnhofsschließfach war altmodisch und wenig sicher. Aber der Pole hatte ihn davon überzeugt, dass dies im Gegenteil die sicherste Lösung war, dass die modernen Gepäckaufbewahrungen nichts mehr mit denen aus dem alten Film noir gemein hatten und dass dort ein fast so hoher Sicherheitsstandard wie auf dem Flughafen herrschte. Wenn man den Code nicht kannte und über kein Hightech-Gerät verfügte, das von einem Metalldetektor nicht erfasst werden konnte, gab es keinerlei Möglichkeit, das Schließfach zu öffnen. Vorübergehend hatte der Ort jedenfalls den Vorteil, mit keinem von ihnen in Verbindung zu stehen.


    Am Eingang angekommen, legte Ari seinen Rucksack auf das Fließband und passierte unter dem blasierten Blick der beiden Wachleute die Sicherheitsschleuse. Er ging an der Wand entlang, an der sich die metallischen Türen aneinanderreihten. Als er das Fach Nr.83 fand, sah er sich kurz um, um sicherzugehen, dass er nicht beobachtet wurde. Niemand war im Raum. Er gab die vier Ziffern auf der Tastatur ein. Das Schloss öffnete sich rasselnd.


    Mackenzie öffnete das Schließfach. Licht fiel hinein. Er riss die Augen auf. Das Fach war leer.
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    Caroline Levin ließ sich auf die Knie fallen und schrie vor Wut und Hoffnungslosigkeit auf, die Hände in den Boden gekrallt.


    Erfolglos war sie den ganzen Abend durch den umliegenden Dschungel gelaufen und hatte den Namen ihres Mannes gerufen. Anfangs hatte sie geglaubt, er hätte die Zeit vergessen und wäre immer noch auf der Suche nach Nahrung. Aber je mehr Stunden vergangen waren, desto größer war ihre Sorge geworden. Als sich der Himmel verdunkelt hatte, war sie zu der Gewissheit gelangt, dass etwas Ungewöhnliches passiert war. Etwas Schlimmes. Erik konnte sie nicht im Stich gelassen haben.


    Unter dem Blätterdach der Bäume, ohne den geringsten Mondstrahl, war es jetzt stockdunkel, und die Batterie der Taschenlampe war kurz davor, den Geist aufzugeben.


    Caroline musste sich der schrecklichen Tatsache stellen: Es half nichts mehr weiterzusuchen, und das Beste wäre, an die Stelle zurückzukehren, wo Erik sie vor ein paar Stunden zurückgelassen hatte. Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen aufzugeben. Ehrlich gesagt konnte sie überhaupt keine Entscheidung mehr treffen. Sie hatte sich schon Tausende Szenarien ausgemalt, und alle flößten ihr furchtbare Angst ein.


    Inzwischen wurde sie völlig von der Angst beherrscht. Nicht nur der Gedanke, Erik nie wiederzusehen, war plötzlich konkreter geworden, dazu gesellte sich noch die einfache Furcht davor, die Nacht allein in diesem riesigen Dschungel verbringen zu müssen. Ohne Licht. Ohne Gesellschaft.


    Ihre Finger verkrampften sich, ihre Nägel bohrten sich in die Erde, als könnte sie dort im Boden den Halt finden, den sie brauchte, um nicht zusammenzubrechen. Kurz darauf spürte sie Tränen auf ihrer Haut, Tränen der Angst und der Resignation. Aber sie durfte nicht aufgeben. Wenn Erik da gewesen wäre, hätte er sie gezwungen, sich aufzurichten und wieder auf den Weg zu machen. Sie konnte nicht hierbleiben. Sie musste umkehren, sofort, bevor die Taschenlampe ganz verlöschte.


    Jetzt.


    Caroline wischte sich die Wangen mit dem Ärmel ab und stand langsam auf. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie holte tief Luft und setzte sich dann wieder in Bewegung, schwankte zwischen den Bäumen hindurch, die Kiefer fest aufeinandergepresst.


    Der Strahl ihrer Lampe war schon sehr viel schwächer geworden. So schritt sie im Halbdunkel voran, kämpfte gegen ihre Angst, sicherte jeden Schritt inmitten der riesigen Schatten ab, welche die Bäume um sie warfen.


    Nach einigen Umwegen fand sie endlich an ihren Ausgangspunkt zurück. Das Notlager, das sie gewählt hatten. Einen Moment lang hatte sie gehofft, Erik wäre da, er wäre zurückgekommen. Aber nein. Der Platz war leer. Hoffnungslos leer.


    Erschöpft vor Verzweiflung, ließ sich Caroline Levin auf das Blätterbett fallen, das sie zuvor errichtet hatte.


    Nach ein paar bedrückend stillen Sekunden seufzte sie. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie wusste: Sie musste die Taschenlampe ausschalten, um für den Notfall das Wenige an Energie aufzubewahren, das in den Batterien übrig war. Das wäre am vernünftigsten. Aber der Gedanke, sich allein im Dunkeln wiederzufinden, hatte etwas Erschreckendes. Es war wie ein Verzicht. Mit klopfendem Herzen drückte sie dennoch auf den Schalter der Lampe.


    Sofort fand sie sich in eine noch größere Finsternis getaucht, als sie es sich vorgestellt hatte. Eine plötzliche und heftige Panik ergriff sie. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hielt es nicht länger aus, stieß einen Schrei aus und schaltete die Lampe wieder an. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie begann zu weinen.


    Mit tränenerstickter Stimme rief sie in der erdrückenden Stille des Urwalds noch einmal den Namen ihres Mannes. Aber es war keine Aufforderung mehr. Es war keine Suche mehr. Es war eine Klage. Der Schrei einer verängstigten Frau, die um Hilfe rief.


    Die einzige Antwort, die sie erhielt, war das Flügelschlagen eines aufgeschreckten Raubvogels.


    Dann ging die Lampe aus.
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    Marie Lynch beendete ihr Telefonat und ließ sich niedergeschlagen auf eine Bank in der Rue Caulaincourt fallen.


    Sie seufzte, als sie das Schauspiel betrachtete, das Paris ihr bot. Die Stadt war von lästiger Lebhaftigkeit, die Sonne unerträglich heiß, und die Passanten lächelten dümmlich, trunken von der trügerischen List des Sommers. Die strahlende Hauptstadt sah aus wie eine Pappmaschee-Kulisse und die Spaziergänger wie schlechte Schauspieler in einer schlechten italienischen Komödie.


    Mit einer unwirschen Handbewegung suchte Marie in ihrer Tasche nach einer Zigarette und klemmte sie sich zwischen die Lippen. Je mehr Zeit verging, desto komplizierter wurde die Situation. Sie begann, sich selbst zu hassen, vielleicht genauso stark wie sie diese Männer hasste, die sie benutzten, diese Männer, für die sie heute noch arbeiten musste.


    Sie zündete ihre Zigarette an, legte den Kopf zurück und stieß den Rauch in die Luft aus, um diesem allzu blauen Himmel ein paar Wolken hinzuzufügen.


    Alles hatte ganz einfach angefangen. Eines Vormittags hatten die Agenten des SitCen sie in ihrer Wohnung aufgesucht. Ohne jegliches Mitgefühl hatten sie auf ihrem Tisch eine Kopie ihrer Krankenakte ausgebreitet, Kopien ihrer Kontoauszüge, der Fälligkeiten ihrer Kredite, sie hatten eine Liste ihrer Schulden und Darlehen erstellt und ihr, mit dem abstoßenden Zynismus von Menschen, denen das System jeden Skrupel genommen hat, gesagt: »Mademoiselle Lynch, wenn Sie wollen, dass wir Ihren Vater wiederfinden und Sie aus der finanziellen Scheiße holen, in der Sie stecken, werden Sie für uns arbeiten müssen. Wir werden uns erkenntlich zeigen. Wir wissen zum Beispiel, dass Sie nicht über die Mittel verfügen, sich einen Aufenthalt in der Klinik Dumay zu leisten, den Sie bräuchten… Das könnte sich alles ändern.«


    Vermutlich waren es die Geheimdienste gewohnt, ihre »ehrenhaften Informanten« auf diese widerliche Art und Weise anzuwerben, ihre Spitzel zur Mitarbeit zu zwingen… Das Geld. Die Anheuernden wissen Bescheid: Es gibt eine Verschuldungsrate, ab der jedes Individuum seine Prinzipien vergisst. Das Versprechen einer finanziellen Befreiung wird dann zum stärksten Köder. Und wenn man noch dazu krank und nicht in der Lage ist, sich spezielle Behandlungen zu leisten, wird man zur leichten Beute.


    Sie hatte zunächst so getan, als sei sie schockiert. Eine Frage der Eigenliebe. Und schließlich hatte sie nachgegeben. Eine Frage des Überlebens.


    Die beiden Agenten hatten gelächelt, als ob sie so das Territorium ihrer Selbstgefälligkeit markieren wollten. Dann hatten sie ihr gesagt: »Sie müssen an einen Commandant der französischen Polizei herankommen und uns über jegliches Tun und Treiben seinerseits informieren, darüber, was er entdeckt, wohin er geht, mit wem er sich trifft…«


    »Können Sie mir wirklich einen Platz in der Klinik Dumay besorgen?«


    »Ja.«


    »Und Sie begleichen alle meine Schulden?«


    Alle, ausnahmslos, hatten sie versprochen. Und auf diese Weise würde sie ihnen helfen, ihren Vater wiederzufinden. Letztendlich konnte sie nur gewinnen, hatten sie ernsthaft beteuert.


    Einige Tage später hatten sie sie auf Mackenzies Fährte angesetzt, und nach und nach war sie seine Geliebte geworden, um die Informationen zu erhalten, die der SitCen erwartete.


    Das Problem war, dass sie diesen Blödmann von Mackenzie inzwischen irgendwie gern hatte. Sehr gern sogar. Und sie wusste nicht mehr genau, wem gegenüber sie ehrlich sein sollte. Sollte sie Ari weiter verraten, um die Vereinbarung mit dem SitCen einzuhalten, oder ihm alles gestehen und auf den Pakt mit den europäischen Geheimdiensten verzichten?


    Sie wusste nicht, welche der beiden Lösungen ihr mit größerer Wahrscheinlichkeit ihren Vater zurückbringen würde. Aber in beiden Fällen hatte sie etwas zu verlieren. Wenn sie den SitCen hinterging, würden ihre Schulden nicht bezahlt werden, und sie könnte die Klinik vergessen. Wenn sie Mackenzie weiter ausspionierte, würde er es irgendwann herausbekommen, und dann würde sie den Mann verlieren, für den sie zum ersten Mal seit langem etwas empfand…


    Etwas zu empfinden.


    Die Frage, ob sie jemals ein Gefühl empfunden hatte wie dasjenige, das sie seit dem Vorabend verspürte, ging ihr durch den Kopf. Ihre Gefühle für den Agenten entsprangen nicht der berühmten Liebe auf den ersten Blick, dafür waren sie umso verwirrender, ja vielleicht sogar tiefer. Das war eine Tatsache. Es war nicht die stürmische Leidenschaft einer heftigen Liebe, es waren keine Schmetterlinge im Bauch, es war wie eine ungetrübte Echtheit, ein legitimes Gefühl: Sie waren zusammen, ohne sich über das Morgen zu sorgen, denn ein Morgen gab es ohnehin nicht.


    Sie hätte das nicht genau erklären können. Bestimmt lag in dieser gegenseitigen Anziehung eine große Dosis Unbewusstes, vielleicht stimmte auch einfach die Chemie, doch es gab auch unzweifelhafte Gründe. Beide hatten sie ihre Mutter viel zu jung verloren, beide hatten die Höhen und Tiefen der Liebe kennengelernt und von dieser Reise eine Art Abgestumpftheit und Traurigkeit mitgebracht… Marie hatte den Eindruck, dass Mackenzie das Leben und die Menschen ganz ähnlich betrachtete wie sie: mit einer Mischung aus Zynismus und belustigter Zuneigung, ein Blick, der frei von Dogmen war, wenig besorgt um gesellschaftliche Konventionen, begierig nach Wahrheit und Authentizität. Schließlich hatten die eine wie der andere ungefähr dieselbe Erwartung an die Zukunft, die da wäre: nichts besonders Konkretes, nur ein paar Überraschungen und einfache Freuden, bevor es zu Ende ging. Dass das Leben und die Menschen, die sie gezwungenermaßen schon zu gut kannten, sie ein wenig erstaunten.


    Aber nun das. Sie hatte ihn hintergangen und musste ihn überdies weiter hintergehen. Im Grunde hatte sie keine Wahl: Im Moment brauchte sie Geld und Pflege nötiger als Liebe. Die Liebe würde nicht für ihren Lebensunterhalt aufkommen. Die Liebe würde die Symptome der Huntington-Krankheit nicht aufhalten. Während sie so auf der Bank saß, die Zigarette zwischen den Lippen, die Augen zum makellosen Himmel in trügerischem Azurblau gewandt, konnte sie nichts anderes denken, als dass das Leben ganz schön gemein war.
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    Seit einer Stunde versuchte Ari vergeblich, Krysztof anzurufen. Der Bodyguard antwortete nicht, was nicht gerade zu seiner Beruhigung beitrug. Er hätte gerne schleunigst eine Erklärung für das Verschwinden von Mancels Dokumenten gehabt.


    Er parkte am unteren Ende der Rue de Miromesnil, nur wenige Schritte vom Sitz des Personenschutzes der Nationalpolizei entfernt, und ging rasch auf das große Gebäude zu. Am Eingang zeigte er seine Dienstmarke und bat darum, Zalewski zu sprechen. Aber wie er befürchtet hatte, war der Pole nicht da.


    Es gelang Ari aber immerhin, einen Kollegen zu befragen, den er kannte, ein Angestellter der Abteilung für bedrohte Persönlichkeiten.


    »Tut mir leid, Mackenzie. Krysztof ist bei einem Einsatz«, erklärte der Offizier.


    »Ich erreiche ihn nicht auf seinem Handy.«


    »Das ist normal. Bei dieser Art von Einsatz ist das private Telefon ausgeschaltet.«


    Ari verzog das Gesicht.


    »Ich muss ihn sofort erreichen. Es ist sehr, sehr wichtig.«


    Der Offizier zögerte. Einen Agenten mitten im Einsatz aus privaten Gründen anzurufen, war natürlich verboten, aber Mackenzies ernster Blick überzeugte ihn davon, dass er eine Ausnahme machen konnte.


    »Ich werde sehen, was ich tun kann, warten Sie hier auf mich.«


    Der Offizier verschwand in seinem Büro und erschien kurz darauf mit einem Telefon wieder, das er Mackenzie reichte.


    »Machen Sie schnell«, drängte er.


    Krysztofs Stimme rauschte ihm aus dem Hörer entgegen.


    »Was ist los, Ari?«


    »Wo sind Mancels Dokumente?«


    »Das habe ich dir doch gesagt, ich habe sie vorübergehend in ein Schließfach…«


    »Sie sind nicht im Schließfach, Krysztof. Ich komme gerade von dort. Es war leer.«


    »Bist… bist du sicher? Hast du im richtigen Fach nachgesehen?«


    »Ja. Du verheimlichst mir hoffentlich nichts? Du hast sie nicht zufällig woanders hingetan?«


    »Aber nein, Ari! Komm schon!«


    Mackenzie tat es fast leid, diese Frage gestellt zu haben.


    »Hast du mit jemandem darüber gesprochen?«


    »Mit niemandem! Iris und du seid die Einzigen, die Bescheid wissen!«


    Ari schloss die Augen. Natürlich. An diese Möglichkeit hatte er nicht gedacht.


    »Iris? Hast du ihr den Code gegeben?«


    »Ja.«


    »Okay. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe. Ich melde mich wieder.«


    Der Agent legte auf, gab dem Offizier des Personenschutzes das Telefon zurück, bedankte sich und rannte aus dem Gebäude.


    Er sprang in seinen Wagen, steckte sich die Kopfhörer seines Mobiltelefons ins Ohr, fuhr los und wählte die Nummer seiner Kollegin. Keine Antwort. Er versuchte es bei ihr zu Hause und im Büro. Nichts.


    Er warf das Telefon auf den Beifahrersitz, manövrierte sich aus der kleinen Straße und raste aus Paris hinaus.


    Er konnte nicht glauben, dass Iris sie verraten haben sollte. Das ergab keinen Sinn. Es musste eine Erklärung geben. War sie gezwungen worden zu reden? Vielleicht hatte sie auch gar nichts mit der Sache zu tun. Jemand konnte irgendein System verwendet haben, um das Fach 83 gewaltfrei zu öffnen… Die Unschuldsvermutung. Er musste den Zweifel wahren.


    Eine Viertelstunde später war er in Levallois. Er betrat das Gebäude des Nachrichtendienstes, passierte die Sicherheitsschleuse, ging in den fünften Stock zu Iris’ Büro. Leer. Aber die Tür stand offen.


    Er zögerte einen Moment vor der Fensterscheibe, dann trat er ein und begann nervös, die Sachen seiner Kollegin zu durchsuchen. Er sah sich die Papiere an, die auf dem Schreibtisch lagen, die Briefe, die sich im Postfach stapelten… Im Grunde genommen wusste er nicht genau, wonach er suchte. Einen Hinweis, der ihm hätte verraten können, ob Iris mit dem Verschwinden der Dokumente zu tun hatte. Und während er stöberte, wurde ihm bewusst, dass das lächerlich und deplaziert war.


    Plötzlich wurde die Tür zum Büro heftig aufgestoßen, und Ari sah Gilles Duboy hereinkommen.


    »Was haben Sie hier zu suchen, Mackenzie?«


    »Wo ist Iris?«, erwiderte er, statt zu antworten.


    »Sie hat heute Morgen angerufen, um zu sagen, dass sie krank ist. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Was machen Sie hier? Ihre Krankschreibung dauert noch bis Montag… Sie haben hier nichts verloren.«


    Ari warf einen letzten Blick auf den Schreibtisch.


    »Sie haben recht. Ich habe hier nichts verloren.«


    Er verließ den Raum, ohne sich die Mühe zu machen, sich von seinem Vorgesetzten zu verabschieden, und ging hinunter auf die Straße.


    Draußen zündete er sich nervös eine Zigarette an und sah auf das Display seines Handys. Er hatte gehofft, Iris hätte eine Nachricht hinterlassen, eine SMS. Aber nein, immer noch nichts. Das war wirklich nicht normal. Inzwischen war er zwischen Besorgnis und Ärger hin- und hergerissen. Entweder war ihr etwas zugestoßen, oder sie hatte sie verraten. Die zweite Möglichkeit erschien ihm einfach unwahrscheinlich. Aber das Unerträglichste war, nicht Bescheid zu wissen.


    Er stieg in seinen Wagen, als sein Handy klingelte. Krysztofs Nummer war auf dem kleinen Display zu sehen.


    »Und?«


    »Iris ist weg.«


    »Scheiße.«


    »Sie hat heute Morgen angerufen, um sich krankzumelden. Ich fahre zu ihr.«


    »Okay. Ich bin hier fertig. Ich komme nach.«


    Ari legte auf und lenkte den MG-B in die leeren Straßen von Levallois.
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    Caroline Levin wurde vom Schrei eines kleinen Affen über ihr aus dem Schlaf gerissen.


    Sie brauchte ein paar Sekunden, bevor sie sich ihrer Situation schlagartig wieder bewusst wurde. Erik war verschwunden. Sie war allein, verloren mitten im Urwald und nicht ausgestattet, um dort zu überleben.


    Aber trotz Müdigkeit– sie hatte höchstens ein paar Stunden geschlafen–, Angst, Hunger, Durst und Niedergeschlagenheit wollte sie sich nicht von den Tränen überwältigen lassen, die abermals in ihr aufstiegen. Sie hatte genug geweint. Es war an der Zeit, die Lage wieder in den Griff zu bekommen.


    Als wollte sie sich selbst davon überzeugen, dachte sie an all die Opfer zurück, die sie auf sich genommen hatten, und all die Hoffnungen, die sie in diesen verfluchten Auslandsauftrag gesetzt hatten. Sie dachte an all die Träume, die sie gemeinsam hatten. Das Haus, das sie gleich nach ihrer Rückkehr nach Frankreich bauen, das Kind, das sie bekommen wollten… Sie hatten bereits ein Liste mit Vornamen. Caroline hatte sich sogar schon die Einrichtung der Zimmer ausgemalt; das große Wohnzimmer, in das sie endlich das Klavier ihrer Eltern stellen könnten und wo sie richtig große Abendessen für ihre Freunde veranstalten würden; ihr Schlafzimmer mit einem riesigen Bett, größer als dasjenige, das in ihre lächerlich kleine Wohnung passte, die sie im Moment im neunzehnten Arrondissement bewohnten; und das Kinderzimmer natürlich, mit Holzspielsachen, schönem alten Spielzeug und einem Kinderbett voller Kuscheltiere…


    Sie hatten so oft miteinander darüber gesprochen, als wäre diese Zukunft ganz gewiss! Und im Grunde war es auch nichts Verrücktes, nichts Unerreichbares, nichts Überhebliches. Es war ein Traum vom einfachen Glück, nach dem sie sich mit Recht sehnten. Jeder von ihnen hatte viel getan, um das zu erreichen, um möglich zu machen, woran keiner ihrer Freunde mehr glaubte: einen Haushalt zu gründen. Mehr nicht. Das war nicht mehr modern, eigentlich war es sogar ziemlich altmodisch, und die Intensität ihrer Liebe brachte mehr als einen zum Lächeln. Viele sahen darin nur eine jugendliche Illusion. Aber Caroline wusste es. In guten wie in schlechten Zeiten. Sie hatte Erik gewählt, und Erik hatte sie gewählt, weil sie dieselben Wünsche hatten, einfach und grundlegend, und weil sie sich beide nie entmutigen lassen würden.


    Sie durfte diesen Traum also nicht aufgeben. Nicht jetzt.


    Mit weit aufgerissenen Augen und geballten Fäusten stand sie auf, staubte ihre Kleider ab, sammelte ihre Sachen ein und machte sich auf den Weg.


    Es war jetzt Tag, und sie hatte keinerlei Schwierigkeiten, die zahlreichen Spuren zu finden, die Erik und sie rund um das Notlager hinterlassen hatten. Hier abgebrochene Äste, dort Fußspuren. Alles war so viel deutlicher als am Vorabend!


    Die Vernunft gebot, dass sie sich wieder auf den Weg machte, dass sie weiter in die Richtung ging, die Erik gewählt hatte. Fliehen und– warum nicht?– Hilfe finden… Aber sie wollte nicht aufgeben. Ihr Mann war hier, irgendwo, vielleicht am Leben. So fuhr sie mit ihrer Suche fort, wobei sie versuchte, diesmal methodisch vorzugehen. Sie begann damit, um das Lager herumzugehen, in immer größer werdenden Kreisen, in der Hoffnung, nicht einen Quadratzentimeter Wald außer Acht zu lassen. Einen Stock in der Hand, schlug sie auf die Pflanzen vor sich, suchte überall, ließ ihren Blick in jeden Winkel schweifen, unter tote Baumstümpfe, hinter Hochwälder, zwischen die Schatten… Plötzlich entdeckte sie zwischen den Felsen einen kleinen Wasserfall, der Richtung Süden floss. Sie beugte sich vor und probierte das Wasser. Es war frisch und gut. Caroline nutzte die Gelegenheit, um die Trinkflasche zu füllen, die sie in der Tasche hatte, trank noch ein paar Schlucke, und ermutigt von dieser positiven Überraschung, machte sie sich wieder auf den Weg.


    So ging sie über eine Stunde, bis sie wieder erste Anzeichen der Entmutigung verspürte. Sie ertappte sich dabei, tief aufzuseufzen. Ihre Füße taten ihr weh, und durch das ständige Zusammenbeißen der Zähne schmerzten auch ihre Kiefer. Und da, plötzlich, entdeckte sie ein paar Meter weiter vorn einen roten Fleck zwischen den Ästen. Eine Gestalt. Ihr Herz begann, wie wild zu schlagen.


    Erstarrt blieb sie einen Moment stehen. Rot. Die Farbe von Eriks Hemd. Ihre Beine zitterten. Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. War er es wirklich? War er am Leben?


    Endlich befreite sie sich aus ihrer Erstarrung und rannte los.


    Die Gestalt ihres Mannes wurde deutlicher: Er lag ausgestreckt mitten im Dschungel, leblos. Sein linkes, angezogenes Bein lag in einem seltsamen Winkel da, was nichts Gutes verhieß. Bald war sie nahe genug, um zu sehen, dass seine Augen geschlossen waren. Ein Schauder durchfuhr sie. Sie stürzte zu ihm und ließ sich auf die Knie fallen.


    »Erik!«


    Sie umfasste sein Gesicht. Seine Wangen kamen ihr heiß vor. Fieberhaft legte sie eine Hand auf sein Herz und fand die Bestätigung, nach der sie suchte. Der kleine Muskel schlug noch. Er war am Leben.


    Maßloses Erstaunen erfüllte sie. Die Tränen, die ihr jetzt über das Gesicht liefen, waren Tränen der Erleichterung. Sie lächelte. Sie nahm die Plastikflasche aus ihrer Tasche und goss ein paar Tropfen auf Eriks Gesicht. Sie tätschelte ihm die Wangen, ließ noch mehr Wasser über seine Stirn fließen. Nichts. Sie schlug stärker zu, rüttelte ihn an den Schultern. Langsam öffnete der Ingenieur die Augen.


    Sein Blick ging ins Leere, als stünde er unter Drogen.


    Dann, ganz allmählich, schien er sein Bewusstsein wiederzuerlangen. Seine Augen fixierten das Gesicht seiner Frau, und seine Lippen begannen zu zittern.


    »Mein… mein Bein«, flüsterte er mit rauher Stimme.


    Caroline legte ihm die Hand auf die Stirn und wischte ihm mit dem Daumen einen Schweißtropfen weg.


    »Es ist nichts, mein Schatz, es ist nichts.«


    Sie beugte sich zur Seite und warf einen Blick auf Eriks linkes Bein. Nein. Es war nicht nichts. Es war ein glatter Durchbruch. Ein Stück Knochen hatte die Haut zerfetzt und ragte aus der blutigen Hose heraus. Sie biss die Zähne zusammen und schluckte.


    Nein. Das war nicht nichts, aber immer noch besser, als wenn er tot wäre.


    »Ich kümmere mich darum, mein Schatz.«


    Und plötzlich war es, als ob die Dringlichkeit und Schwere der Situation, verbunden mit der Freude darüber, ihren Mann wiedergefunden zu haben, sie zwangen, über sich hinauszuwachsen. Caroline machte sich mit erstaunlicher Kraft und Kaltblütigkeit an die Arbeit.


    Sie holte das Messer aus ihrer Tasche und schnitt Eriks Hosenbein auf, wobei sie darauf achtete, ihn nicht zu sehr zu bewegen. Normalerweise wäre sie beim Anblick der schrecklichen Verletzung, des Bluts, des herausragenden Knochens und der zerrissenen Haut in Ohnmacht gefallen. Aber sie konzentrierte sich auf das, was sie tat. Sie hatte auf Überlebensmodus geschaltet, wodurch sie vollkommen unempfindlich wurde.


    Als sie fertig war, riss sie Stofffetzen von ihrer eigenen Kleidung ab, tränkte sie mit Wasser und reinigte die Wunde so behutsam wie möglich. Jedes Mal, wenn sie Eriks blutige Haut berührte, sah sie, wie er sich verkrampfte und die Zähne zusammenbiss, um den Schmerz auszuhalten.


    Als die Wunde einigermaßen sauber war, schnitt sie aus dem Hemd ihres Mannes ein langes Baumwollband, das sie ins Wasser tauchte und faltete, um einen Umschlag von der Größe der Wunde zu machen. Sie holte die Flasche mit Alkohol aus ihrer Tasche und goss reichlich davon auf die Verletzung. Erik stieß einen Schmerzensschrei aus, der lange im Herzen des Dschungels widerhallte. Aber Caroline ließ sich nicht abbringen und fuhr mit dem fort, was zu tun war. Sie versuchte, das Pflaster auf die Wunde zu legen, stellte aber sofort fest, dass ihr dies nicht gelingen würde. Das Bein war nach außen gebogen, und der Knochen ragte mindestens zwei oder drei Zentimeter heraus. In dieser Position würde es unmöglich sein, eine Bandage anzubringen, um das Pflaster zu fixieren, und noch weniger eine Schiene. Also hatte sie keine Wahl.


    Sie blickte auf das schweißgebadete Gesicht ihres Mannes. Es gab keine Alternative: Irgendwie musste Eriks Bein wieder in die richtige Stellung gebracht werden. Sie wusste, dass es gefährlich war, dass das Risiko bestand, das umliegende Gewebe noch stärker zu beschädigen, die Muskeln, Blutgefäße, Nerven abzureißen… Aber es gab keine andere Lösung.


    Sie griff wieder nach der Flasche mit dem Alkohol und führte sie diesmal an Eriks Lippen.


    Seinem Blick konnte sie ablesen, dass er verstanden hatte. Dass er wusste, was ihn erwartete. Er nahm mehrere Schlucke und schloss die Augen.


    »Mach«, sagte er nur.


    Caroline wischte sich die Hände ab und setzte sich auf ihren Mann. Sie schob ein Knie unter seinen Schenkel, um ihn festzuklemmen, und umfasste das verrenkte Bein mit beiden Händen.


    Sie schloss ihrerseits die Augen und suchte tief in sich nach dem nötigen Mut, um weiterzumachen. Die Qual, die sie Erik auferlegen würde, gehörte wahrscheinlich zu den schlimmsten, die es gab. Vermutlich würde sie ihn in einen Schockzustand versetzen. Oder noch schlimmer, eine erneute Blutung verursachen, von der er sich nicht würde erholen können. Aber sie musste sich einreden, dass das ihre einzige Chance war, eines Tages von hier wegzukommen.


    Ihre Hände krampften sich um den gebrochenen Knochen. Sie schluckte. Ihr Herzschlag dröhnte durch ihren Kopf. Ihre Finger zitterten.


    Plötzlich traf sie der Wutschrei ihres Mannes wie ein elektrischer Schlag: »Mach schon, verdammt!«


    Mit einer abrupten, heftigen Bewegung zog sie an Eriks Bein. Es gab ein Knacken und klebriges Reißen. Ein Blutschwall spritzte ihr ins Gesicht.


    Das Gebrüll des Ingenieurs war so gewaltig wie kurz.


    Als Caroline die Augen öffnete, sah sie, dass Erik das Bewusstsein verloren hatte. Sie blickte hinunter. Das Bein hatte wieder eine normale Position eingenommen.


    Jetzt musste sie ihn verbinden und eine Schiene basteln. Wenn er überlebte, würde er vielleicht eines Tages aufstehen können.


    Aber das würde vermutlich noch sehr lange dauern.
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    Krysztof traf ein paar Minuten nach Ari in der Wohnung an der Porte de Champerret ein.


    Der Agent öffnete ihm mit niedergeschlagenem Gesichtsausdruck.


    »Du hast den Schlüssel von hier?«, fragte der Pole und runzelte die Augenbrauen.


    »Ja. Schon seit Jahren. Das ist eine lange Geschichte.«


    »Ich verstehe…«


    Zalewski folgte seinem Freund ins Wohnzimmer.


    »Und?«


    »Tja… Sie hat ihre Koffer gepackt. Sie hat ihre Koffer gepackt und ist weg.«


    »Wohin?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    Der Bodyguard ließ sich verwirrt aufs Sofa fallen.


    »Das ist doch nicht möglich… Glaubst du, sie hätte…«


    »Ich weiß es nicht«, schnitt ihm Mackenzie das Wort ab. »Ich weiß nicht, was sie gemacht hat! Aber Mancels Dokumente sind nicht mehr im Schließfach, und außer dir und mir war sie die Einzige, die den Code kannte. Und jetzt ist sie ganz zufällig verschwunden.«


    Ari lehnte sich gegen eine schwarze Holzkommode und verdrehte die Augen zur Decke.


    »Das passt so gar nicht zu ihr«, flüsterte er bestürzt.


    »Glaubst du, sie wurde entführt?«


    »Das wäre wahrscheinlicher. Aber es gibt keinerlei Anzeichen eines Kampfes in der Wohnung. Und warum hätte sie in Levallois angerufen und behauptet, sie sei krank? Ich habe den Eindruck, dass sie die Sache sorgfältig vorbereitet hat…«


    »Hast du in ihrem PC nachgesehen?«


    »Du weißt, dass ich diese Dinger nicht ausstehen kann.«


    Der Pole stand auf und setzte sich an Iris’ Schreibtisch. Er startete den PC und ging dann das E-Mail-Programm durch. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er die gesuchte Antwort gefunden hatte.


    »Sieh mal!«


    Ari setzte sich hinter ihn, blickte zum Lesen über Krysztofs Schulter und war erstaunt.


    Iris hatte eine Bestätigungs-E-Mail von Air France erhalten. Sie hatte Online-Tickets gebucht, und ihr Flug würde in drei Stunden von Roissy aus starten.
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    Beim dritten Versuch stieß Marie Lynch einen Fluch aus und warf ihr Handy wütend auf das Hotelbett.


    Sie war sich sicher: Mackenzie antwortete absichtlich nicht. Er hatte ihr eine SMS geschickt und würde nicht mehr sagen. Sie musste sich mit der Tatsache abfinden: Sie bedeutete ihm nichts. Vielleicht hatte er sie für seine eigenen Ermittlungen benutzt. Und bei der Gelegenheit mit ihr geschlafen. Die betrogene Betrügerin.


    Was für eine Idiotin sie doch war! Sie, die einen Moment lang geglaubt hatte, er empfände dasselbe wie sie. Sie hatte sich die Frage eigentlich nicht einmal gestellt, sie war einfach davon ausgegangen, dass es nicht anders sein konnte. Aber wenn sie darüber nachdachte, kam ihr alles so offenkundig vor. Ari war noch in diese Buchhändlerin verliebt, von der er gesprochen hatte. Wie hieß sie doch gleich? Lola. Er hatte ihren Namen irgendwann erwähnt und in einem kurzen Anflug von Vertraulichkeit zu verstehen gegeben, dass diese Liebesgeschichte schlecht geendet und ihn sehr mitgenommen hatte. Marie hätte sofort einsehen müssen, dass das Herz dieses Mannes einer anderen gehörte und es noch lange tun würde, und dass es in seinem Leben nur Platz für kurze Abenteuer gab.


    Dabei hatte sie nicht viel von Mackenzie verlangt. Sie hatte keine Zukunftspläne geschmiedet. Verdammt! Wie sollte man auch, wenn man vom Leben nichts anderes erwartete als einen frühzeitigen Tod? Aber sie hatte dennoch geglaubt, den Moment genießen zu können und dass dieser Moment länger als vierundzwanzig Stunden dauern würde… Sie fühlten sich wohl zusammen, und sie hatte nichts anderes gehofft, als sich noch etwas länger wohl zu fühlen. Zukunft existierte nicht, aber Freude…


    Sie schüttelte den Kopf. Letztendlich geschah es ihr nur recht. Sie bezahlte für all die armen Kerle, die, nachdem sie mit ihr geschlafen hatten, dachten, sie hätten die Chance auf ein Abo, und die sie nie zurückgerufen hatte. Diesmal wäre die Desillusionierung auf ihrer Seite.


    Sie seufzte, nahm ihr Handy und wählte die Nummer des SitCen-Agenten.


    »Mackenzie hat gerade ein Flugzeug nach Ulan-Bator bestiegen«, verkündete sie verdrießlich.


    »Hat er Ihnen gesagt, wohin er genau geht?«


    »Nein. Er hat mir eine SMS geschickt. Alles, was er mir gesagt hat, ist, dass er nach Ulan-Bator fliegt, weil er in die Wüste Gobi muss. Jetzt sehen Sie zu, wie Sie zurechtkommen. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Ich hoffe, Ihr blöder Haufen hält auch Wort.«


    Sie legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Sie rollte sich an die Bettkante und streckte die Hand zur Minibar aus. Eine nach der anderen holte sie alle kleinen Alkoholflaschen heraus, die sie in der Tür fand.


    Es würde eine lange Nacht werden.
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    »Erinnere mich daran, dass ich nie wieder mit dir auf ein Motorrad steige!«, brüllte Ari, nachdem er seinen Helm mühsam abgenommen hatte. »Du spinnst doch total!«


    »Du wolltest ankommen, bevor sie an Bord geht…«


    Krysztof stieg von der Buell ab und schloss sie an einer Schranke an.


    »Ich wollte vor allem lebend hier ankommen!«


    »Und? Du lebst doch, oder nicht? Wir haben alle überholt, wir stehen direkt vor dem Eingang, wir brauchen nicht einmal zum Parkplatz zu fahren, ich verstehe wirklich nicht, worüber du dich beklagen willst!«


    »Spinner!«, begnügte sich Mackenzie, blass, zu wiederholen.


    »Komm! Gehen wir!«


    Der Pole ging voran, und sie betraten den riesigen Flughafen.


    Bei Iris hatten sie sich die Flugnummer notiert; sie gingen daher direkt zu den Monitoren, die die Abflüge anzeigten, und fanden den Check-In-Schalter für den Flug, den sie nehmen wollte. Eigentlich müssten sie früh genug da sein, um sie abzufangen. Dennoch zogen sie es vor, sich zu beeilen. Sie rannten quer durch die Halle und kamen schließlich zu einer Reihe von Schaltern, vor denen die Reisenden Schlange standen.


    »Sie muss irgendwo unter diesen Leuten sein. Sieh du hier nach, ich kümmere mich um die andere Schlange«, schlug der Agent vor.


    Die beiden Männer gingen die Reihen ab, jeder auf seiner Seite, auf der Suche nach Iris’ kleinem runden Kopf. Sie gingen nach und nach alle Personen durch, die um ihre Koffer gescharrt geduldig warteten. Iris war nicht darunter.


    Ari holte seine Dienstmarke hervor und eilte auf einen Schalterangestellten zu.


    »Polizei«, sagte er in drängendem Ton. »Können Sie mir sagen, ob Iris Michotte schon für diesen Flug eingecheckt hat?«


    Der Angestellte der Fluggesellschaft zögerte, war aus der Fassung gebracht. Einem entfernt stehenden Sicherheitsangestellten fiel auf, dass da etwas Ungewöhnliches los war, und er kam näher.


    »Was gibt es?«


    In dem Moment erschien auch Krysztof und zeigte seinerseits seine Polizeimarke.


    »Wir müssen in Erfahrung bringen, ob eine gewisse Iris Michotte bereits eingecheckt hat.«


    Der Sicherheitsangestellte sah sich Mackenzies Ausweis an und gab dem Mann hinter dem Schalter seine Zustimmung. Der tippte sogleich den Namen in seinen Computer ein.


    »Ja. Sie hat vor etwa zehn Minuten eingecheckt. Aber das Boarding hat noch nicht angefangen. Sie müsste am Gate 14 sein.«


    »Okay. Gehen wir.«


    »Ich begleite Sie«, bot der Sicherheitsangestellte an.


    Im Laufschritt durchquerten die drei Männer die Halle und schlüpften unter den Schranken durch, um sich direkt zu den Sicherheitsschleusen zu begeben, wo Zollbeamte die Reisenden überprüften.


    Der Wachmann trat zu einem Verantwortlichen und erklärte die Situation.


    »Sind Sie bewaffnet?«, fragte der Beamte.


    Mackenzie hob seine Jacke hoch, um die Magnum in seinem Holster zu zeigen. Zalewski tat es ihm nach.


    »Tut mir leid, aber Ihre Waffen müssen Sie hierlassen. Ich kann Sie damit nicht durchlassen. Ihre Ausweise?«


    Ari und Krysztof zeigten ihre Papiere und legten ihre Revolver auf den Metalltisch. Der Mann hielt beide Ausweise unter ein Lesegerät. Dann nickte er.


    »In Ordnung. Brauchen Sie Unterstützung?«


    »Nein. Wir müssen uns nur beeilen.«


    »Okay. Gehen Sie, aber ich informiere den Sicherheitsdienst.«


    Ari nickte und gab dem Bodyguard ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie gingen durch die Schleuse und rannten zu Gate 14.


    Sie liefen im Zickzack zwischen den Reisenden hindurch, die, Gepäckwagen vor sich herschiebend, an den Duty-free-Shops vorbeischlenderten. Sie liefen die Gates entlang, wobei sie die Reisenden absuchten, die auf den Sitzen in den Warteräumen saßen.


    Als sie endlich das richtige Gate erreichten, sahen sich Ari und Krysztof um. Nirgends eine Spur von Iris. Die beiden Männer eilten die Sitzreihen entlang und fanden sich einen Moment später enttäuscht vor dem Boarding-Schalter wieder.


    »Bleib du hier, falls sie kommt«, bat Ari seinen Freund. »Ich sehe in den Geschäften nach.«


    Er ging geradewegs auf den Zeitschriftenladen zu und wählte dann, da er seine Kollegin dort nicht fand, die Tax-free-Geschäfte. Aber er stellte schnell fest, dass Iris in keinem von ihnen war.


    Als er in die Halle zurückkam, in der Zalewski noch auf ihn wartete, entdeckte Ari das Hinweisschild für die Business Lounge im Zwischengeschoss. Es war nicht die Art seiner Kollegin, sich in den VIP-Bereichen der Flughäfen aufzuhalten, aber vielleicht hatte sie einen Internet-Zugang gesucht. Oder wollte sich verstecken. Es lohnte sich nachzusehen.


    Ari benutzte den Fahrstuhl, der zu den großen Panoramafenstern führte. Auf halber Höhe erkannte er endlich hinter der weißen Trennwand die Gestalt von Iris. Die Stirn gegen die Scheibe gelehnt, allein in diesem verwaisten Teil des riesigen Flughafens, betrachtete sie reglos das endlose Schauspiel, welches das Rollfeld bot.


    Ari– der im Grunde erleichtert war– konnte nicht umhin, die Szene bewegend zu finden. Von seinem Standort aus konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, aber an der Art, wie sie dastand, erriet er, dass Iris zutiefst ratlos war. Jede Spur von Zorn verschwand sogleich. Er ließ sich vom Fahrstuhl bis nach oben zur Galerie bringen und lief geräuschlos durch den Raum. Es war ihm beinahe unangenehm.


    Seine Kollegin musste sein Spiegelbild in den großen Scheiben gesehen haben; sie drehte sich langsam zu ihm um. In ihrem Blick lag mehr Traurigkeit und Resignation als Scham.


    Als er nur noch ein paar Schritte entfernt war, wurde Ari langsamer.


    »Was machst du hier, Iris?«, fragte er bekümmert.


    Sie biss sich auf die Lippen. Ihre großen grünen Augen glänzten feucht.


    »Sie haben meinen Bruder.«


    »Bitte?«


    »Sie haben Alain entführt.«


    »Aber… Wie das? Wann?«, stotterte der Agent und packte Iris an den Schultern.


    »Gleich am Anfang. Am Abend der Einbrüche…«


    Sie drückte sich an ihn, ließ ihren Kopf gegen seine Brust fallen und weinte plötzlich wie ein Teenager. Ari zog sie liebevoll an sich. Plötzlich tauchten die Bilder wieder in ihm auf. Ihm fiel Iris’ gehetzter Blick ein, als sie ihn und Krysztof am ersten Abend im Sancerre getroffen hatte. Sie hatte ein Problem mit ihrem Bruder erwähnt, ohne etwas Genaues zu sagen. Er erinnerte sich auch daran, dass sie sich aufgeregt und das Café wütend verlassen hatte. So langsam wurde ihm alles klar. Der Eifer, den Iris an den Tag gelegt hatte, die Energie, die sie darauf verwandt hatte, Ari zu überreden, die Sache weiterzuverfolgen, ergaben plötzlich einen Sinn.


    »Aber warum hast du mir nichts gesagt?«


    Iris hob den Kopf. Ihre Wangen waren nass von Tränen.


    »Sie haben gedroht, ihn umzubringen.«


    »Aber verdammt, du bist doch Bulle! Du weißt doch genau, dass man, selbst wenn die Geiselnehmer drohen zu handeln, die Polizei informieren muss…«


    »Ich weiß!«, unterbrach sie ihn. »Als Außenstehender ist das leicht zu sagen! Aber wenn es um deine Familie geht, ist es überhaupt nicht mehr dasselbe, Ari!«


    »Und deshalb hast du Mancels Dokumente genommen?«


    Sie begnügte sich damit zu nicken, noch immer geschüttelt von Tränen.


    »Sie haben dir einen Austausch angeboten, oder?«


    »Ich bin so blöd…«


    Ari stieß einen tiefen Seufzer aus. Er strich mit den Händen über Iris’ Rücken und drückte sie noch fester an sich.


    »Hör mal, ich möchte dich nicht beleidigen, aber ja, du bist wirklich zu blöd«, sagte er liebevoll.


    »Ich hatte Angst, dass du deinen Mackenzie raushängen lässt, wenn ich dir Bescheid gebe, und dass das alles zum Platzen bringt…«


    »Na! Vielen Dank!«


    »Du weißt genau, was ich meine. Du bist ein hervorragender Agent, Ari, aber man kann nicht gerade sagen, dass du behutsam vorgehst…«


    Ari antwortete nicht. Das war nicht ganz falsch. Auch wenn er das letzte Mal, als er mit einer Geiselnahme konfrontiert gewesen war, die Situation erfolgreich gemeistert hatte. Aber da war es um Lola gegangen.


    »Jetzt weiß ich jedenfalls Bescheid. Also gehen wir zusammen dorthin, Iris. Wir werden deinen Bruder dort rausholen. Haben sie mit dir vereinbart, dich dort zu treffen?«


    Iris wischte sich die Tränen von den Wangen.


    »Nein. Sie wissen nicht, dass ich sie lokalisiert habe.«


    Ein Lächeln erschien auf Mackenzies Gesicht.


    »Ah… So erkenne ich dich wieder, meine Liebe.«


    »Im Moment warten sie darauf, dass ich ihnen einen Beweis dafür gebe, dass ich die Dokumente tatsächlich habe. Ich habe sie sicherheitshalber an mich genommen, aber ich habe sie ihnen noch nicht gezeigt. So habe ich Zeit gewonnen, sie aufzuspüren.«


    »Wen aufzuspüren?«


    »Weldon.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ganz sicher. Die Spur, der ich gefolgt bin, führt geradewegs zu einem der Zentren der Summa Perfectionis. Aber ich nehme an, dass mir nur sehr wenig Zeit bleibt, bis sie merken, dass ich sie hintergangen habe.«


    »Wie hast du das gemacht?«


    »Wenn du der Technik gegenüber weniger voreingenommen wärst, hättest du das auch tun können. Über die Triangulation, aber rückwärts. Bei jedem Anruf habe ich versucht, mich zu vergewissern, dass sie von einem Ort anrufen, der einem Eingang zur hohlen Erde entspricht. Schlimmstenfalls hätte es sieben Anrufe bedurft. Beim vierten Mal habe ich den Anruf geortet.«


    Ari strich seiner Kollegin zärtlich über die Wange. Iris war trotz allem eine außergewöhnliche Agentin; und auch wenn er ihr nur schwer verzeihen konnte, dass sie ihn nach all den Jahren gegenseitigen Vertrauens nicht informiert hatte, musste er anerkennen, dass es ihr gelungen war, einen Großteil der Arbeit an seiner Stelle zu erledigen: Weldon zu lokalisieren.


    »Und du wolltest ihn dort ganz alleine retten gehen?«


    Iris zuckte nur mit den Schultern.


    »Manchmal frage ich mich, ob du nicht genauso verrückt bist wie ich«, fügte Mackenzie hinzu.


    »Lass uns nichts übertreiben. Also? Kommst du mit?«


    »Selbstverständlich. Wir werden deinen Bruder suchen, Iris. Aber zuerst müssen wir ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen, um nicht entdeckt zu werden. Wir brauchen falsche Papiere. Lass uns den Polen holen.«
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    Caroline saß mit dem Kopf ihres bewusstlosen Mannes auf dem Schoss da und überlegte gerade, wie lange es dauern würde, bis er laufen könnte, als sie aus der Ferne ein dumpfes Geräusch zu hören glaubte.


    Sie richtete sich verunsichert auf und lauschte. Das Geräusch, das wie das tiefe Summen eines Insekts klang, schien näher zu kommen. Vorsichtig machte sie sich frei und legte Eriks Kopf auf das provisorische Kopfkissen, das sie gebastelt hatte. Sie stand auf, stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte den Dschungel nach Norden ab. Bald war sie sich sicher, dass es sich um einen Motor handelte.


    Ihr Herz begann, schneller zu schlagen.


    Ein Fahrzeug kam näher. Sogleich wurde sie von Panik ergriffen. Was tun? In dessen Richtung laufen und um Hilfe rufen? Und wenn es sich um Weldons Wachleute handelte, die ihnen auf der Spur waren?


    Sie warf einen Blick auf Erik. Er schlief tief und fest. Sie brachte es nicht übers Herz, ihn zu wecken. Trotz der Schiene, die sie ihm aus Ästen gebaut hatte, wäre er nicht in der Lage zu gehen. Er hatte viel Blut verloren und brauchte Ruhe. Aber vor allem brauchte er dringend medizinische Hilfe.


    Also beschloss sie, es zu wagen. Wenn sie hierblieben, wären ihre Chancen davonzukommen noch geringer.


    Sie beugte sich über Erik und streichelte seine Stirn.


    »Ich komme wieder«, flüsterte sie, als könnte er sie hören.


    Dann ließ sie ihn zurück und rannte auf das Geräusch zu.


    Mit unerwarteter Energie lief sie zwischen den Bäumen hindurch, überstieg Hindernisse und versuchte dabei, einer geraden Linie zu folgen, um den voraussichtlichen Weg des Fahrzeugs abzuschneiden. Dem Geräusch nach befand es sich im Norden und fuhr Richtung Westen. Sie musste also versuchen, auf seine linke Seite zu gelangen in der Hoffnung, dass sie die Straße erreichte, bevor es vorbeigefahren war. Äste schlugen ihr ins Gesicht, und langsam ging ihr der Atem aus. Aber sie durfte nicht langsamer werden. Sie durfte ihre Chance nicht verpassen. Ihrer beider Chance. Sie behielt den schnellen Rhythmus bei und hoffte nur, dass sie anschließend den Weg zurück zu ihrem Mann finden würde.


    Plötzlich schien ihr, als entfernte sich das Motorengeräusch. Sie schrie auf. Ihre Kehle brannte. Aber sie schrie noch einmal, undeutliche Worte, ein einfacher Hilferuf. Plötzlich blieb ihr Fuß an einer Wurzel hängen, und sie fiel der Länge nach hin.


    Caroline schützte reflexartig ihr Gesicht und stürzte schwer zwischen die Pflanzen. Mitgerissen von ihrem Schwung, rollte sie mehrfach um die eigene Achse, wobei sie Gräser und Zweige auf ihrem Weg abriss, bevor sie am Fuße eines riesigen Stamms liegen blieb.


    Wie erstarrt lag sie auf dem Rücken, öffnete die Augen und fixierte ein kleines Stück blauen Himmel zwischen den gigantischen Baumwipfeln.


    Steh auf. Steh sofort auf.


    Sie schluckte, atmete tief durch und stellte sich mühsam wieder auf die Beine. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, ihre Brust brannte wie Feuer, sie atmete kurz und schwer, alle Muskeln taten ihr weh, aber trotzdem setzte sie ihren Lauf ohne zu zögern fort. Zuerst ungeschickt, bis sie wieder Mut fasste, als sie den Motor erneut hörte. Sie rannte geradewegs auf dieses Geräusch zu, das zugleich vielversprechend und bedrohlich war, und ihre Arme schlugen durch die Luft wie bei einer Sportlerin, die gegen die Uhr ankämpfte.


    Plötzlich entdeckte sie zwischen den Zweigen einen Streifen grüner Karosserie. Ein Jeep. Sie wurde etwas langsamer und sah nur wenige Meter weiter einen Pfad, der mitten durch den Dschungel führte. Das war wahrscheinlich der Weg, dem der Fahrer folgte. Sie musste ihn erreichen und das Fahrzeug anhalten.


    Sie legte die letzten Meter zurück, sprang über einen Baumstumpf und warf sich mit ausgestreckten Armen auf den erdigen Weg. Der Jeep war so nah, dass er sie fast überfahren hätte. Die Reifen blockierten und rutschten geräuschvoll über die Steine. Das Heck glitt zur Seite und zog das ganze Fahrzeug in einer Staubwolke zum Straßenrand.


    Caroline schloss panisch die Augen, als sie diese Blechmasse auf sich zurollen sah. Plötzlich stoppte der Lärm. Sie öffnete die Augen wieder.


    Der Jeep war keine zwei Schritte vor ihr zum Stehen gekommen.


    Es war ein alter Militärgeländewagen, schlammbeschmiert und mit zerbeulter Karosserie. Wegen seiner getönten Scheiben konnte man nicht ins Innere sehen.


    Caroline biss die Kiefer aufeinander und wartete. Das Blut pochte in ihren Schläfen, und Schweißtropfen liefen ihr über Stirn, Hals und Brust.


    Auf einmal öffnete sich die Tür des Jeeps.
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    Die Zeit ist für mich gekommen, Leser, Dir zu offenbaren, was ich dank des Skizzenbuches von Villard gefunden habe. Dann wirst Du endlich die reine Wahrheit über den hohen Ruf kennen, in dem ich stehe.


    Nachdem ich ihn entdeckt hatte, zögerte ich lange, mich in den verlassenen Brunnen von Saint-Julien-le-Pauvre zu wagen. Vielleicht wäre es vernünftiger, vorsichtiger gewesen, einen meiner Lehrlinge zu bitten, mich zu begleiten, aber etwas sagte mir, dass dies eine Reise war, die ich allein unternehmen sollte.


    Nach verschiedensten Ausflüchten beschloss ich schließlich hinabzusteigen. In der Annahme, dass es kein leichtes Unterfangen sein würde, bereitete ich es sorgfältig vor und nahm vielerlei Ausrüstungsgegenstände mit, was ich später nicht bereuen sollte.


    In der Gewissheit, dass Pernelle alles getan hätte, um mich davon abzubringen, hielt ich mein Vorhaben vor ihr geheim, was die Sache nicht erleichterte. Ich musste mit viel List und Vorsicht vorgehen, um meine Vorkehrungen zu treffen, ohne dass meine liebe Frau etwas bemerkte.


    Es war am Abend des 21.Juni 1358, einem der heißesten Sommer, die es mir vergönnt war zu erleben. Ich hatte eine späte Stunde abgewartet, um niemandem vor der kleinen Kirche zu begegnen, die im Halbdunkel der Rue de Garlande stand.


    Ich muss gestehen, dass es mich einige Aufregung kostete, diesen heiligen Ort ohne Erlaubnis mitten in der Nacht zu betreten. Ich beruhigte mich selbst, indem ich mir sagte, dass ich nicht gekommen war, um etwas zu stehlen, dass ich im Grunde keine Intention hatte, die eine himmlische Bestrafung verdiente. Aber war die Neugierde, die mich beseelte, so viel ehrenwerter? Sie war jedenfalls stark genug, um mir unverhofften Mut zu verleihen, und bald fand ich mich mit klopfendem Herzen im Inneren der Kirche wieder.


    Es war niemand da, aber das flackernde Licht der noch brennenden Kerzen ließ mich immer wieder zusammenschrecken, da es bei jedem Windzug bewegliche Schatten auf die hohen Steinmauern warf.


    Ich musste verschiedene Werkzeuge verwenden, bevor sich das Gitter entfernen ließ, welches den Brunnen verschloss, und einen Strick fest um einen der Pfeiler knoten, um hinunterzusteigen. Zuvor hatte ich eine Fackel nach unten geworfen, um ein wenig besser sehen zu können und die Tiefe abzuschätzen. Das Unterfangen erwies sich als gefährlicher, als von mir angenommen, aber zu guter Letzt konnte ich meine Füße auf den Boden des Schachtes setzen, ohne mich verletzt zu haben. Da entdeckte ich etwas Unglaubliches.


    Am Grunde des Brunnes von Saint-Julien-le-Pauvre, fern von den Blicken der Gläubigen, führte, in eine der Mauern hineingebohrt, ein dunkler, schmaler Gang mitten in die Erde hinein. Erstaunt stellte ich fest, dass ich soeben den vergessenen Eingang gefunden hatte, von dem Villard sprach. Ein Geheimgang!


    Von dieser ungewöhnlichen Entdeckung vollkommen überrascht, brauchte ich eine Weile, bevor ich mich entschloss, den unterirdischen Gang zu erkunden. Es hatte etwas Furchteinflößendes an sich, in die Eingeweide der Erde hinabzusteigen, und die Warnung aus dem Skizzenbuch ging mir durch den Kopf: »Es gibt Türen, die man lieber niemals öffnet.« Aber dies bot mir zugleich die Gelegenheit, das Unsichtbare kennenzulernen, das Undurchdringbare zu erforschen. Ich, Schreibermeister aus Paris, dem Vergessen anheimgestellt, hatte endlich die Möglichkeit, einen Blick auf die andere Seite des Schleiers zu werfen, das Unbekannte zu umfangen, das Außergewöhnliche. Ich konnte nicht zurückstehen.


    All meinen Mut zusammennehmend, zündete ich eine neue Fackel an und machte mich gebückt auf den Weg. Mit gesenktem Kopf glitt ich vorsichtig durch die Öffnung, wobei ich die Fackel vor mir hertrug, als wäre sie eine Waffe. Die Flamme leuchtete nicht sehr weit, aber es reichte aus, damit ich sehen konnte, wohin ich meine Füße setzte. Ich ging zwischen den rauhen Mauern aus unbehauenem Stein hindurch, darauf achtgebend, nicht auf dem erdigen Boden auszurutschen, der stellenweise voller Wasser stand.


    Ich kam langsam vorwärts, alle Sinne angespannt. Der Weg wurde immer steiler und der Gang immer enger. Ich hätte nicht zu sagen vermocht, ob es die Luft war, die dünner wurde, oder die Angst, die mich ergriff, aber ich hatte Mühe, ruhig und regelmäßig zu atmen. Die Temperatur hingegen sank immer mehr.


    Nach einer Weile wurde mir bewusst, dass ich den Sinn für Entfernung und Zeit verloren hatte. Wie lange schon drang ich so in den Bauch von Paris vor? Die beißende Kälte ließ meine Finger und meinen Nacken erstarren. Mir wurde ganz schwindelig. Und dieser Gang, der nicht enden wollte abwärtszuführen…


    Plötzlich flackerte das Licht meiner Fackel. Ich blieb sogleich stehen, holte einen neuen mit einem Wachsdocht umwickelten Tannenholzstab aus meiner Tasche und zündete ihn mit zitternden Fingern an. Der Untergrund um mich herum erhellte sich wieder. Ich machte mich erneut auf den Weg, entschlossen, mich zu bewegen, um gegen die Kälte anzukämpfen.


    Ich kann nicht sagen, wie lange ich noch durch diese unendliche Galerie ging. Nach und nach spürte ich Panik in mir aufsteigen, während ich nur mit Mühe atmete. Langsam verließ mich der Mut. Mehrmals erwog ich umzukehren. Aber der Wunsch zu wissen war stärker als alles andere. Das Geheimnis, das Villard de Honnecourt hundert Jahre zuvor in seinen Skizzenbüchern versteckt hatte, verdiente es sicherlich, dass man über sich hinausging. Dieser lange Weg im Inneren der Erde war ein Prüfung, ein ritueller Durchgang. Ich musste mich den Elementen stellen, aber auch mir selbst. Ich wollte mich nicht davon abbringen lassen, kämpfte gegen meine Angst an. Gegen die Leere.


    Bald nahm die Temperatur wieder zu. Sie wurde erträglich, angenehm, dann allmählich immer wärmer, bis sie schließlich bleiern, ja fast schon unangenehm wurde. Dennoch hielt ich in meinem Fortschreiten nicht inne. Wer weiß, wo ich mich zu diesem Zeitpunkt befand? Wie tief ich hinabgestiegen war? War ich überhaupt noch unter Paris? Darauf hatte ich keine Antwort. Doch plötzlich sah ich, dass sich der Tunnel in wenigen Schritten Entfernung auf einen größeren Raum hin öffnete. Eine Art Höhle. Von dort, wo ich stand, konnte ich sie nicht genau erkennen, aber ich sah die Umrisse eines riesigen Saales, in dem ein schwaches und einzigartiges Licht zu leuchten schien.


    Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Ich war überzeugt: Hier lag Villards Geheimnis, vor mir. Ich ging schneller, um das Ende des Ganges zu erreichen. Was ich dann sah, überstieg meine Vorstellungskraft.
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    Willy Vlaeminck saß dem Vizegeneralsekretär in einem Büro im ersten Stock des Justus-Lipsius-Gebäudes gegenüber. Das Bild ihres Gesprächspartners erschien auf dem Bildschirm des Apparats für Videokonferenzen.


    »Sein Name taucht auf keiner Passagierliste auf, Herr Vizegeneralsekretär.«


    Der Europaabgeordnete seufzte.


    »Er hat bestimmt eine andere Identität benutzt.«


    »Wir haben seit heute Morgen alle Passagiere internationaler Flüge aussteigen sehen. Keine Spur von Mackenzie. Weder bei Air France noch bei Air China oder Aeroflot. Er ist nirgends. Der Tag ist hier beinahe zu Ende, und bald ist niemand mehr da.«


    Man erriet im Blick des Korrespondenten verhaltenen Ärger. Er war sechzehneinhalb Stunden umsonst geflogen! Hinter ihm sah man das verwaiste Terminal des Internationalen Flughafens Dschingis Khan in Ulan-Bator.


    Vlaeminck unterdrückte ein Lächeln. Er hatte von Anfang an seine Missbilligung in Sachen Marie Lynch geäußert. Die Methoden, die angewandt worden waren, um das junge Mädchen zu manipulieren, waren seiner Ansicht nach fehl am Platz, ihrer Funktion unwürdig, und ehrlich gesagt hatte er fast gehofft, dass die Information, die sie von ihr erhalten hatten, falsch wäre.


    »Denken Sie, dass er vor Ihnen angekommen sein könnte?«, fragte der Vizegeneralsekretär, ohne wirklich selbst daran zu glauben.


    Statt einer Antwort zuckte der Agent am anderen Ende der Welt mit den Achseln.


    »Ich glaube vor allem, dass er sich über uns lustig gemacht hat«, bemerkte Vlaeminck.


    Der Vizegeneralsekretär warf ihm einen wütenden Blick zu. Er trennte die Verbindung zu Ulan-Bator.


    »Sie sollten lieber herausfinden, wo sich Mackenzie tatsächlich aufhält, anstatt blöd zu grinsen!«


    Der belgische Agent nickte, ohne sich die Mühe zu machen, das ironische Lächeln aus seinem Gesicht verschwinden zu lassen. Mackenzie fing an, ihm zu gefallen.
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    Ari, Krysztof und Iris verließen das Flugzeug schnell durch die überdachte Gangway und betraten das Flughafengebäude. Sie hatten nur Handgepäck dabei, was ihnen die lange Warterei an den Fließbändern ersparte. Am Zoll weckten ihre falschen echten Pässe des Nachrichtendienstes keinerlei Verdacht. Während der Reise hatten sie nicht viel gesprochen. Zum einen empfanden sie alle drei ein leichtes Unbehagen. Iris hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihren Freunden weder von der Entführung ihres Bruders noch von der Erpressung erzählt hatte, deren Opfer sie geworden war, und die zwei Männer machten sich Vorwürfe, sie der Untreue verdächtigt zu haben.


    Aber ihr Schweigen verriet vor allem ihre Sorge um Iris’ Bruder. Alain Michotte war ein junger, labiler Mann, schwierig, oft unangenehm, aber er war auch das einzige Familienmitglied, das Iris geblieben war. Und im Grunde war er kein schlechter Mensch, eher ein sensibler Typ, den der vorzeitige Tod der Eltern stark mitgenommen hatte. Seine Dummheiten dienten nur dazu, seine große Verletzlichkeit zu maskieren. Ari hatte mehrfach Gelegenheit gehabt, Zeit mit ihm zu verbringen, und er hing an diesem ewigen Jugendlichen, weil er– zumindest teilweise– die Ursachen für seine Schwäche verstand.


    Als sie nach über siebzehn Stunden Flug Ecuador erreichten, hofften alle drei, dass sie den jungen Mann finden würden. Und vor allem, dass es nicht zu spät wäre.


    Als sie aus dem Flughafen Mariscal Sucre in Quito traten, waren sie von dem milden Klima angenehm überrascht. Trotz strahlender Sonne blieb die Luft auf diesem in 2850 Metern Höhe gelegenen Plateau kühl.


    Vom Flugzeug aus hatten sie in Ruhe die endlose Anden-Kette und ihre verschneiten Gipfel bewundern können. Jetzt konnten sie sie von unten betrachten.


    Die langgezogene Stadt Quito lag eingekesselt zwischen vier mächtigen Vulkanen. Vom Flughafen aus sah man in unmittelbarer Nähe zur Hauptstadt den wunderbaren und bedrohlichen Pichincha, der noch aktiv war.


    »Wenn man bedenkt, dass die Agenten des SitCen uns jetzt wohl gerade in der Mongolei suchen«, bemerkte Ari, während er mit zufriedener Miene die Landschaft betrachtete.


    »Wie hast du das mit Marie Lynch erfahren?«


    »Ich habe ihre Anrufliste durchgesehen. In den letzten beiden Tagen hat sie viele Telefonate mit Belgien geführt.«


    Er vermied es, seinen Freunden zu sagen, dass er ihr Handy kontrolliert hatte, während sie unter der Dusche stand…


    »So eine Idiotin!«, schimpfte Krysztof kopfschüttelnd.


    »Sie hatte vielleicht keine Wahl«, erwiderte Ari. »Die Kerle vom SitCen haben sie bestimmt unter Druck gesetzt.«


    »Und vergesst nicht, dass ihr Vater verschwunden ist«, fügte Iris hinzu. »Man dreht leicht durch, wenn ein Familienmitglied entführt wird, ich weiß, wovon ich spreche…«


    Mackenzie warf seiner Kollegin einen Blick zu. Ihre finstere Miene und die angespannten Gesichtszüge verrieten, dass sie ihre Angst und Wut nur mit Mühe im Zaum hielt.


    Plötzlich begann Aris Mobiltelefon zu vibrieren. Er erkannte die Nummer nicht, beschloss aber, trotzdem abzuheben.


    »Mackenzie?«


    »Ja?«


    »Houssin, vom Kriminaltechnischen Untersuchungsdienst.«


    »Haben Sie es identifiziert?«


    »Ja, wir haben eine Übereinstimmung.«


    »Ich höre.«


    »Das Blut auf dem Kissen, das Sie mir gegeben haben, stammt von einem gewissen Ben Borja, einem Mann mit einer gut gefüllten Polizeiakte.«


    »Nämlich?«


    »Unter anderem zwölf Jahre Knast für Totschlag… Er ist letztes Jahr aus dem Gefängnis gekommen; demnach passt es.«


    »Können Sie mir sein Foto per MMS schicken?«


    »Ja, ich versuche, das vor heute Abend zu schaffen.«


    »Danke. Ich bin Ihnen etwas schuldig.«


    Ari legte auf und verkündete seinen Freunden die Neuigkeit.


    »Wir haben einen Namen… Borja. Aber das bringt uns nicht sehr viel weiter.«


    »Wohin sollen wir also jetzt gehen?«, fragte der Pole.


    »Wir müssen das Zentrum der Summa Perfectionis finden«, antwortete Iris.


    »Weißt du nicht, wo genau es sich befindet?«


    »Nein, nicht genau. Alles, was ich weiß, ist, dass es sich irgendwo auf dem Gebiet befindet, das der INF mitten im Dschungel in der Provinz Morona Santiago erworben hat.«


    »Aha… Und wie sollen wir das Zentrum finden? Ich nehme an, besagtes Gebiet ist ein riesiges Reservat. Das ist, als wollte man eine Nadel im Heuhaufen suchen, oder nicht?«


    »Das Zentrum ist ganz neu. Es ist erst letztes Jahr eröffnet worden. Irgendwo muss es Hinweise auf seine Errichtung geben. Zum Beispiel im Katasteramt oder in den Listen für die Baugenehmigungen. Ich denke, wir sollten von Macas aus ermitteln. Das ist die Hauptstadt der Provinz. Dort gibt es sicherlich irgendwelche Spuren.«


    »Und für den Fall, dass wir dort nichts finden, müssen wir uns eben bei den Bauunternehmen erkundigen«, schlug Mackenzie vor. »Vergessen wir nicht, dass das Zentrum sehr wahrscheinlich etwas mit den Theorien über die hohle Erde zu tun hat.«


    »Ja und?«


    »Und der Legende nach soll es in dieser Region einen Zugang geben, in den Grotten von Los Tayos. Wir müssten also in dieser Ecke suchen.«


    »Na! Wir sind noch nicht am Ende unserer Mühen angekommen«, seufzte Zalewski. »Wie kommen wir dorthin?«


    »Es gibt eine Busverbindung nach Macas.«


    »Mit dem Bus? Wie lange braucht der?«


    »Vierzehn Stunden.«


    Der Pole riss die Augen auf.


    »Okay. Wir mieten einen Wagen.«
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    Als Caroline den Mann sah, der aus dem Geländewagen stieg, fand sie, dass er wie ein Indianer aussah. Allerdings war er wie ein moderner Städter gekleidet: Jeans, Karo-Hemd, Turnschuhe.


    Der Mann starrte die junge Frau misstrauisch an, wobei er die rechte Hand an der Wagentür behielt, als wollte er jeden Moment wieder wegfahren. Er ließ seinen Blick umherschweifen. Es sah so aus, als suchte er jemanden, der sich zwischen den Bäumen versteckt hielt.


    Caroline, die völlig außer Atem war, brachte kein Wort hervor. Vermutlich war der Mann kein Wächter aus dem Forschungszentrum. Er musste vielmehr hier aus der Gegend stammen. Er schien nicht bewaffnet zu sein. Aber sie fragte sich, wo sie anfangen, wie sie es erklären sollte. Sie nahm an, dass sie schrecklich aussah. So dreckig, wie sie war, das Gesicht voller Schürfwunden, die Kleider zerrissen, gab sie bestimmt einen furchtbaren Anblick ab.


    Eine Zeitlang maßen sie einander schweigend mit Blicken, dann sagte der Mann endlich etwas. Er sprach Spanisch. Zum Glück konnte Caroline sich noch an ein paar Brocken erinnern.


    »Was machen Sie hier?«


    Die junge Frau schluckte.


    »Wir haben uns verirrt«, sagte sie endlich in mittelmäßigem Spanisch. »Mein Mann ist verletzt.«


    Der Mann betrachtete sie noch einen Moment, dann beugte er sich in den Wagen und flüsterte etwas, das Caroline nicht verstehen konnte. Im nächsten Moment öffnete sich die andere Tür, und eine Frau stieg aus dem großen Auto. Wahrscheinlich seine Ehefrau. Sie hatte ein freundlicheres Gesicht, lächelte Caroline an und bedeutete ihr zu warten. Sie holte eine Tasche unter der Sitzbank des Jeeps hervor, kam dann auf sie zu und reichte ihr eine Trinkflasche.


    Caroline dankte ihr mit einem Kopfnicken, trank ein paar Schlucke und gab ihr die Flasche zurück.


    Da machte der Mann den Motor aus und kam mit schweren Schritten auf sie zu.


    »Wo ist Ihr Mann?«


    Caroline zeigte mit dem Finger nach Süden.


    Der Mann nickte und holte eine lange Machete, die hinten an der Karosserie befestigt war.


    »Holen wir ihn«, sagte er.


    Er ging voran, und alle drei drangen im Gänsemarsch in die dichte Vegetation des tropischen Regenwalds ein.
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    Die Straßen waren nicht alle in einwandfreiem Zustand. In den Hochlagen waren sie mit Schlaglöchern übersät und bildeten unendlich viele Serpentinen um die baumbestandenen Hänge der Berge. Selbst auf den schmalsten Straßen gab es eine beeindruckende Anzahl Lastwagen, von denen die meisten in einem kläglichen Zustand waren, und die Fahrer legten die Verkehrsregeln sehr individuell aus. Oft waren die Fahrzeuge überladen, manchmal sah man sogar vergnügte Kinder, die bei weit geöffneter Heckklappe eingezwängt im Kofferraum saßen. Von Zeit zu Zeit wurden sie von aufgeregten Busfahrern überholt, die ihre verrosteten Blechkisten ohne jegliche Furcht die steilen Hänge hinabjagten.


    Sie brauchten etwas über zehn Stunden, um die Hauptstadt der Provinz Morona Santiago zu erreichen. Sie wechselten sich am Steuer ab, damit sie zwischendurch schlafen konnten. Mit Sicherheit würden die nächsten Stunden und wahrscheinlich sogar die nächsten Tage anstrengend werden. Da war es besser, so viel Schlaf wie möglich abzubekommen.


    Die Gegenden, durch die sie fuhren, nachdem sie Quito verlassen hatten, waren von ergreifender Schönheit und Üppigkeit.


    Sie waren alle drei fasziniert von der fremden Landschaft. Der Himmel war strahlend blau, und manchmal sah man an ihm einige majestätische Kondore, die elegant über die beeindruckenden Gipfel der Anden glitten. Das satte Grün der dichten Vegetation stand im scharfen Kontrast zum Weiß des ewigen Schnees. Sie fuhren durch indianische Dörfer, wo es zahlreiche farbenfrohe Märkte gab, wo die Menschen bunt gemusterte Kleider trugen, rote Ponchos und weiße Hüte, die mit gefärbten Federn geschmückt waren. Hier briet man Meerschweine an Spießen, dort transportierte man in riesigen Körben Waren auf dem Rücken… Auf der Straße nach Puyo, die sich kurvenreich und mit vielen Höhenunterschieden aus den Bergen herauswand, kamen sie durch einen kleinen, von der modernen Welt abgeschiedenen Ort, in dem eine religiöse Prozession stattfand. Ein gekreuzigter, blutüberströmter Christus ragte zwischen den ergriffenen Gläubigen und den übertrieben vergoldeten Devotionalien empor.


    Auf ihrem Weg nach Osten breitete sich nach und nach die beeindruckende Szenerie des Amazonasbeckens vor ihnen aus, üppig, beinahe erdrückend. Mit einem Schlag stieg die Temperatur. Nachdem sie stundenlang durch die Berge gefahren waren, überquerten sie den Río Pastaza und kamen endlich in die weite, östlich gelegene Ebene, wo der Tropenwald begann und sich bis nach Kolumbien und Peru erstreckte.


    »Das ist wunderschön, oder?«, fragte Ari Iris, die neben ihm saß.


    Er flüsterte, um Krysztof nicht zu wecken, der seit einer ganzen Weile auf der Rückbank schlief.


    »Ja.«


    In Wirklichkeit konnte sie den Anblick nicht genießen. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto größer wurde ihre Angst, ihren Bruder nicht lebend zu finden. Sie wusste, dass es ein enormes Risiko war, hierhergekommen zu sein. Wenn der Doktor bemerkte, dass sie ihn hintergangen hatte, waren die Chancen, dass Alain noch am Leben war, wahrscheinlich gleich null. Aber sie wären noch geringer gewesen, wenn sie nichts getan hätte. Iris wusste sehr gut, wie solche Situationen endeten. Im Grunde hatte sie nicht wirklich die Wahl gehabt.


    Ari warf einen Blick auf seine Kollegin und las die Besorgnis in ihrem Gesicht. Er wusste, dass kein Wort sie ganz beruhigen würde, daher begnügte er sich damit, ihr eine Hand auf den Arm zu legen und sie anzulächeln, um ihr sein Mitgefühl auszudrücken.


    Als sie endlich erschöpft in Macas ankamen, war es viel zu spät, um mit irgendeiner Suche anfangen zu können, so dass sie sich für die Nacht im Hotel einquartierten.
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    Caroline saß am Bett ihres Mannes und streichelte ihm mit den Fingerspitzen behutsam die Stirn. Die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, waren ratlose Tränen, in denen sich Erleichterung und Verzweiflung mischten. Sie hatte wie durch ein Wunder bis jetzt durchgehalten, und es war nur normal, dass ihre Nerven schließlich versagten. Ihr Überlebensinstinkt war dem natürlichen Trauma der Prüfung, die sie durchgemacht hatte, auf einen Schlag gewichen.


    Sie wischte sich die Wangen ab und zwang sich zu lächeln, als sie sah, dass ihr Mann die Augen öffnete.


    »Alles ist gut, Erik. Jetzt ist alles gut.«


    Das Paar, das sie im Dschungel gefunden hatte, hatte sie bis zu der kleinen Stadt Sucúa gefahren, der Hochburg der Shuar-Indianer. Es gab in dieser Gegend wenige Ärzte, da die Menschen hier ihre Gesundheit lieber in die Hände von Schamanen legten. Die Shuar verstanden Krankheit als Störung des Verhältnisses zwischen Mensch und Natur, und nur der Schamane war in der Lage, dieses Ungleichgewicht zu beheben– meistens mit Hilfe von Pflanzen. Da sie vermuteten, dass Caroline und Erik mehr Vertrauen in die moderne Medizin hatten, hatten die beiden Indianer sie zum Arzt des Bunds der Shuar-Zentren gebracht, einer Organisation, die in den 1960er Jahren von einer Gruppe progressiver Salesianer-Missionare gegründet worden war, um die Rechte der Urbevölkerung zu verteidigen.


    »Sie haben Glück, dass Taïjin und seine Frau Sie gefunden haben«, sagte der Arzt, als er seinen großen schwarzen Koffer am Fußende des Bettes schloss. »Unglaubliches Glück sogar. Die Menschen hier benutzen den Weg, auf dem Sie waren, nicht oft, müssen Sie wissen. Es kommen vielleicht zwei oder drei Autos im Jahr vorbei, mehr nicht. Zu Ihrem Glück waren die beiden zur Initiation eines Uwishin, also eines Schamanen der Shuar, in ein kleines Dorf gefahren, das ein paar Kilometer von der Stelle entfernt liegt, an der Sie sich befanden. Was haben Sie mitten im Dschungel gemacht?«


    Caroline warf ihrem Mann einen Blick zu. Konnte sie den wahren Grund ihrer Anwesenheit verraten oder nicht? Sie hatten noch nicht darüber gesprochen.


    Erik, der die Frage im Blick seiner Frau erriet, schüttelte diskret den Kopf.


    »Wir haben uns verlaufen…«


    »Aber was haben Sie hier in der Gegend gemacht?«, fragte er in leicht vorwurfsvollem Ton.


    Caroline schluckte verlegen. Indem sie vorgab, sich nur schlecht auf Spanisch ausdrücken zu können, zuckte sie mit den Schultern und begnügte sich mit der Antwort: »Reise.«


    Der Arzt wirkte skeptisch, insistierte aber nicht. Seit einigen Jahren kam es regelmäßig vor, dass sich Europäer– angelockt von den Geschichten über halluzinogene Pflanzen, die man sich bezüglich der Indianer des Amazonasbeckens erzählte– mitten im Dschungel verliefen.


    »Ich habe Ihrem Mann ein Antibiotikum gegeben. Er ist jetzt außer Gefahr. Aber er braucht Pflege, die ich ihm hier nicht geben kann. Morgen können wir ihn ins Krankenhaus von Macas überführen, das ist keine Autostunde von hier entfernt. Im Moment möchte ich lieber, dass er sich ausruht.«


    Caroline nickte und lächelte den Arzt dankbar an. Sie hätte sich ihm gern anvertraut, damit er wusste und verstand, wie glücklich sie darüber waren, hier zu sein, lebend. Aber das wäre allzu kompliziert gewesen.


    »Ich komme in einer Stunde wieder, um zu sehen, wie es ihm geht.«


    »Vielen Dank.«


    Er verließ das kleine dunkle Zimmer.


    »Ich wusste nicht, was ich antworten sollte«, flüsterte Caroline, als sie sich zu ihrem Mann beugte.


    Erik hob mühsam die Hand und legte sie mit einem zärtlichen Lächeln vorsichtig an ihre Wange.


    »Das hast du richtig gemacht, mein Schatz.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja. Es hätte nichts gebracht. Aber irgendwann müssen wir in jedem Fall die Behörden informieren.«


    »Die Behörden? Welche Behörden? Hier? Die werden nichts verstehen. Und ich wüsste auch nicht, mit wem ich reden sollte!«


    »Nein, nein. In Frankreich.«


    »In Frankreich? Aber wen? Die Polizei? Sie werden uns für verrückt halten, Erik! Was sollen wir ihnen schon sagen? Dass wir gegen unseren Willen in einem Forschungszentrum festgehalten wurden? Das ist nicht ganz richtig. Wir sind freiwillig hierhergekommen…«


    »Und Charles Lynch? Er ist immerhin tot! Das ist doch nicht nichts!«, rief Erik aus.


    Er wurde von einem langen Hustenanfall ergriffen. Caroline drückte die Hand ihres Mannes an ihren Mund und küsste sie zärtlich.


    »Vielleicht sollten wir seine Tochter anrufen«, flüsterte sie. »Sie wird uns glauben. Sie weiß bestimmt Bescheid.«


    Erik nickte.


    »Ich habe das Foto behalten, das Charles im Dschungel bei sich hatte. Such in meinen Sachen danach. Hinten steht ihre Telefonnummer drauf.«


    Caroline stand auf, um das Foto aus der zerfetzten Jeans ihres Mannes zu holen.


    Sie fand die Schwarzweißaufnahme der Schauspielerin und las den Aufkleber auf der Rückseite. Marie Lynch. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Obwohl sie sie gar nicht kannte, würde sie dieser jungen Frau sagen müssen, dass ihr Vater tot war. Das war keine einfache Aufgabe. Aber sie musste an alle anderen denken. Diejenigen, die noch im Zentrum gefangen waren. Sie faltete das Foto und steckte es in ihre Hosentasche.


    »Ich muss ein Telefon finden.«


    Sie stand auf und verließ das kleine dunkle Zimmer.
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    »Ich habe die Ergebnisse der Analysen, die Sie angeordnet haben«, gab der Agent der Kriminaltechnischen Untersuchung am anderen Ende der Leitung bekannt.


    Willy Vlaeminck war momentan auf sich allein gestellt. Die beiden Kollegen, mit denen er hauptsächlich zu tun hatte, befanden sich irgendwo in der Mongolei. Und der Vizegeneralsekretär, zu Besuch in Osteuropa, würde frühestens in drei Tagen zurückkehren.


    Die Dinge waren plötzlich ins Rollen gekommen, und die Situation entglitt ihnen immer mehr. Einerseits hatte Mackenzie offenbar eine ernstzunehmende Spur gefunden, die, anders als er es sie hatte glauben lassen, nicht in die Mongolei führte. Andererseits begann sich die Affäre, verschiedenen Informanten nach, in den Geheimdiensten herumzusprechen.


    Die CIA, der Gonganbu und der russische Geheimdienst SVR waren dabei, Erkundigungen über Weldon und seine Tätigkeit innerhalb des INF einzuholen. Früher oder später würde der SitCen seinen Vorsprung einbüßen, was eine Katastrophe für Europa wäre. Kurzum, es sah so aus, als habe es bei der DCRI eine undichte Stelle gegeben und als habe jemand den französischen Innenminister über Mackenzies Handeln informiert.


    Diese letzte Neuigkeit war wahrscheinlich die besorgniserregendste von allen. Seit dem übereilten Abschluss des Falles um Villards Skizzenbücher hatte der SitCen in der Tat ernsthafte Zweifel hinsichtlich der Redlichkeit des französischen Ministers. Vlaeminck hoffte nur, dass dieser nicht alles zum Scheitern brächte.


    Aber im Moment blieb die Priorität dieselbe: Weldon zu lokalisieren und ihn vor Mackenzie ausfindig zu machen.


    »Ich höre«, sagte der belgische Agent, den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt.


    »Das verwendete Mittel ist tatsächlich ein Nervengift, das den Opfern transkutan verabreicht wurde. Ein einfacher Kontakt. Meiner Hypothese nach benutzt der Mörder mit Gift eingeriebene Handschuhe, um die Haut seiner Opfer zu berühren.«


    Vlaeminck rückte näher an seinen Tisch, um sich Notizen zu machen.


    »Welche Art Gift?«


    »Batrachotoxin.«


    »Was ist das für ein Zeug?«


    »Das ist ein tödliches Gift, zweihundertfünfzigmal stärker als Curare, das man aus der Haut bestimmter Frösche gewinnt. In dem Fall, der uns interessiert, stammt das verwendete Neurotoxin von einem Kokoi-Frosch, einem phyllobates terribilis, wenn Ihnen das lieber ist. Dieses kleine Tier, das kaum mehr als drei Zentimeter misst, sondert genug Gift ab, um zehntausend Mäuse oder zwanzig Menschen zu töten. Allein durch Berührung.«


    »Und woher kommen diese Frösche?«


    »Die meisten phyllobates stammen aus Südamerika. Dort nennt man sie Pfeilgiftfrösche, weil die Jäger ihr Gift sammeln, um damit ihre Pfeile zu tränken. Sie fangen es tropfenweise auf, indem sie den Frosch über das Feuer halten, dann tauchen sie die Spitzen ihrer Waffen in die Flüssigkeit. Es ist wohl davon auszugehen, dass sich der Mörder direkt vor Ort eindeckt.«


    »Warum?«


    »Der Frosch produziert dieses Gift nicht auf natürliche Weise. Ich meine damit: Man kann zum Beispiel keine Aufzucht in Frankreich betreiben und hoffen, so an das Gift zu kommen. Batrachotoxin stammt von den Insekten, die die Frösche im Dschungel essen. Wenn der phyllobates in einer künstlich geschaffenen Umgebung ausgesetzt wird, produziert er diese Substanz nicht mehr.«


    »Ich verstehe.«


    »Was diesen konkreten Frosch angeht, so handelt es sich dabei um eine Spezies, die im westlichen Amazonasbecken lebt. Vor allem in Kolumbien und Ecuador. Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhelfen kann…«
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    »Es wäre einfacher, wenn wir in offiziellem Auftrag unterwegs wären«, seufzte Krysztof, als sie das große Gebäude verließen.


    Der Vormittag war bereits weit fortgeschritten, und in den Straßen der ecuadorianischen Stadt herrschte eine drückende Hitze. Die Sonne strahlte von einem blauen Himmel herab, den nur der ferne Rauch des Sangay-Vulkans trübte. Macas war eine ruhige Ortschaft mittlerer Größe, viel weniger entwickelt als Quito und vom Tourismus noch verschont. Ihre großen, rechtwinkligen Straßen mit den niedrigen Häusern erinnerten an eine amerikanische Kleinstadt, nur farbenfroher. Die traditionelle Kleidung heiterte die Gehwege mit ihren leuchtend bunten Farben auf.


    Niemand hatte ihnen sagen können, wie sie eine komplette Liste der Baugenehmigungen erhalten könnten, die in den letzten Jahren in Morona Santiago erteilt worden waren. Offenbar gab es keine zentrale Datei, und der Angestellte des Rathauses von Macas hatte sie für verrückt gehalten. Sie hatten es vorgezogen, nicht zu sehr aufzufallen, und ihn nicht weiter gedrängt.


    »Das wird schwieriger, als ich dachte«, seufzte Iris.


    Mit ernster Miene gingen sie zu ihrem Wagen zurück, der ein wenig weiter weg stand.


    Sie waren sich sicher, dass sie nur noch ein paar Kilometer von dem Ort entfernt waren, den sie suchten, aber sie befürchteten jetzt, keine weiteren Anhaltspunkte zu finden und hier festzusitzen. So nah am Ziel und wahrscheinlich auch so nah an Iris’ Bruder.


    Aris Mobiltelefon vibrierte. Er sah auf das kleine Display: Es war eine französische Nummer. Hier erschien der Name des Anrufers nicht, aber er erkannte mühelos die Nummer von Marie Lynch.


    Er beschloss, nicht zu antworten, und steckte das Telefon in seine Tasche. Im Grunde nahm er es ihr nicht wirklich übel, aber er hatte durchaus vor, sie noch ein paar Tage lang ihrem schlechten Gewissen zu überlassen.


    »Gut, was machen wir jetzt?«, fragte Krysztof. »Es gibt doch sicher einen anderen Weg als das Katasteramt und die Baugenehmigungen, oder?«


    »Es muss irgendwo ein Büro des INF geben«, vermutete Ari. »Die NGO hat einen großen Teil des Regenwalds erworben, also hat sie zwangsläufig eine Zweigstelle hier in der Gegend.«


    »Ja, es gibt hier direkt in Macas eine. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie wir dort hineinspazieren sollen.«


    »Und warum nicht? Wenn wir bluffen?«, schlug der Pole vor. »Wir gehen rein, wir fragen sie ganz unschuldig, wo das Forschungszentrum der Summa Perfectionis ist…«


    »Sehr unauffällig!«, erwiderte Ari grinsend. »Vielleicht haben alle Angestellten des INF ein Porträt von uns, unter dem Wanted steht.«


    »Dann lass uns doch einfach nachts hingehen! Dann haben wir wenigstens etwas zu tun. Mir wird so langsam ganz schön langweilig.«


    Ari drehte sich mit fragendem Blick zu Iris um.


    »Das ist riskant, aber warum nicht? Wenn wir heute Nachmittag bei den Baufirmen nichts erreichen, können wir das heute Abend versuchen. Das wird uns an die gute alte Zeit erinnern.«


    Sie stiegen ins Auto, und im selben Moment vibrierte Aris Handy wieder. Er seufzte und sah auf das kleine Display. Er hatte eine SMS erhalten.


    »Ruf mich dringend an. Ich habe Neuigkeiten. Mein Vater ist tot. Marie.«


    Mackenzie riss die Augen auf.


    »Scheiße!«


    Die beiden anderen sahen ihn besorgt an.


    »Was ist los?«


    Er antwortete nicht gleich, dachte über die Information nach, die er soeben erhalten hatte. War das eine Falle? Nein. Marie war nicht in dem Maße hinterhältig. Die Ärmste log bestimmt nicht. Aber dann war es eine schreckliche Neuigkeit. Er nahm es sich übel, beim ersten Mal nicht ans Telefon gegangen zu sein.


    »Charles Lynch ist tot«, erklärte er schließlich. »Offenbar hat seine Tochter Neuigkeiten erhalten.«


    Er holte tief Luft und wählte Maries Nummer. Die junge Frau antwortete sofort. Obwohl sie sich bemühte, es zu verbergen, konnte Ari an ihrer Stimme erkennen, dass sie weinte.


    »Das… das tut mir leid, Marie.«


    »Danke«, murmelte sie.


    »Wie hast du es erfahren?«


    »Von einem Paar. Sie haben mich angerufen. Caroline, so heißt sie, die Frau. Sie waren mit meinem Vater in diesem Zentrum. Du weißt schon. Dem Zentrum der Summa Perfectionis…«


    Offenbar stand sie unter Schock, sie sprach sehr schnell, wirr, in abgehackten Sätzen. Ari wagte es nicht, sie zu unterbrechen.


    »Sie sind geflohen. Ich habe nicht alles verstanden. Ich glaube, sie sind verletzt. Aber es ist ihnen gelungen, aus dem Zentrum zu entkommen, in dem mein Vater war. Es klingt, als wären sie gefangen gewesen. Und Papa ist auf der Flucht gestorben. Und jetzt sind sie in einem kleinen Dorf in Ecuador, aber Papa ist tot… Wo bist du, Ari? Ich weiß, dass du nicht in der Mongolei bist. Ich weiß, dass du über den SitCen Bescheid weißt. Es tut mir leid… Sie haben mich angerufen. Sie haben mich beschimpft, diese Deppen. Wo bist du?«


    Der Agent räusperte sich. Jetzt brauchte er nicht mehr zu lügen.


    »Ich bin in Ecuador, Marie.«


    »Aber… aber wie? Wusstest du, dass Papa dort ist?«


    »Ich habe es unmittelbar vor meiner Abreise erfahren.«


    Das Weinen der jungen Frau am anderen Ende der Leitung nahm zu.


    »Es tut mir leid wegen des SitCen«, wiederholte sie. »Ich bereue es so, dich verraten zu haben! Sie haben mich erpresst, weißt du. Deshalb rufe ich dich jetzt an. Um dir die Information zu geben. Nicht ihnen. Damit du mir verzeihst…«


    »Das hast du gut gemacht, Marie. Aber sag mal, die Leute, die dich aus Ecuador angerufen haben, haben sie dir eine Telefonnummer gegeben, unter der sie zu erreichen sind?«


    Marie kam mühsam wieder zu Atem. Sie schwieg einen Moment, dann antwortete sie endlich: »Ja.«
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    »Wir haben Sie früher zurückerwartet, Borja. Zwei unserer Gäste haben den Komplex verlassen. Ich habe damit gerechnet, dass Sie sich um sie kümmern. Jetzt ist es zu spät.«


    Borja, der seinen schwarzen Anzug gegen einen weißen, leichteren eingetauscht hatte, stand vor dem Schreibtisch des Doktors, seine beiden behandschuhten Hände auf den Knauf seines alten Stockes gestützt.


    »Ich wurde durch widrige Umstände in Paris aufgehalten.«


    »Durch widrige Umstände? Durch Ihr Versagen, wollen Sie wohl sagen! Sie haben die Dokumente nicht, und Lynchs Tochter rennt immer noch frei herum.«


    »Das passiert, wenn eine Mission nicht geplant wird, Weldon. Sie wissen, dass ich es nicht ausstehen kann, überstürzt handeln zu müssen. Ich hatte Sie gewarnt. So begeht man Fehler.«


    Der Doktor seufzte. Borja hatte nicht unrecht. Seit Mackenzie beschlossen hatte, seine Nase wieder in diese Angelegenheit zu stecken, hatten sich die Ereignisse überschlagen. Dieser verdammte Bulle warf ihnen Knüppel zwischen die Beine. Eines Tages würde er dafür bezahlen.


    Weldon strich sich nachdenklich über die Wange. Im Grunde waren diese beiden Rückschläge nicht so schlimm. Im Moment stellte Lynchs Tochter keine wirkliche Bedrohung mehr dar. Und was die Dokumente anging, die Mackenzie im Brunnen gefunden hatte, so war er sich nicht einmal sicher, ob sie die Informationen beinhalteten, die er suchte. Vielleicht war er einfach nur zu neugierig gewesen.


    Im Moment gab es Dringenderes.


    »Ich habe gerade einen Anruf unseres Informanten aus Quito erhalten. Ari Mackenzie befindet sich irgendwo in Ecuador, begleitet von Iris Michotte und Krysztof Zalewski. Sie sind uns wieder auf der Spur.«


    »Das ist eine sehr schlechte Neuigkeit«, erwiderte der Mörder, ohne dabei irgendeine Regung zu zeigen.


    »Wem sagen Sie das, Borja. Das ist sogar eine Katastrophe. Ich sehe nur eine mögliche Erklärung: Michotte hat uns hintergangen.«


    »Soll ich sie eliminieren, bevor sie den Weg hierher finden?«


    »Nein. Dafür ist es zu spät. Verschwenden wir nicht unsere Zeit damit, sie zu suchen, lassen wir sie bis zu uns kommen und nutzen wir die Zeit, ihnen einen Empfang zu bereiten, der dieser Bezeichnung würdig ist.«


    Borja nickte lächelnd. Solche Dinge zu organisieren… das liebte er.


    »Vergessen Sie nicht, dass wir einen Trumpf im Ärmel haben: den Bruder von Iris Michotte. Er wird uns endlich von Nutzen sein können.«
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    Ari und seine Begleiter hatten keine Sekunde verloren. Kaum hatte der Agent aufgelegt, fuhren sie auch schon wie der Teufel durch die schmalen ecuadorianischen Straßen.


    Am frühen Nachmittag erreichten sie das Dorf Sucúa. Caroline Levin hatte ihnen erklärt, dass sie im Sitz des Bundes der Shuar-Zentren bei ihrem verletzten Mann wäre. Sie hatten die Adresse problemlos gefunden.


    Als sie das Haus betraten, stellten sie fest, dass sich die junge Frau in einem Zustand psychischer und physischer Erschöpfung befand. Sie wirkte verausgabt, wie die Überlebende eines Unglücks, und ihren Augen konnte man ihre Verzweiflung ablesen.


    »Guten Tag, Madame Levin. Wie geht es Ihrem Mann?«, fragte Ari, als er auf sie zuging.


    »Er liegt im Zimmer nebenan. Er ruht sich aus.«


    Sie gab den drei Ankömmlingen die Hand, dann verschränkte sie verlegen die Hände.


    »Ich… ich komme Ihnen vielleicht unhöflich vor, aber könnten Sie mir Ihre Dienstausweise zeigen?«


    »Aber natürlich«, antwortete Ari und suchte in seiner Brieftasche. »Das ist ganz selbstverständlich.«


    Er reichte ihr seinen Polizeiausweis. Die beiden anderen taten es ihm gleich. Die junge Frau seufzte, und ihre Augen begannen zu glänzen. So langsam begriff sie, dass ihr Martyrium tatsächlich vorbei war. Sie hätte nicht gedacht, so schnell Kontakt zu den zuständigen Stellen herstellen zu können.


    Sie forderte die Agenten auf, sich zu setzen, und nahm ihnen gegenüber auf einem Holzstuhl Platz.


    »Hat Charles’ Tochter Sie angerufen?«


    Ari nickte.


    »Ihr Vater liebte sie so! Er sprach immer von ihr, wissen Sie. Eines Tages hat er uns gestanden, dass er Weldons Angebot nur angenommen hat, um seiner Tochter zu helfen. Sie hat große gesundheitliche Probleme.«


    »Sie wird bestimmt Hilfe bekommen, wenn all das hier vorbei ist«, sagte Iris mitfühlend.


    »Würden Sie uns bitte erzählen, was passiert ist?«, fragte Ari in einem Tonfall, der ermutigend klingen sollte. »Sie sagen, Sie sind aus dem Zentrum geflohen, ist das richtig?«


    »Ja. Weldon lässt die Leute glauben, sie seien nicht gefangen, aber in Wahrheit ist es genau so. Wir durften nicht hinaus. Charles hat es als Erster nicht mehr ausgehalten. Bestimmt wegen seiner Tochter. Er ist ein paar Tage vor uns geflohen und…«


    Sie schloss kurz die Augen, um ihre Tränen zurückzuhalten.


    »Wir haben ihn nur ein paar hundert Meter vom Ausgang entfernt tot aufgefunden. Sicher haben die Wächter ihn getötet. Aber ich weiß nicht, wie. Es sah nicht so aus, als ob er verletzt wäre.«


    »Können Sie mir sagen, aus welchem Grund Sie und Ihr Mann anfangs im Zentrum waren?«


    Caroline Levin sah zu Mackenzie auf. Sie schien sich zu fragen, ob diese Frage nicht ein versteckter Vorwurf war.


    »Weldon hat meinem Mann eine Stelle angeboten. Sehr gut bezahlt. Im Gegenzug durften wir nicht darüber sprechen. Wir brauchten Geld, und der Job machte keinen ungewöhnlichen Eindruck…«


    »Worin bestand er?«


    »Ich weiß es nicht genau… Er… er führte geologische Analysen durch. Wahrscheinlich können Sie ihn später befragen, aber er selbst wusste nicht über alles Bescheid, müssen Sie wissen. Weldon hatte dafür gesorgt, dass jede Abteilung isoliert war. Jeder arbeitete an einem konkreten Thema, aber niemand kannte das gesamte Projekt.«


    »Sie wissen nicht, um welches Material es bei den besagten Analysen ging?«


    »Nein. Das müssen Sie ihn fragen…«


    »Machen Sie sich keine Gedanken«, erwiderte Iris, wobei sie Mackenzie einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. »Das eilt nicht. Wir klären das, wenn es Ihrem Mann bessergeht. Was für uns jetzt im Moment zählt, ist das Zentrum zu lokalisieren. Können Sie uns sagen, wo es liegt?«


    Ari sah die Angst im Blick ihrer Gesprächspartnerin. Offenbar ließ die einfache Erwähnung des Zentrums ihr schon das Blut in den Adern gefrieren.


    »Nicht genau. Sie haben uns nicht nach draußen sehen lassen, als sie uns dorthin gebracht haben. Der Komplex liegt versteckt mitten im Dschungel. Als wir geflohen sind, sind wir zwei Tage lang gelaufen, dann haben wir die Orientierung verloren. Mein Mann hat sich verletzt. Schließlich haben uns Leute von hier gefunden. Sie… Sie müssten sie fragen, vielleicht können sie Ihnen etwas sagen. Aber…«


    Sie zögerte.


    »Aber was?«, forderte Ari sie auf.


    »Es dürfte nicht schwer zu finden sein…«


    »Warum?«


    »Also, der Komplex ist unterirdisch, versteckt unter einer Kathedrale.«


    »Einer Kathedrale?«


    »Ja. Der Ruine einer großen gotischen Kathedrale.«


    »Im Dschungel?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß… Das ist schwer zu glauben. Aber so ist es.«


    Ari gab zu, dass es, wenn es wirklich eine gotische Kathedrale im Dschungel des Amazonasgebiets gab, nicht allzu schwer sein dürfte, sie ausfindig zu machen. Er wandte sich an Iris, die sofort verstand, dass sie recherchieren sollte. Sie nickte und gab ihm so zu verstehen, dass sie sich darum kümmern würde.


    »Können Sie mir das Zentrum beschreiben?«, fragte Ari.


    Diesmal glänzte in den Augen der jungen Frau etwas auf, das eher nach Zufriedenheit aussah.


    »Ich habe etwas Besseres! Wir haben einen sehr genauen Plan des gesamten Gebäudes. Charles hatte ihn uns überlassen, und dank dieses Plans konnten wir fliehen. Hier.«


    Ari nahm das Dokument entgegen und warf einen Blick auf die Architektur des unterirdischen Komplexes. Er bestand aus nur einer Ebene, die in zwei große, sich kreuzende Blöcke unterteilt war, so dass das Ganze ein Kreuz bildete. Ari vermutete, dass es nach dem Grundriss der Kathedrale an der Oberfläche ausgerichtet war. Dem Plan nach gab es zwei Ausgänge. Der erste war schmal und verlief über einen Flur, der wahrscheinlich bis zur Kathedrale hinaufführte, und der zweite sah eher nach einer Lagerhalle oder Garage aus. Vielleicht gab es einen Weg, um das Zentrum mit dem Wagen zu erreichen.


    Er zeigte Caroline Levin den Plan.


    »Auf welcher Seite sind Sie herausgekommen?«


    »Auf dieser«, sagte sie und wies auf den kleineren der beiden Ausgänge. »Das war sicherer: Auf der anderen Seite sind immer Wachleute. Ich denke, dass dort der Lieferwagen steht, den sie anfangs benutzt haben, um uns dorthin zu bringen.«


    »Ich verstehe. Das bedeutet, dass es eine Straße gibt, die bis dorthin führt?«


    »Wahrscheinlich, ja, da wir so gekommen sind. Aber um zu fliehen, sind wir in die entgegengesetzte Richtung gegangen, daher kann ich es Ihnen nicht mit Sicherheit sagen: Wir haben sie nicht gesehen.«


    »Befinden sich viele Leute im Komplex?«


    »Ich weiß es nicht genau. Ich würde sagen, höchstens vierzig Personen, bestehend aus den Wissenschaftlern und dem Personal des Zentrums. Und dann gibt es noch die Wächter.«


    »Sind sie bewaffnet?«


    »Ja.«


    »Befindet sich Weldon dort?«


    »Er war dort, als wir geflohen sind.«


    Ari drehte sich zu Iris um. Er nahm an, dass seine Freundin darauf brannte zu erfahren, ob ihr Bruder auch dort war. Sie gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass lieber er die Frage stellen sollte.


    »Ist Ihnen aufgefallen, ob ein junger Mann, ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt, in den letzten Tagen ins Zentrum gebracht worden ist?«


    »Nein. Nicht dass ich wüsste.«


    Mackenzie sah Iris die Enttäuschung an.


    »Gut. Ich werde Sie nicht länger mit meinen Fragen belästigen, Madame Levin. Wir werden damit zurechtkommen…«


    »Wie kommt es, dass Sie überhaupt hier sind?«, rätselte die junge Frau daraufhin.


    »Wir waren Weldon auf der Spur.«


    »Heißt das, dass er von der französischen Polizei gesucht wird?«


    Die drei Polizisten tauschten verlegene Blicke.


    »Nicht wirklich«, gestand Ari schließlich.


    »Wie das?«


    »Wir arbeiten für den Nachrichtendienst. Es gibt keine strafrechtliche Verfolgung im eigentlichen Sinne…«


    »Aber… Was heißt das für uns? Dass niemand kommen wird, um uns zu holen?«


    Ari seufzte. Er hatte noch keine Zeit gehabt, sich dieses Problems anzunehmen. Sie waren nicht mit einem offiziellen Auftrag hier, und damit sich jemand um das Paar kümmerte, müssten die französischen Behörden informiert werden… Früher oder später hätten sie keine andere Wahl. Aber er wollte noch etwas Zeit gewinnen.


    »Der Arzt hat mir gesagt, dass er Sie morgen ins Krankenhaus von Macas bringen wird, damit Ihr Mann die nötige Pflege erhält. Das ist das Wichtigste. Wir werden unsererseits dafür sorgen, dass sich das Konsulat so schnell wie möglich Ihrer annimmt. Wir haben drüben in Macas ein Hotelzimmer reserviert, Sie können sich dort einrichten, bis Sie Nachricht von uns erhalten. Ist Ihnen das recht?«


    »Ja. Danke. Werden Sie die anderen befreien? Und diesen Mistkerl von Weldon ins Gefängnis bringen?«


    »Wir tun alles, was in unserer Macht steht. Das verspreche ich Ihnen.«


    In dem Moment ertönte eine Männerstimme aus dem Nebenraum.


    »Caroline! Bring Sie zu mir!«


    Die Frau stand auf, öffnete die Tür und streckte den Kopf durch den Spalt.


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    Sie bedeutete Mackenzie und seinen Kollegen, ins Zimmer zu kommen. Langsam traten sie an das Bett, in dem Erik Levin lag, das Bein von zwei großen Schienen gehalten.


    Er sah furchtbar aus, hatte Abschürfungen am ganzen Körper und im Gesicht und wirkte sehr geschwächt.


    »Sie sollten sich ausruhen, Monsieur Levin«, murmelte Iris.


    »Der Komplex wird von einem recht umfangreichen Sicherheitssystem geschützt«, erklärte der Ingenieur, der ihnen mühsam sein erschöpftes Gesicht zuwandte.


    Ari nahm einen Hocker und setzte sich neben ihn.


    »Kameras?«


    »Ja, überall, sogar in den Wohnungen.«


    Der Mann hatte Mühe zu sprechen, aber in seinen Augen leuchtete eine Energie, die wahrscheinlich von der Wut und dem Wunsch nach Rache gespeist wurde.


    »In den Gängen sind auch Bewegungsmelder und Alarmanlagen an den Haupttüren. Sie werden es niemals schaffen hineinzukommen, ohne entdeckt zu werden. Zu dritt könnte das sehr gefährlich werden.«


    »Das werde ich mir merken…«


    Erik Levin hatte bereits damit gerechnet, dass seine Bemerkung sie nicht entmutigen würde. Er lächelte schwach und fuhr fort: »Sie können auf dem Plan sehen, wo sich der Sicherheitsposten befindet. Ich schätze, dass es etwa ein Dutzend Wächter im Komplex gibt.«


    »Gut. Gibt es einen isolierten Raum, eine Art Zelle, in der Weldon einen Gefangenen halten könnte?«


    »Ja. In diesem Sicherheitsposten.«


    »War dort jemand eingesperrt?«


    »Keine Ahnung. Ich hatte dazu nie Zugang.«


    »Gut. Ich danke Ihnen.«


    Ari zögerte. Dann fügte er schließlich hinzu: »Wenn Sie zu müde sind, um zu antworten, würde ich das sehr gut verstehen… Aber könnten Sie mir sagen, woran Weldon Sie dort arbeiten ließ?«


    Ari hörte, wie Iris hinter seinem Rücken aufseufzte. Für sie bestand die Priorität natürlich darin, ihren Bruder zu retten. Aber Mackenzie war zu neugierig, es zu erfahren. Schon so lange…


    Der Ingenieur wechselte seine Position auf dem Bett und nahm eine bequemere Lage ein: »Ich bin zwar müde, aber ich kann Ihnen kurz davon erzählen.«


    Ari spürte, wie sein Herzschlag schneller wurde.


    Endlich würde er auf die Frage, die er sich schon so lange stellte, eine Antwort erhalten.


    Welches Mysterium verbarg sich im Herzen der Erde, hier oder in Saint-Julien-le-Pauvre? Denn das war der Knackpunkt der ganzen Angelegenheit. Das war wohl das wahre Geheimnis, welches die Seiten aus Villard de Honnecourts Skizzenbuch verraten sollten. Und es war auch das, was die vielen Morde verursacht hatte, mit denen Ari konfrontiert worden war, allen voran demjenigen an Paul Cazo, dem besten Freund seines Vaters.


    Der Moment war gekommen zu erfahren, was, direkt oder indirekt, diese schrecklichen Morde motiviert hatte. Er ballte die Hände auf seinen Knien zu Fäusten und hörte aufmerksam zu.
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    Kaum hatte ich einen Fuß ins Innere der riesigen Höhle gesetzt, wurde ich Zeuge eines außergewöhnlichen Phänomens, dessen Anblick auf ewig in meinem Gedächtnis verankert sein wird.


    Es war, als hätte sich dieser gigantische Alkoven auf einen Schlag entzündet, wie durch Zauberei.


    Die schwarzen Wände, der Boden und die Decke wurden plötzlich von dem einzigartigen roten Licht erhellt, welches just in dem Moment, in dem ich näher gekommen war, im Zentrum des Raumes zu wachsen begonnen hatte.


    Wenige Schritte von mir entfernt, mitten in dieser vergessenen Grotte, erhob sich wie in einer großen Arena eine Art Kristall, der kaum mehr als einen Fuß maß, karminrot funkelte und von innen heraus zu leuchten schien. Es war ein prachtvolles Schauspiel, das mich lange Zeit lähmte.


    Als ich aus dem ersten Staunen herauskommen war und langsam darauf zuging, verstärkte sich das Licht im Inneren des Kristalls noch. Angst ergriff mich, und ich blieb mit klopfendem Herzen stehen. Es kam mir so vor, als schütze sich das Ding.


    Da ich aber unfähig war, der Faszination zu widerstehen, die es auf mich ausübte, machte ich von neuem ein paar Schritte, wobei ich die Fackel über mich hielt, als hätte sie mich verteidigen können. Da verstand ich.


    Neue grelle Funken erschienen im Inneren der durchsichtigen Hülle, ungefähr auf der Höhe, in der ich meine Fackel hielt. Da wusste ich, dass der Kristall auf irgendeine Weise das Licht einfing.


    Niemals hatte ich etwas so Wunderbares gesehen.


    Wenn jemand mit mir in der Höhle gewesen wäre, hätte er, so glaube ich, auf meinem Gesicht ein fast kindliches Entzücken sehen können.
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    »Der Doktor hat immer dafür gesorgt, uns den wahren Gegenstand seiner Recherchen zu verheimlichen. Jeder kennt nur den winzigen Teil, an dem er selbst arbeitet, so dass man schwer einen Gesamtüberblick bekommt. Aber indem ich die Informationen, zu denen ich Zugang hatte, miteinander verglichen habe, vor allem in Gesprächen mit Charles Lynch, glaube ich, mir einen recht genauen Eindruck von dem verschafft zu haben, was Weldon zu tun versucht.«


    Erik Levin sprach langsam, man spürte, dass er sich unwohl fühlte, als hätte er Angst, ausspioniert zu werden. Die Konditionierung, deren Opfer er in der Summa Perfectionis geworden war, hatte deutlich Spuren hinterlassen. Nach all dem, was er durchgemacht hatte, zögerte er heute noch immer, den Doktor zu verraten, und nicht nur, weil er Angst vor Repressalien hatte, sondern weil er den Eindruck hatte, eidbrüchig zu werden, und er sich schämte.


    »Ich höre Ihnen zu«, ermutigte ihn Ari.


    »Also… Wie soll ich es sagen?«


    Er drehte sich seufzend zu seiner Frau, er wirkte verlegen.


    »Das Zentrum soll sich über einem sehr… speziellen Vorkommen befinden.«


    »Einer seltenen Materie?«, fragte Ari.


    »In gewisser Weise. Es handelt sich um ein kristallines Mineral, das bis heute unbekannt ist.«


    »Ein kristallines Mineral?«


    »Ja. Ein bisschen wie ein Diamant, wenn Sie so wollen.«


    »Und wie ist es möglich, dass man seine Existenz bis heute ignoriert hat?«


    »Das kommt vor. Es geschieht zum Beispiel häufig, dass man im Staub eines Kometen ein unbekanntes Mineral entdeckt, entweder direkt in der Stratosphäre oder sogar im Boden vergraben, wenn dort ein Asteroid aufgeschlagen ist. Kürzlich hat man aus Partikeln des Kometen Grigg-Skjellerup ein Mineral gewonnen, das auf der Erde noch unbekannt war: Mangan-Silicid. Das ist letztlich recht banal. Man muss wissen, dass auf unserem Planeten jedes Jahr etwa vierzigtausend Tonnen Partikel und Staub landen, die meistens vom Zerfall eines Kometen oder der Kollision von Asteroiden stammen.«


    »Es handelte sich demnach um eine Materie von einem anderen Planeten?«


    »Das ist eine Möglichkeit, aber nicht die einzige.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass es auch auf unserem eigenen Planeten Elemente gibt, die man nicht kennt?«


    »Elemente nicht, aber Minerale, ja«, erklärte der Ingenieur, wobei er versuchte, seine Schmerzen zu kaschieren.


    Er sprach langsam, aber mit wachsender Bestimmtheit.


    »2007 zum Beispiel hat eine riesige Bergwerksgesellschaft ein unbekanntes Mineral in Serbien ans Tageslicht gebracht. Davor hatte noch nie jemand dessen Existenz erwähnt. Es handelte sich um ein Natrium-Lithium-Bor-Silicat-Hydroxid. Die Wissenschaftler untersuchten seine kristalline Struktur und seine Eigenschaften, bevor sie feststellten, dass es noch nie verzeichnet worden war. Sie tauften es Jadarit.«


    »Ich wusste nicht, dass das möglich ist.«


    »Doch, natürlich. Jedes Jahr werden dreißig bis vierzig neue Arten von Mineralen entdeckt.«


    »Ach, tatsächlich… Aber wenn das so häufig passiert, warum interessiert sich Weldon besonders für dieses hier?«


    Erik Levins Gesicht verdüsterte sich. Er sah Ari in die Augen.


    »Weil es eine kristalline Verbindung ist, die absolut einzigartige Diffraktionseigenschaften besitzt.«


    »Das heißt?«


    »Die Materie, nach der wir in diesem Waldboden gesucht haben, ist von ganz neuem Charakter, zumindest meines Wissens, und könnte die Zukunft der Energieversorgung auf diesem Planeten verändern.«


    Ari nickte. Professor Jaquemin und er hatten also nicht ganz falschgelegen.


    »Wie das?«


    »Die Diffraktion, die von diesen Kristallen ausgeht, verleiht ihnen Eigenschaften der Photovoltaik, die allen Halbleitern, die zur Herstellung von Zellen verwendet werden, deutlich überlegen sind.«


    »Bitte?«


    »Wissen Sie, was eine Photovoltaikzelle ist?«


    »Vage…«


    »Das ist ein elektronisches Element, das, dem Licht ausgesetzt, Elektrizität erzeugt. Man verwendet es für Solaranlagen.«


    »Okay.«


    »Die meistverbreiteten Photovoltaikzellen bestehen aus Halbleitern, hauptsächlich auf der Basis von Silicium, das auch ein chemisches Element aus der Familie der Kristalline ist. Es ist, nach Sauerstoff, das Element, das in der Erdkruste am häufigsten vorhanden ist. Das Problem ist, dass der Ertrag der Zellen mittels Silicium nicht ausreichend ist, und die Wissenschaft versucht schon seit Jahren, auf diesem Gebiet Fortschritte zu machen. Die Hersteller von Photovoltaikzellen verkünden regelmäßig eine Ertragssteigerung, aber nichts Außergewöhnliches. Man hat auch versucht, die Energie durch Spiegel und in die Solaranlagen eingebaute Linsen zu bündeln, aber das ist im Moment noch ein komplizierter und kostspieliger Prozess.«


    »Und diese neue Materie würde einen Fortschritt in diesem Bereich erlauben?«


    »Das ist es, was wir in dem Forschungszentrum untersuchen. Es bestehen jedenfalls große Chancen. Um es einfach auszudrücken, so haben diese Kristalle in natürlichem Zustand die erstaunliche Besonderheit, Licht über einen ziemlich langen Zeitraum speichern zu können, als wäre es darin gefangen.«


    »Das ist seltsam…«


    »Es ist vor allem revolutionär. Denn mit Hilfe dieses neuen Kristalls müsste man in der Lage sein, Solaranlagen mit einer 109-mal höheren Kapazität herzustellen als diejenigen, die man aktuell produziert. Verstehen Sie, was das heißt?«


    »Der Aufstieg zu einem höheren Typ auf der Kardashow-Skala?«, fragte Ari, der sich an die von Professor Jaquemin aufgestellten Hypothesen erinnerte.


    Der Ingenieur schien überrascht.


    »Sie kennen diese Klassifizierung?«


    »Ich habe kürzlich einen Kollegen von Charles Lynch befragt, was Weldon suchen könnte, und unter den aufgestellten Hypothesen kam auch diese vor.«


    »Tja, er hat es auf den Punkt gebracht. Wenn unsere Erkenntnisse nicht falsch sind, müsste die industrielle Nutzung dieses neuen Minerals der Menschheit tatsächlich erlauben, die gesamte auf unserem Planeten verfügbare Energie zu verwenden, was, wie Sie sich denken können, eine mindestens ebenso große Revolution wäre wie die erste industrielle Revolution.«


    »Das würde auch einen Kampf um die Kontrolle des Minerals bedeuten«, warf Iris von hinten ein.


    »Und Weldon benutzt also den INF, um sich eventuelle Vorkommnisse unter den Nagel zu reißen«, fuhr Ari fort, »indem er den betroffenen Ländern diese möglicherweise phänomenale Einkommensquelle raubt…«


    Erik Levin nickte peinlich berührt. Bis jetzt war es ihm immer gelungen, diese Frage zu umgehen, als hätte er die wahren Absichten der Gesellschaft, der er beigetreten war, leugnen wollen, indem er sich auf die wissenschaftliche Innovation konzentriert hatte, welche die Entdeckung darstellte. Aber in seinem Innersten wusste er: Hinter dieser ganzen Organisation war etwas ganz und gar Niederträchtiges im Gange. Und das war einer der Gründe, warum er geflüchtet war.


    »Gibt es andere erwiesene Vorkommnisse?«, fragte ihn Ari ernst.


    »Alles ging von einer Probe aus, die in Weldons Besitz war. Er hat uns nie gesagt, woher er sie hatte.«


    Ari drehte sich wissend zu Iris und Krysztof um. Sie tauschten verdrießliche Blicke.


    »Und hier? Haben Sie etwas gefunden?«


    »Sie werden lachen: Meines Wissens nicht. Ich weiß nicht, auf welche Studien sich Weldon stützt, um zu wetten, dass sich der Kristall in diesem Boden befindet… Aber bis zu dem Tag, an dem ich geflohen bin, hatten wir noch nichts gefunden. Das hat uns natürlich nicht daran gehindert, anhand der Probe, die er besaß, Analysen durchzuführen. Und… Es ist nicht gesagt, dass wir nicht eines Tages in der Lage sein könnten, ihn synthetisch herzustellen oder die Eigenschaften zu reproduzieren, die das Phänomen auslösen. Wie dem auch sei, es handelt sich um eine für die energetische Zukunft dieses Planeten wesentliche Entdeckung.«


    »Eine wesentliche Entdeckung, die in die Hände der falschen Person gefallen ist.«


    »Das ist oft so«, murmelte Krysztof, der noch kein einziges Wort gesagt hatte.


    »Und was ist die Verbindung zur Alchimie? Warum Rubedo? Warum die Glyphe von John Dee?«


    Erik Levin schüttelte den Kopf.


    »Das sind alles Spinnereien von Weldon und seiner Bande. Für sie ist der Kristall die höchste Entdeckung der Alchimie. Sie sehen darin die Inkarnation des Prinzips des Steines der Weisen, das Ergebnis des Opus magnum und derlei Unsinn, an den ich nie geglaubt habe. Für sie ist der Kristall das fünfte Element, das Alkahest, welches es erlaubt, etwas Wertvolleres als Gold zu schaffen: Energie. Deshalb haben sie diese Materie den Rubedo-Kristall genannt, das ist die Bezeichnung…«


    »…für den Prozess der Rötung«, fuhr Mackenzie zustimmend fort. »Die letzte Etappe der alchimistischen Verwandlung.«


    »Und wissen Sie, was das Schlimmste ist? Dass ich mich frage, ob Weldon selbst wirklich daran glaubt, an all diesen esoterischen Quatsch. Ich glaube eher, dass er ihn benutzt, um Leute um sich zu scharen. Die Menschen sind ganz versessen auf solche Sachen. Er benutzt die traditionellen Bilder der Summa Perfectionis, das Symbol von John Dee und das alles… Aber ich frage mich, ob seine wahre Motivation wirklich esoterischer Natur ist. Das Einzige, was ihn interessiert, ist Geld.«


    »Vielleicht.«


    Ari stand auf und ging am Fußende des Bettes auf und ab. Er brauchte Bewegung, um die näheren Umstände dieser Information zu analysieren.


    Alles hatte also hier begonnen? Mit einem Kristall? Einem Mineral, das in der Lage war, die energetische Zukunft der Menschheit zu revolutionieren? Sicher, das war eine unglaubliche Sache, deren mittel- und langfristigen Folgen er wahrscheinlich nicht ermessen konnte. Aber letztlich hatte Levin vielleicht recht: Es könnte sich um eine primär ökonomische Angelegenheit handeln. Die Geschichte vom großen Geld. Und deswegen hatte man Paul Cazo getötet. Um das Geheimnis dieses Kristalls zu lüften und sicherzugehen, den gesamten ökonomischen Profit daraus zu ziehen… Auch wenn es ihn nicht wirklich überraschte, widerte es ihn an.


    »Und was machen Villard de Honnecourts Skizzenbücher in dem Ganzen?«, murmelte Iris, als spräche sie zu sich selbst.


    Ari stellte sich gerade dieselbe Frage.


    »Sie zeigten vermutlich die Lage von einem der Vorkommen an, unter Paris. Vielleicht war das der geheime und rätselhafte Ort, von dem Villard sprach. Ein Vorkommen. Es könnte gut sein, dass Weldons Probe aus unserem berühmten Tunnel stammt…«


    »Weldon wäre nach uns hinuntergestiegen, nachdem der Tunnel zum Militärgeheimnis erklärt wurde, und hätte den Kristall dort gefunden?«


    »Davor oder danach. Oder jemand anderes hat ihn sich vor ihm beschafft, und er hat ihn anschließend in die Finger bekommen. Schließlich waren wir nicht die ersten, die Villards Rätsel entschlüsselt haben. Vielleicht hat Mancel den Kristall im 15.Jahrhundert gefunden.«


    »Wie konnte Villard das damals schon wissen? Wie konnte er wissen, dass es diesen Kristall unter der Erde gab?«


    »Reine Glückssache?«, vermutete Krysztof. »Vielleicht wollte er den Untergrund von Saint-Julien-le-Pauvre erforschen und ist dabei auf die Kristall-Probe gestoßen…«


    Ari nickte. Manchmal war die Wahrheit fast enttäuschend banal. Aber was hatte er erhofft? Dass es wirklich eine unbekannte Welt im Inneren des Planeten gab? Die hohle Erde? Er schüttelte den Kopf, als er an die Legenden von Elvis Presley oder Adolf Hitler dachte. Nein. Natürlich. Es konnte nichts anderes sein. Und was jetzt im Grunde zählte, war, die Verantwortlichen für den Mord an Paul Cazo wie den an Charles Lynch hinter Gitter zu bringen, Iris’ jüngeren Bruder zu befreien und die skandalösen Manipulationen einer Pseudo-Naturschutzorganisation publik zu machen. Denn all diese Menschen waren sehr konkret. Sehr real.


    Er hörte auf umherzugehen und wandte sich an den Ingenieur.


    »Wir lassen Sie sich ausruhen, Erik.«


    Es war an der Zeit, zu einem Ende zu kommen.
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    Am ersten Abend nahm ich nur die eine Hälfte des mysteriösen Kristalls mit an die Oberfläche, da ich ihn, beim Versuch, ihn von dort zu entfernen, zerbrochen hatte. Ich versteckte ihn zwischen meinen Sachen und nahm ihn heimlich mit zu mir, noch ganz erschüttert von der unglaublichen Entdeckung, die ich dank Villard de Honnecourts Büchern gemacht hatte.


    Ich bewahrte ihn einige Tage lang auf, ohne mit irgendjemandem darüber zu sprechen, nicht einmal mit meiner holden Pernelle. Ich hatte das Gefühl, eine Missetat begangen zu haben, einen Diebstahl, und wagte nicht, mich jemandem anzuvertrauen.


    An dieser Stelle muss ich zugeben, dass dieses kleine Stück Kristall, das in meinem Keller in der Rue de Montmorency thronte, schnell zu einer Obsession wurde. Anfangs verspürte ich das Bedürfnis, ihn zwei- oder dreimal am Tag anzuschauen, dann jede Stunde, und bald wurde es mir unerträglich, mich auch nur einen Moment von ihm zu trennen.


    Pernelle wurde schließlich misstrauisch, und ich beschloss, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Zuerst wollte sie mir nicht glauben, aber als ich ihr den wertvollen Gegenstand zeigte, war sie von seiner Schönheit und seinem erstaunlichen Charakter ebenso hingerissen wie ich.


    Sie war es letztlich, die mich überredete, jemandem den Kristall zu zeigen.


    Da ich mir der Gerüchte und des Neides bewusst war, die so etwas mit sich führen könnte, lehnte ich es zunächst ab, aber aufgrund ihres Drängens beschloss ich dann, wenn es denn sein musste, mich an den einzigen Menschen zu wenden, der mein ganzes Vertrauen besaß: Jean, der noch nicht zum Herzog von Berry ernannt worden, aber schon jetzt einer meiner treuesten und wohlhabendsten Kunden war.


    Eines Abends, als er mich zu sich bestellt hatte, um einige Dokumente zu redigieren, brachte ich ihm die Probe, wobei er mir versprechen musste, niemals ihre Herkunft zu verraten. Er versprach es, und sogleich spürte ich an seiner Art, mich anzusehen, dass sich etwas zwischen uns verändert hatte. Niemals wieder würde er mich mit denselben Augen betrachten, und ich glaube wohl, dass ich es bereute.


    Einige Tage später rief Jean mich zu sich. In der Hoffnung, dass er mich nur in meiner Eigenschaft als Schreibermeister benötigte, begab ich mich mit Federn, Tinte und einigen Pergamenten auf sein Schloss.


    Als ich eintraf, erwartete mich eine große Überraschung.
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    »In dieser verdammten Gegend voranzukommen, wird immer schwieriger.«


    Obwohl alle Scheinwerfer eingeschaltet waren, wurde es immer mühsamer, gegen die undurchdringliche Schwärze der Nacht anzukommen. Krysztof hatte schon seit einer Weile den Allradantrieb des Geländewagens eingeschaltet, aber von einer kleinen Straße waren sie auf einen Weg geleitet worden und von dem Weg auf einen einfachen Pfad. Der Abstand zwischen den Bäumen wurde immer schmaler, und es war ein regelrechtes Kunststück, die vielen Hindernisse zu umfahren. Sie saßen alle drei vorn im Wagen und mussten sich festkrallen– der eine am Steuer, die beiden anderen an den dafür vorgesehenen Haltegriffen–, um sich nicht an der Decke oder den Scheiben zu stoßen.


    »Fahr so weit, wie es nur geht, dann müssen wir schon nicht so viel zu Fuß gehen.« Ari warf einen Blick auf die Karte. Vermutlich befanden sie sich nur noch circa zehn Kilometer von ihrem Ziel entfernt.


    Am Morgen nach ihrem Treffen mit Caroline und Erik Levin hatten sie ihre Expedition sorgfältig vorbereitet. Während sich Krysztof darum gekümmert hatte, Material und Waffen zu besorgen, waren Iris und Ari losgegangen, um in den Stadtarchiven nach Informationen über die seltsame Kathedrale zu suchen.


    Es gab verschiedene Dringlichkeiten: Natürlich hatte Iris es eilig, ihren Bruder wiederzufinden, aber Ari vermutete zudem, dass der SitCen oder die DCRI irgendwann von ihrer geheimen Expedition erfahren würden. Außerdem hatte er Caroline Levin versprochen, rasch das Konsulat zu verständigen, und er wollte seine Expedition vorher erfolgreich zu Ende führen, denn wenn die Behörden erst einmal eingeschaltet wären, wäre es zu spät: Der Fall würde ihnen automatisch entzogen. Dennoch hatten sie gewartet, bis die Nacht fortgeschritten war, um sich auf den Weg zu machen. Sie wollten den Überraschungseffekt ausnutzen und hofften, zu einem Zeitpunkt einzutreffen, an dem alle oder fast alle schliefen.


    »Bist du dir sicher, was die Lage angeht, Iris?«, fragte Krysztof, die Hände um das Lenkrad gekrallt.


    »Ganz sicher.«


    »Und ihr, die ihr alles wisst, könnt ihr mir sagen, was eine gotische Kathedrale im Dschungel, mitten im Amazonasbecken, zu suchen hat?«, fuhr der Pole fort.


    »Es ist die Kopie der Kathedrale Santa Maria de Burgos in Spanien«, erklärte Iris. »Die Konquistadoren haben sie um 1535 hier errichten lassen, um ihre Herrschaft über das Reich der Inkas zu demonstrieren.«


    »Aber warum an diesem Ort? Mitten im Dschungel?«


    »Offenbar war es ein heiliger Ort für die Inkas. Das ist recht klassisch in der Geschichte der Christianisierung: Man baut eine Kirche da, wo sich die heiligen Orte derjenigen Religion befinden, die man ersetzen will.«


    »Makom kadosh tamid kadosh– ein geheiligter Ort bleibt immer ein geheiligter Ort«, murmelte Ari für sich.


    »Was mich verwundert«, bemerkte Iris, »ist, dass die beiden Orte, die mit dem Kristall in Verbindung zu stehen scheinen, hier und in Paris, sich genau unter einem Sakralbau befinden. Diese Kathedrale und Saint-Julien-le-Pauvre…«


    »Vielleicht gehst du das Problem von der falschen Seite an. Es ist möglich, dass die beiden Orte eben wegen dieser Sache, die sie unter sich bargen, als heilig angesehen wurden, bevor die Gebäude errichtet wurden… Und ich erinnere dich daran, dass Weldon, wenn man Erik Levin glauben will, hier nichts gefunden hat. Vielleicht befindet sich überhaupt nichts unter der Erde.«


    »Vielleicht besteht auch ein Zusammenhang zur Legende von der hohlen Erde«, fügte Iris hinzu. »Die Kathedrale befindet sich höchstens fünfzehn Kilometer von den Höhlen Los Tayos entfernt…«


    Sie wurden in ihrer Unterhaltung unterbrochen, als der Geländewagen abrupt zum Stehen kam. Ari, der heftig nach vorne geschleudert wurde, konnte sich gerade noch am Armaturenbrett abstützen.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Krysztof, »aber weiter komme ich nicht. Den Rest müssen wir zu Fuß gehen. Sonst können wir nie mehr umkehren.«


    »Okay. Also los.«


    Alle drei stiegen aus dem Wagen und versammelten sich vor dem Kofferraum.


    »Ich habe das Nötigste besorgt«, erklärte der Pole, während er die große Sporttasche im Kofferraum öffnete. »Taschenlampen, ein Erste-Hilfe-Set, eine Machete, Seile, Messer, drei Walkie-Talkies. Was die Geschütze angeht, habe ich kein Wunder vollbringen können, ich musste mich im Jagdgeschäft eindecken.«


    Ari konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Er erriet die Enttäuschung am Blick des Bodyguards.


    »Willst du damit sagen, dass wir mit Schrot schießen müssen?«


    »Nein, das nicht. Ich habe zwei Pumpguns gekauft. Mossberg 500, Kaliber 20, mit sieben Kugeln pro Magazin. Es wird als Jagdgewehr verkauft, aber es ist das Lieblingsgewehr der Polizei hier. Es ist eine Version mit kurzem Lauf. Damit schießt man nicht sehr weit, aber es tut höllisch weh.«


    »Wunderbar.«


    »Iris, auch wenn du draußen bleibst, wäre ich beruhigter, wenn du bewaffnet wärst. Ich dachte mir, dass du lieber einen Revolver als ein Gewehr hast…«


    »Ich habe lieber gar nichts«, erwiderte sie kopfschüttelnd.


    »Ich habe einen Colt Cobra gefunden. Der ist klein und leicht. Damit hat Jack Ruby Lee Harvey Oswald umgelegt.«


    »Deine Begeisterung für Waffen bestürzt mich, Krysztof.«


    »Ich weiß. Aber vielleicht rettet sie dir das Leben.«


    Iris zuckte mit den Schultern. Der Pole legte ihr den Revolver und eine Schachtel Munition in die Hände.


    Die beiden Männer rüsteten sich schweigend aus. Ari musste daran denken, dass dieser Moment die Neugründung des Spitzenteams besiegelte, welches ein paar Monate zuvor die Vril-Sekte gestürzt hatte. Er hoffte, dass er der Sache diesmal ein Ende bereiten und die wahren Verantwortlichen dieser ganzen Affäre verhaften könnte.


    »Hier«, sagte der Pole, indem er ihm Handschuhe und eine Maske reichte. »Wir sollten uns wohl besser schützen. Offenbar verwenden diese Kerle liebend gerne Nervengift.«


    Gleichzeitig bemerkte Ari, dass sich Iris’ Gesicht verdüstert hatte, als wäre ihr die Gefährlichkeit ihrer Expedition gerade erst bewusst geworden.


    Da sie ihren Bruder schnellstens wiederfinden wollte, hatte sie lange darauf bestanden, mit ihnen in den Komplex zu gehen, aber Zalewski hatte das kategorisch abgelehnt. Sie hatte keine richtige Kampfausbildung, und jemanden draußen zu haben, der mögliche Zu- und Abgänge kontrollierte, könnte sich als nützlich erweisen.


    »Okay. Wir werden schnell, sehr schnell machen müssen«, erklärte Krysztof und sah Mackenzie an. »Erik Levin nach werden die Türen von Alarmanlagen gesichert, und wir sind hier nicht ausreichend ausgestattet, um sie zu deaktivieren. Kurz, wir haben nur eine Möglichkeit: Wir brechen gewaltsam auf beiden Seiten ein und machen sie platt, bevor sie Zeit haben zu verstehen, was mit ihnen geschieht.«


    »Typisch Zalewski«, spottete Mackenzie. »Die erlesene Technik der brutalen Gewalt.«


    Der Pole drehte sich zum Kofferraum um und holte eine kleine Metallbüchse hervor.


    »Hier«, sagte er und reichte seinem Freund den Gegenstand. »Pass sehr gut auf, es ist nicht superstabil.«


    »Ich weiß.«


    Zwei Stunden vor ihrer Abfahrt hatte Zalewski Acetonperoxid hergestellt, einen künstlichen Sprengstoff. Er gehörte nicht zu den effektivsten und noch weniger zu den sichersten, aber der Bodyguard hatte weder die Zeit noch die Ausrüstung gehabt, um etwas anderes zu fabrizieren. Er hatte auch ein Verdünnungsmittel hinzufügen müssen, um den Sprengstoff explosiver zu gestalten und ihre Chancen zu erhöhen, die Türen aufzusprengen.


    »Gut. Gehen wir.«


    Ari schritt voran. Er bahnte ihnen mit heftigen Machetenhieben den Weg, während der Bodyguard ihm mit einem Kompass half, die Richtung beizubehalten. Sie kamen langsam vorwärts, gehemmt von der Dichte der Vegetation und den Unebenheiten des Terrains. Trotz der Dunkelheit war es noch warm, und die Last ihrer Ausrüstung wurde schnell zur Qual. Aber nach einer Stunde Fußmarsch verkündete Zalewski seinen Freunden eine gute Nachricht: »Es ist nicht mehr sehr weit.«


    Sie blieben stehen, um die Gegend zu erkunden. Nichts bewegte sich im schlafenden Dschungel.


    »Geht es dort entlang?«, fragte Ari und zeigte nach Norden.


    »Ja, aber sei vorsichtig. Es würde mich nicht wundern, wenn es Kameras oder Bewegungsmelder gäbe, um das Gebiet zu überwachen.«


    Der Agent machte sich wieder auf den Weg, wobei er noch vorsichtiger vorging und den Lichtstrahl seiner Taschenlampe über den Boden und in die Höhe wandern ließ, um die Gegend um sie herum so gut wie möglich aufzunehmen. Plötzlich brach sich das Licht seiner Lampe an einer nur wenige Meter entfernten Glaswand: einem zerbrochenen Kirchenfenster. Ari blieb stehen, gab seinen Begleitern ein Zeichen, und sie kamen leise, wortlos näher.


    Zwischen den Bäumen, versteckt wie ein Schiff im Nebel, ragte die Ruine der Kathedrale allmählich vor ihren verblüfften Blicken auf. Sie gingen ein paar Schritte weiter, um sie besser betrachten zu können. Der Gesamtbau, dessen einstige weiße Farbe noch zu erraten war, verband die Strenge der gotischen Architektur mit spanischer Üppigkeit. Teilweise von Pflanzen überwuchert und stellenweise eingestürzt, sah sie wie ein vergessener Andentempel aus.


    Die reich geschmückte Hauptfassade war von einer Rosette unterbrochen und trug eine Reihe von acht Statuen, die Könige darstellten und von denen sehr wenige noch intakt waren. Das Gebäude war flankiert von zwei Türmen, auf denen sich hohe, schmale, kunstvoll gearbeitete Spitzen erhoben.


    Ari schlängelte sich durch die Bäume und blieb vor dem Eingang stehen, wo es einem steinernen Vorplatz mehr schlecht als recht gelungen war, die Invasion der Vegetation zurückzuhalten.


    »Das ist einfach unglaublich«, stotterte Iris, die hinter ihm stehen geblieben war.


    Das Schweigen der beiden anderen widersprach ihr nicht. Obwohl sie darauf vorbereitet gewesen waren, waren sie verzaubert von der ungewöhnlichen Erhabenheit dieser Kirche, die irrtümlicherweise inmitten des Regenwalds gewachsen zu sein schien. Dieser Anblick hatte etwas Überirdisches und Bedrohliches an sich, und das Halbdunkel verstärkte den seltsamen Eindruck noch.


    »Hier trennen sich unsere Wege«, flüsterte Krysztof schließlich. »Iris, du bleibst hier. Du bist hier in Sicherheit und hast eine gute Sicht auf den Eingang der Kathedrale. Ari, du gehst direkt ins Gebäude, dahin, wo sich die Treppe befindet, von der die Levins gesprochen haben, und ich gehe auf die andere Seite. Sobald ich die zweite Außentür gefunden habe, benachrichtige ich dich über Funk. Um den Überraschungseffekt auszunutzen, müssen wir unbedingt gleichzeitig reingehen.«


    »Keine Sorge«, antwortete Mackenzie und überprüfte das Walkie-Talkie an seinem Gürtel. »Iris, du rührst dich nicht von der Stelle, ja? Du verfolgst unser Vordringen über Funk in der Hoffnung, dass wir dich noch empfangen können, wenn wir erst einmal drin sind. Und du überwachst alles, was in die Kathedrale hineingeht oder herauskommt.«


    »Ja, ja, versprochen. Aber passt auf euch auf.«


    Nachdem er ein letztes Mal seine Ausrüstung überprüft hatte, machte sich Krysztof als Erster auf den Weg. Er lächelte ihnen zu, entfernte sich schnell und glitt mit der Behendigkeit eines kampferprobten Mannes zwischen den Bäumen hindurch. Er hatte seine Reflexe wiedergefunden und war schon in seine Soldatenhaut geschlüpft. Die beiden Agenten der DCRI sahen ihm nach, wie er in die Nacht verschwand.


    »Pass wirklich auf dich auf, Ari«, ermahnte Iris. »Und bring mir meinen Bruder wieder.«


    »Mach dir keine Sorgen.«


    Ari drückte sie an sich. Auch wenn sie versuchte, ihm etwas vorzuspielen, hatte er noch nie so viel Verzweiflung in ihren Augen gesehen. Dann drehte er sich zum hohen Eingangsportal der Kathedrale um. Er vergewisserte sich, dass keine Kamera hinter den Wasserspeiern oder oberhalb der Statuen auf ihn gerichtet war, dann trat er aus dem Schutz des Waldrands, den die Bäume vor dem Gebäude bildeten.


    Mit gekrümmten Rücken und gezückter Waffe lief er in der Dunkelheit wachsam auf das Bauwerk zu, dann drückte er sich gegen den großen Holzpfosten des Eingangstors. Aufrecht und reglos lauschte er einen Moment. Keinerlei Geräusch. Mit der linken Hand schob er die Tür einen Spalt weit auf und glitt mit klopfendem Herzen hinein. Die Waffe im Anschlag, bereit, auf mögliche Wächter zu treffen, ließ er seinen Blick über das eindrucksvolle Bild gleiten, welches dieses Heiligtum, an dem der Zahn der Zeit und die Vegetation Spuren hinterlassen hatten, im fahlen Mondlicht bot. Im Schatten nahmen die Steine der großen Säulen, die den Raum auf jeder Seite des Kirchenschiffs in Quadrate einteilten, eine bläuliche Färbung an. Unter anderen Umständen hätte er sich vermutlich die Zeit genommen, dieses außergewöhnliche Schauspiel zu bewundern… Aber jetzt war nicht der Moment dafür.


    Ohne die Augen vom Chor der Kathedrale abzuwenden, machte Ari einen Schritt Richtung Seitenschiff. Wenn er sich nicht irrte, müsste der Eingang im linken Teil des ersten Querschiffes sein. Er ging langsam auf die Mitte zu, wobei er über zahlreiche Hindernisse steigen musste, die den Boden bedeckten. Die Hände fest um die Pumpgun geklammert, ging er an der Wand entlang, wo Reste alter Kirchenfenster lagen, dann kam er an Statuen und Bänken vorbei, die von Lianen überwuchert waren.


    Plötzlich zuckte Ari zusammen. Von dem überraschenden Besucher aufgeschreckt, waren Vögel, die unter dem Spitzbogen nisteten, mit lautem Flügelschlag aufgeflogen.


    Verdammte Vögel!


    Er setzte seinen Weg fort. Als er den großen Seitengang erreichte, ließ er den Schein seiner Lampe umherschweifen, um dann auf einer Tür innezuhalten. Die wackelige Holztür war von Fäulnis zerfressen. Kein Zweifel, das war der Eingang, von dem Erik Levin gesprochen hatte. Er brauchte nur noch auf Krysztofs Signal zu warten.


    Ari hockte sich in den Schatten einer Marienstatue. Er zögerte einen Moment, sah sich um, zuckte mit den Schultern und zündete sich eine Chesterfield an.
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    Die Überraschung, die ich erlebte, als ich ins Schloss des zukünftigen Herzogs von Berry trat, war zweifelsohne eine der größten, die das Leben für mich bereitgehalten hatte.


    Nachdem er mich einen Augenblick im Kleinen Salon hatte warten lassen, führte mich einer seiner Diener in den großen Audienzsaal. Dort stieß ich perplex auf den König, der offiziell noch von unseren Feinden in London gefangen gehalten wurde. Seine Anwesenheit in Frankreich war an sich schon eine unglaubliche Überraschung– und vermutlich ein wohlgehütetes Geheimnis. Aber dass er bereit war, mich in den Räumen von Jean de Berry zu treffen, war unerhört.


    Wenn es auch schon vorgekommen war, dass ich den Herrscher bei öffentlichen Empfängen gesehen hatte, so war es nun das erste Mal, dass ich ihm in einem privaten Rahmen begegnete, und noch dazu allein. Obwohl ich sehr wohl über die guten Manieren und das Protokoll Bescheid wusste, die eine solche Situation verlangte, muss ich gestehen, dass ich einen kurzen Moment lang unfähig war, mich dem Ereignis würdig zu erweisen. Unvorbereitet und unkonzentriert stotterte ich einige unverständliche Worte und vollführte eine ungeschickte Verbeugung, worüber ich noch heute erröte.


    Der König versuchte sogleich, mir mein Unwohlsein zu nehmen. Ich solle mich zwanglos verhalten und normal mit ihm sprechen, bat er mich.


    Ich versuchte, mich nicht beeindrucken zu lassen. Schließlich hätte er gar nicht hier sein dürfen…


    Vielleicht, lieber Leser, sollte ich Dein Gedächtnis im Hinblick auf diesen Herrscher auffrischen, denn er ist schon lange tot, und ich weiß nicht, wie viele Jahre noch vergehen werden, bis Du meine Niederschrift findest.


    JohannII. von Frankreich, den man auch Johann den Guten nannte, war der Sohn von König PhilippVI. und Johanna von Burgund. Zu Beginn seiner Regentschaft im Jahre 1350 musste er mit dem schrecklichen Schwarzen Tod fertigwerden, bei der die Hälfte der Bevölkerung unseres Landes und der Nachbarländer ihr Leben ließ. Außerdem hatte er mit dem Misstrauen gekämpft, welches das Volk der Krone entgegenbrachte und welches die Niederlagen im Krieg, den wir bereits mit England geführt hatten, noch verschlimmerten. Schließlich war er noch den Intrigen von Karl von Navarra ausgesetzt, dem anderen Thronanwärter.


    Vor diesem Hintergrund waren die Engländer 1355, geführt von EduardIII., erneut in den Krieg gezogen. Im September 1356 war Johann der Gute in der Schlacht von Poitiers vom Feind geschlagen und gefangen genommen worden. Karl von Navarra hatte daraufhin die Gelegenheit genutzt und versucht, an die Macht zu kommen.


    Da er sich tapfer geschlagen hatte, war der sich in Gefangenschaft befindende König als Held angesehen worden, selbst von seinem Feind, EduardIII. Mit allen gebührenden Ehren in Bordeaux inhaftiert, hatte er die Freiheit besessen, einen Hofstaat um sich zu versammeln und von seinem Gefängnis aus auf die Manöver von Karl von Navarra zu reagieren. Da er es eilig hatte, auf den Thron zurückzukehren, hatte Johann der Gute beschlossen, die Verhandlungen voranzutreiben, auch auf die Gefahr hin, den Engländern große Ländereien zu überlassen.


    Die Verhandlungsgespräche fanden, zu der Zeit, als ich ihn traf, in London statt, wo seine Haftbedingungen noch fürstlicher waren.


    Du wirst jetzt meine Überraschung verstehen, ihn zu diesem Zeitpunkt der Geschichte in Frankreich anzutreffen.


    »Ihr seid Euch meiner Lage bestimmt bewusst, Monsieur Flamel«, sagte er, nachdem er mich neben sich hatte Platz nehmen lassen. »Es ist für Frankreich außerordentlich wichtig, dass ich auf meinen Thron zurückkehre, und für mich ist die Zeit gekommen, die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Um mich freizulassen, verlangt EduardIII. ein kolossales Lösegeld, welches die Staatskasse nicht hergibt. Ich habe nach allen möglichen Wegen gesucht, um diese Summe aufzubringen, doch es ist mir noch nicht gelungen. Nun glaube ich aber, die Lösung gefunden zu haben.«


    Da ich noch immer Mühe hatte zu glauben, dass der König sich wirklich an mich, einen einfachen Schreiber, wandte, konnte ich mich nur schwer auf seine Worte konzentrieren.


    »Das ist es, was ich zu tun habe: Ich muss meine Tochter Isabelle mit Gian Galeazzo Visconti verheiraten.«


    Ich nickte und begann zu verstehen. Der fragliche junge Mann– ich hatte bei Gelegenheit von ihm gehört– war der Sohn von Blanche von Savoyen und Galeazzo Visconti, dem Fürsten der Lombardei. Eine äußerst reiche Familie. Er war damals neun Jahre alt und Isabelle de Valois zwölf.


    »Da der Rang des jungen Lombarden nicht hoch genug ist, um in meine Familie einzuheiraten, wird er mir eine beträchtliche Summe zahlen müssen, die es mir endlich erlauben wird, das von den Engländern verlangte Lösegeld aufzubringen. Könnt Ihr mir folgen?«


    »Selbstverständlich, Eure Majestät.«


    Diese Art von Zweckehe war in adligen Kreisen eine gängige Sache, und trotz des jungen Alters der Betroffenen sah ich darin nichts Ungewöhnliches.


    »Ich muss allerdings, um den Vater zu überzeugen, meinerseits ein paar Zugeständnisse machen. Ich habe versprochen, die Stadt Vertus in der Champagne zur Grafschaft zu machen, damit meine Tochter sie als Mitgift einbringen kann. So erhält Gian Galeazzo Visconti den Titel Graf von Vertus. Aber das genügt nicht. Und deswegen, lieber Nicolas Flamel, brauche ich Euch.«


    »Majestät, ich bin Euer ehrerbietiger Diener«, sagte ich und neigte den Kopf.


    Ich war mir seit geraumer Zeit über den Grund meiner Anwesenheit im Klaren, und obwohl ich es nicht hätte laut aussprechen dürfen, versetzte es mich in große Wut.


    »Man hat mir gesagt, dass Ihr einen Kristall von wunderbarer Eigenschaft gefunden haben.«


    Ich hatte mich nicht geirrt.


    »Ich weiß nicht, ob man von Wunder sprechen kann, Eure Majestät, dafür bedürfte es der Meinung des Klerus.«


    »Aber sicherlich von einem Wunderwerk.«


    Ich stritt es nicht ab.


    »Glaubt Ihr, mein teurer Freund, dass Ihr mir ein paar Proben besorgen und es mir dadurch ermöglichen könntet, meine Familie mit derjenigen der Visconti zu verbinden?«


    Bis zu diesem Tage hatte ich nur zwei Personen von meinem Fund erzählt. Frau Pernelle und dem Herzog von Berry.


    Ich wüsste nicht genau zu erklären, warum, aber meine Intuition hatte mir gesagt, dass die Sache so geheim wie möglich bleiben sollte. Der Gedanke, den Kreis der Eingeweihten noch zu vergrößern, machte mich wenig glücklich, und der Verrat des Herzogs, der versprochen hatte, die Sache niemals zu erwähnen, verletzte mich. Doch immerhin handelte es sich um den König von Frankreich. Den größten Herrscher der gesamten Christenheit. Hatte ich wirklich die Wahl?


    »Ich wäre entzückt«, log ich resigniert. »Ich muss Euch allerdings gestehen, Majestät, dass ich nur eine geringe Menge besitze.«


    »Nun, Flamel, ich bin mir sicher, dass eine kleine Probe unseren Italiener zufriedenstellen wird. Ich wüsste mich im Gegenzug erkenntlich zu zeigen.«


    In Wahrheit interessierte mich eine materielle Gegenleistung überhaupt nicht. Meine Sorge in diesem Moment war eine ganz andere. Ich zögerte, mich dem König zu öffnen. Meinen ganzen Mut zusammennehmend, entschloss ich mich doch dazu:


    »Darf ich Euch, Eure Hoheit, um einen einzigen Gefallen bitten?«


    »Was Ihr wollt.«


    »Wenn Ihr Visconti den Kristall schenkt, so verratet ihm dessen Herkunft nicht. Sagt ihm nicht, dass Ihr ihn von mir erhalten habt. Ich möchte nicht zur Zielscheibe von Hunderten von Neugierigen werden, welche unweigerlich nach der Quelle suchen würden…«


    »Das versteht sich von selbst, Flamel. Ich werde nichts sagen. Im Übrigen wird das Geheimnis nur seinen Wert erhöhen. Das ist eine exzellente Idee.«


    Und so geschah es.
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    »Ich bin in Position. Ende.«


    Als Ari das Rauschen in dem kleinen Lautsprecher hörte, führte er das Funkgerät an sein Ohr.


    »Es gibt weder Wachleute noch Kameras«, fuhr Krysztof fort. »Das ist seltsam. Kommen.«


    »Entweder haben sie die Überwachung des Gebäudes gelockert, was mich sehr wundern würde, oder sie sind weg.«


    »Oder aber es ist eine Falle«, kam Iris auf ihrem Kanal dazwischen. »Passt auf, Jungs. Vielleicht wissen sie, dass ihr hier seid.«


    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, antwortete Ari. »Krysztof, wir gehen rein. Ich sage dir Bescheid, wenn ich vor der Tür bin. Wir müssen das gleichzeitig in die Luft jagen. Kommen.«


    »Okay. Ich bereite mich vor. Ende.«


    Mackenzie warf einen letzten Blick zum riesigen Gewölbe der Ruine, dann stieß er mit dem Ende seines Gewehrs die kleine Tür auf und ging die Steintreppe hinab, die unter die Kathedrale führte.


    Er spürte, wie sich die Anspannung in ihm breitmachte. In diesem Moment dachte er nur an eines: Alain zu befreien. Iris’ Bruder zu befreien, der vielleicht irgendwo in diesem Komplex eingesperrt war.


    Er stieg vorsichtig die Stufen hinab, die Taschenlampe an den Lauf der Mossberg gepresst. Die Luft war heiß und feucht, und von den Wänden ging ein leichter Modergeruch aus. Während er voranging, musste Ari an den Brunnen von Saint-Julien-le-Pauvre denken und an den Abstieg, den er allein in die Eingeweide von Paris unternommen hatte. Nun fand er sich ein paar Monate später in der gleichen Situation wieder: ein dunkler, unter einer Kirche versteckter Gang, ein Abtauchen in die Erde hinein. Aber diesmal wollte er Antworten, um die Angelegenheit ein für alle Mal abzuschließen. Nichts konnte ihn mehr aufhalten: keine Deklarierung zum Militärgeheimnis, keine ministerielle Anweisung.


    Die Treppe machte eine Rechtsbiegung, Ari stieg noch etwa zwanzig Stufen hinab und stand dann vor einer schweren Metalltür, deren Modernität im Kontrast zu den Steinquadern des Ganges stand.


    Er sah sich um. Auch hier keine Wächter und keine Kameras, aber das Schloss schien solide zu sein. Er hoffte, dass der von Krysztof gebastelte Sprengstoff ausreichen würde.


    Er holte die kleine Plastikschachtel aus seinem Rucksack, wobei er darauf achtete, keine abrupten Bewegungen zu machen, und befestigte sie mit Klebeband am Schloss. Dann fixierte er den winzigen Zünder, den der Pole in aller Eile gebastelt hatte. Eine erste und eine zweite Ladung und ein notdürftiges elektrisches Auslösungssystem. Eine Terroristenbombe.


    Die Gefährlichkeit eines solchen Apparats ließ sich nicht abschätzen; es gab zahlreiche Geschichten über Unfälle, die beim Umgang mit künstlichem Sprengstoff passiert waren, aber Ari vertraute seinem Freund voll und ganz. In ihrer unsicheren Lage hatte Zalewski bestimmt sein Bestes getan, um die Risiken einzugrenzen.


    Mit sicherem Handgriff rollte der Agent langsam die beiden Drähte an der Tür entlang bis zum Boden auf, dann ging er bis zu der Stelle zurück, an der die Treppe eine Biegung machte. Dort würde er sich hinter der Mauer in Deckung bringen können.


    Als er seinen Platz eingenommen hatte, griff er wieder nach dem Funkgerät, das er am Gürtel trug.


    »Krysztof, ich bin bereit. Die Ladung ist in Position. Ende.«


    Keine Antwort. Ari blieb geduldig an die rauhe Mauer gelehnt stehen. Er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Sein Einsatz bei der NATO-Schutztruppe vor sechzehn Jahren hatte Spuren hinterlassen. Ein gewisses Gespür für drohende Gefahr und eine Reihe von heftigen Bildern, die ihm jedes Mal durch den Kopf gingen, wenn er sich kurz vor einem Kampf wähnte. Einige Augenblicke später ertönte endlich Zalewskis Stimme aus dem Apparat.


    »Hier auch. Ich warte auf dein Signal. Kommen.«


    »Wir treffen uns drinnen an der vereinbarten Stelle. Ende.«


    Die beiden Männer hatten auf Initiative des Polen die Pläne des unterirdischen Komplexes auswendig gelernt. Da er wie die Kathedrale kreuzförmig angelegt war, war das nicht sehr schwierig gewesen. Sie hatten ihr Vorgehen im Inneren sorgfältig geplant, bereits in dem Wissen, dass Ari von Süden und Krysztof von Osten her hineingehen würden. Wenn alles gut lief, würden sie sich im Zentrum des Kreuzes am Eingang zum Sicherheitsposten wiederfinden, dem Ort, an dem sie vermutlich auf den größten Widerstand stoßen würden und an dem sie Alain Michotte zu finden hofften.


    Mackenzie plazierte seinen Daumen auf dem Schalter, an dem die beiden Drähte endeten, und setzte seine Schutzmaske auf.


    Er drückte auf den Empfangsschalter des Walkie-Talkies.


    »Fertig?«


    »Fertig.«


    »Dann geht’s los. Fünf, vier, drei, zwei, eins, go!«


    Die Detonation war wesentlich stärker, als er angenommen hatte. Der Druck war bis zum oberen Ende des Ganges zu spüren, und noch Sekunden nach der Explosion hörte er Steine und Metallteile herunterfallen. Schwarzer Rauch erfüllte den bereits dunklen, unterirdischen Raum. Ohne abzuwarten, stürzte sich Ari durch den dicken Qualm. Er lief ein paar Stufen hinab und erkannte bald die gähnende Öffnung in der Mauer. Die Tür war bei der Explosion herausgeschleudert worden, und ein Teil der Betonwand war eingestürzt. Auf der anderen Seite sah er einen grauen Gang. Kein Licht war zu sehen.


    Wachsam und umsichtig wie bei einem Einsatzkommando bewegte er sich vorwärts und ging in den dunklen Gang hinein. Vor ihm gab es nichts außer dieser Geraden, an deren Ende sich eine weitere Tür befand.


    Ari beschleunigte seine Schritte. Es stand außer Zweifel, dass die doppelte Detonation, auf dieser Seite und auf derjenigen von Krysztof, alle im Zentrum geweckt hatte und die Wachleute schnell reagieren würden. Er war nervös und aufgeregt, spürte sein Herz schlagen und das Blut in den Venen pochen.


    So schnell wie möglich ging er bis zur zweiten Tür, die er mit einem starken Fußtritt eintrat. Dahinter entdeckte er einen weiteren Korridor, diesmal weiß gestrichen, von dem zu beiden Seiten etwa zehn Türen abgingen.


    Aber immer noch niemand in Sicht. Die Lampen waren aus. Es war, als würden alle schlafen.


    »Hier ist niemand. Kommen.«


    »Auf meiner Seite auch niemand«, antwortete Krysztof, dessen Stimme beunruhigt klang.


    »Wir gehen weiter. Ende.«


    Ari blieb neben der ersten Tür zu seiner Rechten stehen. Er presste sich an die Wand und drückte mit der linken Hand ruckartig die Klinke hinunter. Ein kurzer Blick hinein. Auch hier nichts. Der Raum war vollkommen leer. Er fluchte, kehrte in den Gang zurück und stellte sich vor die zweite Tür. Ohne seine Waffe zu senken, drang er in dieses neue Zimmer ein. Er ließ den Schein seiner Lampe umherwandern und erkannte einfache Metallmöbel, Schränke, Kommoden, Tische… Aber keinen einzigen Gegenstand, keine Papiere, nichts. Es sah so aus, als wäre der Raum nicht mehr bewohnt. Oder als wäre er vollständig leergeräumt worden.


    Ari lief den Korridor entlang, öffnete eine Tür nach der anderen, nur um festzustellen, dass das Zentrum– jedenfalls auf dieser Seite– tatsächlich verlassen war. Seinen Plänen nach befand er sich im Wohnbereich des Komplexes: Schlafräume, Speisesaal, Küche, Speisekammer… Mehrere Indizien wiesen darauf hin, dass er noch nicht lange leer stand: kein Staubkorn auf den Möbeln, Essensgeruch hing in der Küche… Wenn man genauer hinsah, konnte man aus anderen Hinweisen schließen, dass es einen überstürzten Aufbruch gegeben haben musste. In einem der Zimmer hatte Ari Kleider bemerkt, die aus einer offenen Schublade heraushingen. In einem anderen war das Bett nicht gemacht, und auf dem Nachttisch war ein Roman liegen geblieben.


    Er drückte auf einen Lichtschalter an der Wand, ohne Erfolg. Ein paar Meter weiter versuchte er einen anderen. Immer noch nichts. Man hatte die Sicherung herausgedreht.


    Als er sich auf das Ende des Korridors zubewegte, griff Ari nach dem Walkie-Talkie an seinem Gürtel.


    »Krysztof? Hast du etwas gefunden?«


    »Die Büros sind leer. Die Tastaturen und Bildschirme sind noch da, aber die Rechner sind weg. Kommen.«


    »Die Sicherungen sind draußen. Ich habe den Eindruck, dass hier niemand mehr ist.«


    »Sie sind mit allem verschwunden, was ihnen verfänglich werden könnte«, mischte sich Iris ein, die von außen ihr Fortschreiten verfolgte.


    Ari hörte die große Enttäuschung in ihrer Stimme.


    »Gehen wir weiter, Krysztof?«


    »Das gefällt mir nicht, Ari. Wenn sie weg sind, dann wussten sie wahrscheinlich, dass wir kommen… Das riecht nach einer Falle.«


    »Ich weiß. Aber wir können jetzt nicht abbrechen. Vielleicht gibt es hier Beweise, Indizien.«


    »Offenbar haben sie darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Jedenfalls keine wichtigen. Das alles verheißt nichts Gutes. Wir sollten lieber rausgehen.«


    Ari zögerte. Es war riskant. Aber er wusste nicht, wie er Iris gegenübertreten sollte, wenn er ihr gestehen müsste, dass sie nicht gewagt hatten, diese Sache zu Ende zu bringen.


    »Geh, wenn du möchtest«, sagte er schließlich. »Ich mache weiter. Vielleicht ist Alain hier drin.«


    Der Pole brauchte ein paar Sekunden, um zu antworten.


    »Okay. Wir machen wie vereinbart weiter. Ende.«


    Ari machte sich wieder auf den Weg, noch wachsamer als vorher, dann blieb er vor der letzten Tür stehen. Wenn er sich nicht geirrt hatte, war es nicht mehr sehr weit. Soweit er sich erinnerte, befand sich der Sicherheitsposten, an dem sie sich treffen wollten, zwei Räume weiter. Und hinter diesem Posten war die Zelle, in der Iris’ Bruder vielleicht eingesperrt war.


    Den Finger am Abzug der Mossberg, drang Ari in den Hauptraum des Komplexes ein. Es war ein großer, quadratischer Saal, eine Art Sicherheitsbereich, der die Wohnräume in der vertikalen Achse des Kreuzes mit dem Arbeitsbereich des Zentrums in der horizontalen Achse verband. Rechts führte der Gang zu den Büroräumen, den Labors und ein Stück weiter zum besagten Sicherheitsposten.


    Er suchte die Umgebung im Schein seiner Taschenlampe ab und ging dann weiter. Plötzlich ertönte Krysztofs Stimme aus dem Funkgerät.


    »Ari!«, rief er. »Wir müssen raus! Das Ding fliegt gleich in die Luft!«


    Die Information traf Mackenzie wie ein Hieb in den Magen. Im Bruchteil einer Sekunde analysierte er die Situation. Der kürzeste Weg zum Ausgang? Derjenige, über den er gekommen war. Auf Zalewski warten? Nein, der würde wahrscheinlich auf der anderen Seite hinausgehen. Jeder für sich. Er drehte sich um und rannte los.


    Während seine Schritte über die eisige Betonoberfläche polterten, stürmten Fragen auf ihn ein. Hatte Krysztof es geschafft, bis zur Zelle vorzudringen? Hatte er Alain gesehen? Aber vor allem: Hatten sie eine Chance, hier herauszukommen? Wenn seinem Freund etwas zustieße, würde er sich das nie verzeihen. Er hätte auf die Intuition des Polen hören und viel früher umkehren sollen. Jetzt war es zu spät für Vorwürfe.


    So schnell er konnte, legte er den ganzen Weg in die entgegengesetzte Richtung zurück. Im Rhythmus seines wilden Laufs malte der Schein seiner Taschenlampe Zickzackstrahlen an die Wand. Bei jedem Schritt erwartete er, von der Explosion hinweggefegt zu werden. Er hörte fast, wie sich die Sekunden zum tödlichen Countdown aneinanderreihten. Außer Atem gelangte er zum Eingang im Wohntrakt. Ihm gegenüber war das gähnende Loch, das er kurz zuvor verursacht hatte. Noch ein paar Meter, dann wäre er draußen.


    Ari stürzte auf die Treppe zu, aber bevor er sie erreichte, wurde er von der enormen Druckwelle eingeholt.


    Er glaubte, hinter sich in einem ohrenbetäubenden Lärm die Türen des Komplexes eine nach der anderen explodieren zu hören. Dann wurde sein Körper von dem unglaublichen Druck der Detonation mit leichter Verzögerung nach vorn geschleudert.


    Mackenzie rollte bis zum Fußende der Steintreppe über den Boden. Er brauchte ein paar Sekunden, um wieder zu sich zu kommen. Als er sich verstört auf die Ellbogen stützte, hüllte dichter Rauch den Raum ein, und im nächsten Moment spürte er das Brennen in seiner Kehle.


    Raus.


    Getrieben vom Überlebensinstinkt, sprang Ari auf, ließ Waffe und Lampe hinter sich zurück und taumelte durch die Dunkelheit, um die alte Treppe hinaufzusteigen. Er stützte sich an der Wand ab, um nicht hinzufallen, und kletterte mit angehaltenem Atem die Stufen nach oben. Er wusste, dass er bei jedem Atemzug Gefahr lief, eine Rauchvergiftung zu bekommen. Seine Brust brannte wie Feuer, und ihm wurde immer schwindliger. Nach ein paar Metern glaubte er, das Bewusstsein zu verlieren. Aber jetzt war nicht der Moment, Schwäche zu zeigen. Er versuchte, sich zusammenzureißen, und erhöhte das Tempo seines Aufstiegs.


    Plötzlich glaubte er, einen Lichtschein zu sehen. Ari hob den Kopf. Aber seine Augen brannten, und mit einer abwehrenden Handbewegung senkte er den Kopf gleich wieder. An die Wand gelehnt, kämpfte er mit sich, um nicht zusammenzubrechen, dann sah er plötzlich einen Schatten, der sich vor ihm abzeichnete, und jemand packte ihn an den Schultern.


    Iris. Er war gerettet.


    Sie stellte sich neben ihn, schob ihren Arm unter seine Schulter, um ihn zu stützen, und half ihm aus dem heißen Loch heraus.


    Einige Augenblicke später waren sie draußen auf dem Vorplatz der Kathedrale.


    Ari brach entkräftet auf den großen Steinplatten zusammen.


    »Mein Bruder?«, fragte Iris nur und kniete sich neben ihn.


    Ari begnügte sich damit, den Kopf zu schütteln. Dann atmete er langsam wieder normal und ergriff seine Freundin beim Arm.


    »Krysztof! Ruf ihn an.«


    Sie nickte, nahm ihr Walkie-Talkie und drückte auf den Empfangsschalter.


    »Krysztof? Hörst du mich?«


    Keine Antwort.


    »Versuch es noch mal.«


    »Krysztof! Antworte! Krysztof! Bist du da?«


    Aber das Gerät blieb hoffnungslos stumm.


    


    

  


  
    

    92


    Um mir für meine Hilfe zu danken, verwendete sich der König von Frankreich dafür, mich zum vereidigten Buchhändler der Universität von Paris zu machen.


    Da ich auf diese Weise nicht mehr der Gerichtsbarkeit des Dompropstes unterstand, war ich von den hohen Abgaben befreit, infolgedessen ich, wie Du weißt, mehrere Immobilien kaufen konnte und schnell reich wurde. Zudem stieg die Zahl meiner adligen Klienten unablässig, und ich wurde zweifellos der renommierteste Schreiber der Stadt Paris.


    Wenn auch weder der König noch der Herzog von Berry noch ich selbst jemals die Existenz des Kristalls erwähnten, so wurde doch bald bekannt, dass ich ein Geheimnis entdeckt, welches mir zu Reichtum verholfen hatte. Die Vermutung, ich hätte mit Alchimie zu tun, lag nahe, und die Pariser, von der Sache fasziniert, stellten sie alsbald auf.


    So. Nun weißt Du alles, lieber Leser. Oder doch fast alles. Denn meine Geschichte ist noch nicht ganz zu Ende, ich muss Dir erst sagen, warum ich diesen Text geschrieben habe, den Du, so vermute ich zumindest, in dem Balken in meinem Haus in der Rue de Montmorency gefunden hast.
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    Ari, den die plötzliche Furcht, seinen Freund verloren zu haben, belebte, fand wieder zu sich. Er stützte sich auf Iris und bedeutete ihr, sich in Bewegung zu setzen.


    Aneinandergeklammert gingen sie südlich um die Kathedrale herum. Rauch begann, überall herauszuquellen, und die Rückseite des Gebäudes brannte bereits, zwar schwach, aber das Feuer würde unweigerlich schnell anwachsen. Ari spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Ein Feuer mitten im Amazonasbecken. Er wagte nicht, sich die Folgen auszumalen. Er ging schneller.


    Plötzlich signalisierte er seiner Kollegin anzuhalten.


    »Mach die Lampe aus!«


    Iris tat es. Sie hatte ebenfalls die Scheinwerfer in etwa hundert Metern Entfernung gesehen. Ein Geländewagen mit laufendem Motor wartete vor der brennenden Kathedrale.


    »Glaubst du, dass sie es sind?«


    »Bestimmt. Sie haben jemanden hier abgestellt, um sicherzugehen, dass wir da drinnen draufgehen. Sie müssen die Explosion ausgelöst haben. Diese Schweine haben gewartet, bis wir ganz im Gebäude waren.«


    »Lass uns warten und sehen, ob sie verschwinden. Sie sollen glauben, dass wir drinnen umgekommen sind.«


    »Die Zeit haben wir nicht, Iris. Krysztof erstickt vielleicht gerade irgendwo zwischen den Trümmern. Gib mir deinen Revolver, ich habe mein Gewehr unten verloren.«


    Sie gab ihm mit ernstem Gesicht die Waffe.


    »Bleib in Deckung und warte hier auf mich.«


    Ari drang in gebückter Haltung in die dichte Vegetation des Waldes ein, machte einen weiten Bogen durch die Bäume, um hinter das Fahrzeug zu gelangen.


    Er war nur noch ein paar Meter entfernt, als der Geländewagen plötzlich den Rückwärtsgang einlegte. Keine Zeit mehr zu verlieren. Dieser Abschaum hatte vielleicht Krysztof oder Alain.


    Ari richtete sich auf und rannte so schnell los, wie er nur konnte. Seine Lungen brannten noch, und alle seine Muskeln taten ihm weh, aber er musste durchhalten. Äste schlugen ihm ins Gesicht, und es war dunkel, dennoch zwang er sich, sein Lauftempo beizubehalten. Da sah er, dass der SUV sein Wendemanöver beendet hatte und auf einen kleinen Pfad einbog. Er würde die Flüchtenden niemals rechtzeitig einholen. Er hob seine Waffe, visierte einen Reifen an und drückte zweimal ab. Er verfehlte sein Ziel. Der Wagen beschleunigte.


    Ari rannte bis zum Weg, richtete seine Waffe aus und schickte noch einmal zwei Kugeln hinterher. Vergeblich. Der rote Schein der Rücklichter verschwand bald darauf in der Nacht.


    Er stieß einen Wutschrei aus. Er glaubte, nur eine Person im Wagen gesehen zu haben. Aber wie sollte er sich sicher sein?


    Angespannt kehrte er zur Kathedrale zurück, wo sich das Feuer immer stärker ausbreitete. Er war kurzatmig, das Blut in seinen Schläfen pochte, und ihm war ganz schwindelig. Aus der Ferne hörte er plötzlich Iris’ Stimme, die direkt aus dem brennenden Gebäude zu kommen schien.


    »Ari!«, schrie sie. »Hilf mir!«


    Nachdem er die Richtung abgeschätzt hatte, aus der die Schreie gekommen waren, rannte er los. Hinter einer niedrigen Tür an der Seite der Kathedrale entdeckte er zwei Schatten, die sich vor dem orangefarbenen Hintergrund des Feuers abzeichneten.


    Im flackernden Dunst, hinter einer Wand aus glühenden Funken, schleppte Iris so gut es ging Zalewskis leblosen Körper hinaus.


    Ari stürzte durch die Öffnung, um ihr zu Hilfe zu kommen. Er wich einem Scherbenregen aus, den die Flammen dem Gebäude entrissen hatten, hievte Krysztof auf seine Schultern und trug ihn aus dieser brennenden Hölle.


    »Er atmet noch«, keuchte Iris atemlos.


    »Wir müssen hier sofort verschwinden! Der ganze Wald kann in Brand geraten.«


    Mackenzie versuchte, den Polen wiederzubeleben, indem er ihm ein paar Ohrfeigen gab, aber dieser war in ein tiefes Koma gefallen. Erneut hob er ihn auf seine Schultern und bedeutete Iris, ihm einen Weg zu bahnen.


    »Wir kehren zum Wagen zurück.«


    Sie liefen den ganzen Weg in entgegengesetzte Richtung. Obwohl ihn das Gewicht von Zalewski bremste, kam Ari eine Weile rasch vorwärts, bis ihm der Nacken zu sehr schmerzte und er kapitulierte.


    »Du musst mir helfen, Iris, ich kann nicht mehr.«


    Gemeinsam trugen sie den Bodyguard. Als sie den Wagen endlich erreichten, legten sie Krysztof auf die Rückbank, dann ließ sich Ari erschöpft neben der Autotür nieder. Mit offenem Mund und schmerzverzerrtem Gesicht fand er nur mit Mühe zu einer normalen Atmung zurück.


    »Soll ich fahren?«, fragte Iris, über ihn gebeugt.


    Der Agent nickte.


    »Mit Vergnügen«, sagte er stockend.


    »Wohin gehen wir?«


    »Sucúa. Zum Arzt.«


    Iris rutschte hinter das Steuer und manövrierte das Fahrzeug mühsam aus dem Gewirr von Pflanzen heraus. Sie fuhren in den Dschungel hinein, und die Flammen verschwanden langsam im Rückspiegel.


    Die Fahrt kam Ari unwirklich vor. Zwischen Sorge und Wut, geschwächt von dem, was er hatte durchmachen müssen, saß er da, den Blick ins Leere gerichtet, und war unfähig abzuschätzen, wie viel Zeit verging.


    Es war nach vier Uhr morgens, als sie den Sitz des Shuar-Bundes erreichten.


    Sie brauchten den Arzt nicht zu wecken. Das ganze Dorf war auf den Beinen: Die Nachricht vom Brand war schon bis hierher durchgedrungen, und die aus den umliegenden Städten herbeigeeilten Hilfstrupps waren am Aufbrechen. Alle– Feuerwehrleute, Polizisten, Sanitäter, aber auch Zivilisten– machten sich bereit, die Flammen zu bekämpfen. Die Nacht versprach lang zu werden.


    »Mein Gott! Waren Sie beim Brandherd?«, fragte der Arzt, als er Iris und Ari ankommen sah, die ihren Freund trugen.


    »Ja.«


    »Legen Sie ihn auf das Bett.«


    Der Arzt eilte zu einem Schrank und holte eine Sauerstoffmaske mit einer schweren, verrosteten Flasche hervor.


    »Glauben Sie, es ist ernst?«, fragte Iris beunruhigt.


    Der Arzt setzte dem Polen die Maske auf das Gesicht und stellte eine hohe Durchflussmenge ein.


    »Eine Kohlenmonoxidvergiftung. Er wird davonkommen. Die Verbrennungen scheinen nicht stark zu sein.«


    Er verschwand und kam mit einer Salbe und Verbänden wieder.


    »Sind die Levins nicht mehr da?«, fragte Mackenzie.


    »Nein. Ich habe für Erik einen Platz im Krankenhaus von Macas bekommen. Ruhen Sie sich jetzt im Zimmer nebenan aus, und lassen Sie mich Ihren Freund versorgen.«
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    »Könnten Sie mir sagen, welches Zimmer Monsieur Umbert hat?«


    Willy Vlaeminck war in den frühen Morgenstunden in Macas eingetroffen.


    Mackenzies Spur wiederzufinden, hatte ein wenig Gerissenheit und viel Glück verlangt. Sobald ihn die Analyse des Nervengifts auf die Fährte des Amazonasgebietes gesetzt hatte– wo sich die Höhlen von Los Tayos befanden, einem der sieben Eingänge in die hohle Erde–, hatte er eine Reservierung nach der anderen für die Flüge nach Quito und Guayaquil, den beiden internationalen Flughäfen von Ecuador, genauestens unter die Lupe genommen. Während er nach dem Namen des französischen Agenten gesucht hatte, war er auf denjenigen Iris Michottes gestoßen. Da er Mackenzies Biographie eingehend studiert hatte, um ihn anzuwerben, hatte ihm der Name sofort etwas gesagt. Er hatte sich erinnert, dass es sich um die Kollegin und beste Freundin des Agenten handelte. Aber warum war sie alleine unterwegs? Mackenzie war nirgends registriert. Da stimmte etwas nicht. Also war er auf die gute Idee gekommen, eine zweite Überprüfung vorzunehmen: Vielleicht hatte der französische Agent eine fiktive Identität des Nachrichtendienstes benutzt. Zufälligerweise besaß der SitCen eine zwar unvollständige, aber aktuelle Liste. Und, Überraschung: Nicht einer, sondern drei falsche Pässe waren verwendet worden, seltsamerweise aber nicht für denselben Flug wie Michotte, sondern einen später.


    Durch Nachfrage bei der Fluggesellschaft hatte er die Erklärung gefunden: Iris Michotte hatte die erste Maschine nie bestiegen. Er hatte daraus geschlossen, dass sie zunächst die Absicht gehabt hatte, allein nach Quito zu fliegen– vielleicht in der Hoffnung, die Ermittlungen selbst wieder aufgreifen zu können–, schließlich aber den nachfolgenden Flug genommen hatte, gemeinsam mit Mackenzie und einer dritten Person, wahrscheinlich ihrem Freund Zalewski.


    Ihrer Spur in Ecuador zu folgen, war weniger schwierig gewesen, als er befürchtet hatte; ein paar Stunden Recherche in der Hauptstadt hatten genügt. Unter Verwendung eines der falschen Pässe, auf den Namen Umbert, hatten sie einen Wagen gemietet und zwei Hotelzimmer in der Kleinstadt Macas gebucht. Durch den überstürzten Aufbruch hatten sie keine großen Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um ihre Spuren zu verwischen. Wahrscheinlich hatten sie es eilig gehabt.


    Um so schnell wie möglich nach Morona Santiago zu kommen, war Vlaeminck die ganze Nacht durchgefahren. Er war erschöpft. Zum Glück war Kaffee keine Mangelware in dieser Gegend.


    »Zimmer 32«, antwortete der Angestellte am Empfang.


    Der SitCen-Agent hatte gute Spanisch-Kenntnisse, und trotz des starken lokalen Dialekts seines Gesprächspartners fand er sich zurecht.


    »Ist er im Moment auf seinem Zimmer?«


    Der Mann drehte sich um und warf einen Blick an die Tafel, an der die Gäste ihre Schlüssel hinterlassen sollten, wenn sie gingen.


    »Ich glaube, ja. Der Schlüssel ist nicht da. Soll ich ihn anrufen?«


    »Nein. Danke. Ich werde zu ihm hochgehen. Wir sind verabredet.«


    Da er sah, dass er es mit einem Westeuropäer zu tun hatte, fand der Hotelangestellte die Sache nicht weiter verdächtig und bedeutete ihm lächelnd vorbeizugehen. Der belgische Agent nahm die Treppe und stieg in den dritten Stock.


    Er hatte den ganzen Vormittag erfolglos versucht, Mackenzie telefonisch zu erreichen. Das Schweigen des Franzosen war allerdings nicht weiter überraschend; von Anfang an war er dem SitCen misstrauisch begegnet. Aber Vlaeminck hoffte, dass er sein Interesse wecken könnte, wenn er ihm seinen Verdacht mitteilte.


    Als er den Treppenabsatz überquerte, schaute er auf die Zimmernummern an den Türen und blieb schließlich vor dem Zimmer Nr.32 stehen.


    Er zögert einen Moment. Er war ein hohes Risiko eingegangen, indem er hierhergekommen war. Vielleicht stand sogar seine Karriere auf dem Spiel. Er hoffte nur, dass er sich nicht irrte, wenn er dem Franzosen trotz seines schlechten Rufs vertraute.


    Vlaeminck klopfte dreimal an die Tür. Keine Antwort. Er klopfte noch einmal. Immer noch nichts.


    »Mackenzie! Machen Sie auf! Hier ist Agent Vlaeminck vom SitCen! Ich habe Informationen für Sie…«


    Kein einziger Laut.


    Der Belgier seufzte. Umkehren? Nein. Er hatte einen zu weiten Weg zurückgelegt, um jetzt aufzugeben. Er versuchte, den Knauf zu drehen. Die Tür war nicht abgeschlossen. Da schob er die Hand in seine Jacke, nahm den Revolver aus seinem Holster und trat vorsichtig ein.


    Das Zimmer lag im Dunkeln. Vlaeminck biss die Zähne zusammen und ging langsam voran, die Waffe im Anschlag.


    »Ist hier jemand?«


    Das Licht vom Flur reichte nicht aus, um das ganze Zimmer zu beleuchten, aber als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, glaubte er, eine Gestalt auf dem Bett zu erkennen. Sein Herz schlug schneller. Er war kein Mann für den Außeneinsatz; oder zumindest nicht mehr. Seit Jahren war er nicht mehr mit einer solchen Situation konfrontiert gewesen. Mit zögernder Hand suchte er nach dem Lichtschalter und betätigte ihn.


    Das Schauspiel, das sich ihm daraufhin im Zimmer bot, verursachte ihm sofort Übelkeit. Angewidert murrend kniff er die Augen zusammen und ging ein paar Schritte zurück.


    Auf dem Bett ausgestreckt lag die Leiche einer Frau zwischen den blutverschmierten Laken, die Arme kreuzförmig ausgebreitet. Der Körper war von Kugeln durchsiebt, die Stirn aufgeplatzt, so dass Haut- und Gehirnfetzen um ihren Schädel verteilt waren.


    Vlaeminck schluckte, führte die Hand zum Mund, am Rande einer Ohnmacht. Dann hob er den Kopf wieder. Ein Blatt Papier klebte an der Wand, genau über der Toten. Auf ihm stand mit Textmarker geschrieben ein Satz.
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    Von dem Block, den ich im Herzen von Paris gefunden habe, ist heute nichts mehr übrig, und nur Galeazzo Visconti und ich selbst besitzen Proben des kostbaren Minerals. Was der Lombarde damit gemacht hat und wo sich sein Stück heute befindet, weiß ich nicht. Vermutlich ist es verloren, wurde achtlos irgendwo zurückgelassen, inmitten der vielen Schätze, die diese adlige Familie besitzt. Vielleicht erscheint Dir das traurig, aber ich persönlich denke, dass es so weit besser ist.


    An diesem Abend, dem 21.März 1417, ist Pernelle gestorben, und ich werde ihr bei dem hohen Alter, das ich erreicht habe, ohne große Reue bald nachfolgen. Wir hinterlassen kein Kind, keine Nachkommen. Doch ich habe schon vor langer Zeit mein Erbe geklärt. Die Dinge gestalten sich sehr einfach. All unsere Güter, die Immobilien wie liquiden Mittel, gehen an Margot la Quesnel. Alles, bis auf eines. Der Kristall. Bei meinem Tod wird er keiner bestimmten Person zugutekommen, sondern der gesamten Menschheit.


    Seit dem Tag, an dem ich in den Brunnen hinabgestiegen bin, verfolgt mich Villard de Honnecourts letzter Satz unablässig: »Es gibt Türen, die man lieber niemals öffnet.«


    Je mehr Zeit vergeht, desto besser begreife ich dessen Bedeutsamkeit. Dieser Mann war, das beweisen seine Schriften, ein Gelehrter, ein Weiser– darf ich sagen, ein Erwählter?–, und mir scheint, er hat nicht vergebens gesprochen. Der Kristall, davon bin ich heute überzeugt, hätte auf immer dort versteckt bleiben sollen, wo er war, fern von Lüsternheit und Gier. Im Nachhinein, nach diesen ganzen Jahren, bereue ich, ihn dem Herzog von Berry gezeigt zu haben.


    Es erscheint mir daher als meine Pflicht, ihn niemandem zu vermachen.


    Dennoch belastet mich das Geheimnis. Da ich mich keinem Priester habe anvertrauen können, beschwert es in der Stunde meines Todes mein Gewissen, und ich verspüre den Drang, mich mitzuteilen, wenn nicht meinen Mitmenschen, so wenigstens der Nachwelt, in der Hoffnung, dass die Menschen von morgen die Weisheit erlangt haben werden, die es ihnen erlaubt, die Bedeutung dieses Artefakts zu begreifen.


    Heute Abend lege ich also alles, was mir von dem Kristall bleibt, in eine Truhe, begleitet von diesem Brief, und verstecke das Ganze in einem Balken in der Rue de Montmorency. Und da ich beschlossen habe, mich dieses Geheimnisses, welches mir keine Ruhe lässt, zu entledigen, bevor ich dem Tod gegenübertrete, muss ich Dir nun das letzte Puzzleteil zu Villards Rätsel verraten.


    Denn siehe, lieber Leser, Dir fehlt ein Stück. Ein entscheidendes Stück.


    Anders, als ich es Dir gegenüber bisher behauptet habe, und wahrscheinlich anders, als es die Geschichte überliefern wird, waren die mysteriösen Manuskriptseiten, welche das Geheimnis des Baumeisters in sich bargen, nicht sechs an der Zahl.


    Nein.


    Es existiert eine siebente Seite.
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    Der Wagen fuhr kurz nach Mittag unter einer gleißenden Sonne durch die staubigen Straßen von Macas.


    Trotz der Missbilligung des Arztes und Aris Vorbehalt hatte Krysztof darauf bestanden, sie zu begleiten. Eine Kohlenmonoxidvergiftung konnte ein tiefes, aber kurzes Koma verursachen, ohne weitere Komplikationen. Abgespannt, mit tiefen Augenringen und zahlreichen Verbänden am Körper, saß er auf der Rückbank des Geländewagens. Der Pole war nicht der Typ, der die Hände in den Schoß legte, und wenn ihm die Befreiung von Iris’ Bruder bereits am Herzen lag, so gesellte sich jetzt der tiefe Wunsch nach persönlicher Rache hinzu. Diese Geschichte hatte lange genug gedauert. Die drei Freunde verband der von langen Monaten der Frustration gespeiste gemeinsame Wille, die Sache ein für alle Mal zu beenden. Ihre Entschlossenheit war im Übrigen am Schweigen, das im Fahrzeug herrschte, zu erkennen.


    Vlaeminck hatte den ganzen Vormittag Nachrichten auf Aris Mailbox hinterlassen. Als dieser sich endlich entschließen konnte, den belgischen Agenten zurückzurufen, hatte er die Dringlichkeit der Lage erkannt. Daraufhin hatten sie sich in einer kleinen Bar in Macas verabredet.


    Iris parkte den Wagen genau vor dem Café, und sie hatten keinerlei Schwierigkeiten, Vlaeminck zu finden, der als einziger Westeuropäer auf der Terrasse saß. Er trug einen weißen Leinenanzug, was ihm einen Hauch von Bogart in Casablanca verlieh. Sie setzten sich alle drei an seinen Tisch, unter den neugierigen Blicken der anderen Gäste. Die Anwesenheit von vier Europäern in dieser Bar war etwas Außergewöhnliches, wenn nicht gar Verdächtiges, und die Tatsache, dass einer von ihnen zahlreiche Verbände trug, machte die Sache nicht besser.


    »Ich wollte Sie lieber in einem Viertel treffen, das ein bisschen von Ihrem Hotel entfernt liegt. Die Polizei ist schon vor Ort.«


    »Haben Sie sie gerufen?«


    »Ich hatte keine Wahl«, antwortete der Belgier bedauernd. »Meine Vorgesetzten wissen, dass ich hier bin. Wenn ich keinen Verdacht wecken will, muss ich vorsichtig taktieren. Aber ich habe Ihre Anwesenheit nicht erwähnt. Und auch nicht den Brief, den ich gefunden habe«, sagte er und klopfte auf die Innentasche seiner Jacke.


    »Und Erik Levin?«


    Der Agent des SitCen antwortete mit düsterer Stimme: »Er wurde ebenfalls tot im Krankenhaus aufgefunden. Die Todesursache wurde noch nicht festgestellt, er wurde nicht niedergeschossen wie seine Frau, aber es würde mich wundern, wenn er eines natürlichen Todes gestorben wäre. Vermutlich Nervengift. Es ist davon auszugehen, dass er höchstens ein oder zwei Stunden vor oder nach seiner Frau gestorben ist.«


    Ari holte eine Chesterfield hervor und zündete sie an, ohne seinen Gesprächspartner aus den Augen zu lassen.


    »Was genau erwarten Sie von uns?«


    »Ich glaube, dass wir auf derselben Seite stehen, Mackenzie, und dass wir von nun an kollaborieren sollten.«


    »Man muss schon sagen, Sie sind ganz schön dickköpfig. Als wir uns das letzte Mal in einem Café getroffen haben, haben Sie das gleiche Theater veranstaltet, und ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich keine Lust habe, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Wie kommen Sie darauf, dass ich meine Meinung jetzt geändert haben könnte?«


    »Wenn wir eines Tages den wahren Sachverhalt dieser Geschichte herausfinden wollen, sollten wir zusammenarbeiten. Wir haben keine andere Wahl mehr.«


    »Das wird sich zeigen. Und ich vertraue Ihnen immer noch nicht.«


    »Da haben Sie recht.«


    Ari schaute erstaunt drein.


    »Ich gebe es ungern zu, aber Sie hatten recht, dem SitCen zu misstrauen«, fuhr der Belgier fort.


    »Aus dem Munde eines SitCen-Mitglieds grenzt das an ein Oxymoron…«


    »Ich habe die Gewissheit, dass einer meiner Vorgesetzten unter Beihilfe Ihres Innenministers hinter unserem Rücken agiert hat.«


    Mackenzie warf Iris einen flüchtigen Blick zu. Er wirkte fast zufrieden.


    »Dass der für uns zuständige Minister ein verdorbenes Subjekt ist, ist nichts Neues… Und was Ihre Vorgesetzten angeht, so ist das Ihr Problem, nicht meines.«


    »Vielleicht. Aber wir haben die gleichen Interessen. Auf irgendeine Weise sind unsere beiden Chefs in die Sache verwickelt, und wir wollen dasselbe: die faule Stelle aufdecken. Aber dafür brauche ich Sie, und Sie brauchen mich. Wir sollten einander vertrauen.«


    »Einem Kerl vertrauen, der eine Zivilperson benutzt hat, um sich Informationen über meine Aktivitäten zu beschaffen? Das wird nicht einfach sein…«


    »Ich bin nicht derjenige, der sich um Marie Lynch gekümmert hat. Sie können mir glauben oder nicht, aber ich war dagegen.«


    »Wenn Sie es sagen. Und was würden wir gewinnen, wenn wir mit Ihnen zusammenarbeiteten?«


    »Zunächst einmal kann es nicht schaden, zu viert zu sein. Sie haben hier keinerlei Kontakte. Außerdem hätten wir zu zweit eine bessere Chance, unsere Vorgesetzten zu stürzen, und ich weiß, dass Sie schon lange davon träumen, Ihren Minister dranzukriegen… Spätestens seitdem er die Hand eines gewissen Scientologen-Schauspielers geschüttelt hat.«


    Ein Lächeln zeichnete sich auf Mackenzies Lippen ab. Der Belgier war gut informiert. Ari begann, seinen ersten Eindruck von dem Mann zu revidieren.


    »Schließlich«, endete Vlaeminck und klopfte sich dabei auf die Jackentasche, »könnte ich mir vorstellen, dass Sie wirklich gerne wissen würden, was in dem Brief stand, den ich neben der Leiche von Caroline Levin gefunden habe.«


    »Das sieht nach Erpressung aus.«


    »Sie sind ein schwer zu überzeugender Mann. Und ich, das haben Sie selbst gesagt, bin dickköpfig.«


    »Und Sie, was gewinnen Sie dabei?«


    »Ich habe auch einige Rechnungen zu begleichen. Allein werde ich diese Ermittlungen nie zu Ende führen können. Und meiner eigenen Mannschaft traue ich nicht mehr. Und um es mal deutlich zu sagen, Sie sind zwar ein bisschen durchgeknallt, aber Sie scheinen mir anständig zu sein.«


    Ari musste grinsen, dann warf er seinen beiden Gefährten fragende Blicke zu.


    An ihrem Schulterzucken las er ihre Zustimmung ab.


    »Abgemacht. Zeigen Sie uns den Brief.«


    Vlaeminck machte ein zufriedenes Gesicht. Er holte ein Blatt Papier aus seiner Tasche und faltete es auf dem Tisch vor ihnen auseinander.


    Ari las laut vor: »Alain gegen Mancel. Zweiundzwanzig Uhr, Illapa-Tempel.«


    Iris wurde blass.


    »Wer ist Alain?«, fragte der Belgier.


    »Das… das ist mein Bruder«, erklärte Iris. »Sie haben ihn entführt.«


    Der SitCen-Agent nickte langsam. Wahrscheinlich war er zufrieden, dass er endlich die Leerstellen der Geschichte füllen konnte.


    »Und Mancel, nehme ich an, spielt auf die Dokumente an, die Sie im Brunnen gefunden haben?«


    »Ja. Der Doktor hat von Anfang an verzweifelt versucht, sie an sich zu bringen.«


    »Warum?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Mackenzie. »Ich gehe davon aus, sie enthalten eine Information, die er benötigt. Das Schlimmste ist, dass ich nicht einmal sicher bin, ob sie sich wirklich darin befindet. Es sind nur Besitzurkunden aus dem 15.Jahrhundert. Sie haben nichts mit Villards Skizzenbüchern zu tun. Aber das weiß Weldon nicht. Wir haben nie verraten, was die Truhe enthielt.«


    »Das ist im Grunde unwichtig«, erwiderte der Belgier. »Was zählt, ist nicht der reelle Wert der Dokumente, sondern der, den der Doktor ihnen beimisst.«


    »Das haben wir uns auch gesagt.«


    »Und haben Sie sie dabei?«


    »Ja.«


    »Gut. Während ich auf Sie gewartet habe, habe ich in Erfahrung gebracht, was der Tempel von Illapa ist. Es ist ein alter, verlassener Prä-Inka-Tempel, der sich natürlich auf dem Gebiet befindet, den der INF erworben hat, ein paar Kilometer östlich von hier. Denken Sie, wir sollten uns auf den Austausch einlassen?«


    Iris war die Erste, die ohne zu zögern antwortete.


    »Ja.«


    »Diese Art Austausch ist immer riskant«, bemerkte Vlaeminck.


    »In diesem Fall ist es für uns sehr viel riskanter als für ihn«, verdeutlichte Mackenzie. »Wir sind zu viert, sie sind mindestens ein Dutzend, nach dem, was Erik Levin uns gesagt hat.«


    »Wir haben überhaupt keine Chance, sie in eine Falle zu locken.«


    »Wir werden einen Weg finden müssen.«
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    Du fragst Dich, lieber Leser, was aus Villard de Honnecourts siebenter Seite geworden ist.


    Tatsächlich habe ich sie selbst aus dem Portfolio genommen, bevor ich es eines Abends im Jahre 1388 einem aufgeklärten bibliophilen Menschen verkauft habe.


    Sei unbesorgt. Ich besaß nicht die Kühnheit, dem Erbe meines Landes endgültig dieses Kleinod zu nehmen. Das wäre ein Verbrechen gewesen. Aber ich zog es doch vor, einige Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, damit kein Unvorsichtiger meines Schlags denselben Fehler begeht wie ich. Ich brachte das Manuskript also wieder in Umlauf, mit dieser einen Seite weniger.


    Nur derjenige, der zugleich diesen Brief gelesen und Villards sechs Rätsel gelöst haben wird, wird die siebente Seite finden, denn, jetzt kann ich es Dir sagen, ich habe sie dort hinterlegt, wo ich den Kristall gefunden habe, dort, wohin Villard uns führt.


    Ich bin der Überzeugung, dass das erst in langer Zeit geschehen wird.


    Derjenige, der denselben Weg zurückgelegt haben wird wie ich, wird dann gewiss nicht den Kristall finden, aber das Geheimnis, welches die letzte Seite birgt.
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    Die Natur bot hier ein außergewöhnliches Schauspiel. Von zwei hohen, abrupt abfallenden Felswänden umrahmt, lag ein See im Herzen des Dschungels wie ein riesiger Brunnen, eine vergessene Arena zwischen der Üppigkeit der Bäume. Über der Wasseroberfläche, die eine wunderbar smaragdene Färbung besaß, verband eine alte Hängebrücke die beiden Wände. Und im Fels, direkt in den Stein gehauen, führte eine Treppe zu diesem runden Alkoven.


    Sie hatten die Fahrzeuge oben zurückgelassen und die gesamte Ausrüstung hinuntertragen müssen, die sie für ein vor den Blicken geschütztes Lager am Westufer des Sees benötigten.


    »Wir hätten nie hierbleiben sollen. Ich mag diesen Ort nicht.«


    »Ich halte Sie nicht zurück, Mark.«


    Der Engländer verdrehte die Augen. Er ertrug die herablassende Art des Doktors immer weniger, seine überlegene Miene, seine Geheimniskrämerei… Roberts fühlte sich nicht wohl zwischen dem Gefangenen mit den gefesselten Händen und dem, was die Wächter gerade etwa hundert Meter entfernt am See trieben. Er wollte bei diesem dreckigen Geschäft nicht dabei sein. Seine Spezialität waren Finanzen. Nicht Waffen.


    Roberts achtete darauf, nicht in diese Richtung zu schauen. Er wollte lieber nichts sehen. Noch lieber wäre es ihm gewesen, gar nicht darüber Bescheid zu wissen.


    »Brauchen wir diese verdammten Dokumente wirklich?«


    Ein Lächeln erschien auf Weldons Gesicht.


    »Das hält Sie also zurück«, spottete er. »Sie wollen es wissen, nicht wahr? Sonst wären Sie schon längst abgehauen.«


    »Antworten Sie, Weldon. Was ist in den Dokumenten, die Michotte hat?«


    »Eine wertvolle Information, Mark. Eine Information, die für Sie sehr wertvoll ist, aber auch für mich.«


    »Wollen Sie mir nicht eine etwas präzisere Antwort geben, Weldon? Ich glaube nicht, dass jetzt der beste Moment für eine Trennung wäre, aber der Gedanke, das Weite zu suchen, brennt mir immer mehr unter den Nägeln.«


    Roberts wusste, dass Weldon ihn brauchte und seine Androhung zu gehen nicht auf die leichte Schulter nehmen würde. Der Engländer war es, der in Wirklichkeit den Verwaltungsrat des INF kontrollierte und der vor allem das enorme Vermögen seines Vaters besaß. Roberts Ltd. war ein Finanzimperium, auf das Weldon nicht verzichten konnte.


    »Die siebte Seite, Mark. Was wir suchen, ist die siebte Seite.«


    »Welche siebte Seite?«


    »Die der Vollendung, die der Beherrschung. Am siebten Tag war die Schöpfung vollbracht. Sehen Sie nicht das deutliche Zeichen, das Villard an uns adressiert? Es ist die Zahl des Innenlebens, diejenige der Chakren, der Plejaden wie der Erzengel.«


    »Verschonen Sie mich mit Ihrem okkultistischen Unfug. Was ist auf dieser siebten Seite?«


    »Jedem sein Empfinden. Ich spreche von Gnosis, Spiritualität… und Sie, Sie kommen mir mit finanziellen Interessen. Wir suchen nicht dieselbe Sache, Mark, deswegen sagte ich Ihnen vorhin, dass es sich für Sie wie für mich um eine sehr wertvolle Information handelt. Sie wissen doch, dass Geld in meinem Zustand keine Bedeutung mehr hat. Ich brauche kein Gold.«


    »Das Geld, das Sie von mir verlangen, um Ihr Projekt zu betreiben, hat nichts Spirituelles an sich, Weldon. Halten Sie mich nicht für blöd. Was steht konkret auf dieser Seite?«


    »Das ursprüngliche Vorkommen, Mark. Ein Ort, an dem es den Kristall in… astronomischen Mengen gibt. Für Sie wird er Synonym sein für ein wahres Vermögen. Für mich handelt es sich darum, das Werkzeug für meine Wiedergeburt zu finden.«


    »Wirklich?«


    »Ein Mann wie ich, der in die Jahre gekommen ist, fängt mit materiellen Dingen nichts mehr an…«


    »Dann beenden wir die Sache ein für alle Mal«, sagte der Engländer seufzend.


    Er drehte sich um und zog sich wieder zurück. Die Wartezeit bis zur Übergabe würde lang sein, und er hatte den Drang, allein zu sein, als könnte er so sein Gewissen von all dem befreien, was es schon jetzt quälte.


    Ein paar Meter weiter, hinter einem Vorhang aus Bäumen, warfen die Wächter mit Steinen beschwerte Kadaver in den See. Die Leichen der zehn letzten Wissenschaftler und ihrer Familien, die sie der Reihe nach durch eine Kugel in den Nacken exekutiert hatten.
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    Sie hatten den ganzen Nachmittag damit verbracht, ihren Plan auszuarbeiten. Um die Risiken zu minimieren, hatten sie sich so viele Szenarien wie möglich vorgestellt, aber sie konnten nicht voraussagen, was Weldon ausheckte. Und angesichts ihrer deutlichen Unterzahl war ihre Phantasie gefragt gewesen.


    Wahrscheinlich wusste der Doktor nicht, dass Vlaeminck in Ecuador war. Also sollte der Belgier lieber versteckt bleiben. Das schadete ihrem Plan nicht, im Gegenteil. Was Krysztof anging, so würde er sich im Hintergrund halten, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.


    Sie hatten wenig Zeit gehabt, um sich die Pläne vom Illapa-Tempel anzuschauen, die Vlaeminck vor ihrem Eintreffen besorgt hatte. Das Ganze erstreckte sich über zehn Hektar und sah wie die Ruine eines Dorfes aus, das kreisförmig auf einem Hügel errichtet worden war. Der zentrale Teil auf dem Gipfel war ein großes, zweigeschossiges Grabmal. Der Grund, warum Weldon diesen Ort ausgesucht hatte, erschloss sich ihnen schnell: Der Hügel war von einem komplexen Tunnelnetz durchzogen, das zahlreiche Fluchtmöglichkeiten bot.


    Gegen Abend waren sie in den Geländewagen gestiegen und über einen kleinen Waldweg mitten durch den Dschungel gefahren, bis sie kurz vor zweiundzwanzig Uhr am Fuße der Ruine angekommen waren.


    Der Ort, der verloren mitten im Regenwald und versteckt hinter dem Schleier der dichten Vegetation lag, erinnerte, wenn auch in kleiner Ausführung, an den Machu Picchu. Unterhalb umrundeten steinerne Häuserreihen den Hügel. Bewirtschaftete Terrassen, die wie die Hängenden Gärten an den steilen Hängen angebracht waren, türmten sich bis zur obersten Plattform übereinander, wo das Hauptgebäude emporragte. Eine riesige, recht gut erhaltene Treppe führte von einem breiten, rechteckigen Platz aus, der von den Resten mehrerer gehauener Pfeiler umrahmt wurde, nach oben.


    Bei ihrer Ankunft entdeckte Krysztof oben auf einer Säule einen strategisch günstigen Punkt, von dem aus er die ganze Szene überblicken und seinen Kollegen im Moment der Übergabe Schutz geben könnte. Das Gewehr geschultert, gab er den beiden anderen ein Zeichen und stieg hinauf, um sich unauffällig zu postieren.


    Als sie sich sicher waren, dass der Bodyguard an seinem Platz war, gingen Iris und Ari auf den großen Vorplatz zu, der sich am Fuße der breiten Treppe erstreckte. Hier verbarg kein Baum den Blick auf den sternenübersäten Himmel. Es war eine klare, blauschwarze Nacht. Von hohen Steinsäulen eingefasst, wurde der rechteckige Vorplatz von regelmäßigen Schatten in ein Raster eingeteilt. Höchst wachsam gingen sie bis zu den Stufen vor.


    Das Empfangskomitee war schon da, oben auf dem Hügel. Auf der obersten Plattform, vor dem Eingang zum großen Grabmal, zählte Ari sieben Gestalten, die vom rötlichen Licht der Fackeln, die hinter ihnen steckten, erleuchtet wurden. Sechs trugen dunkle Overalls. Vermutlich die Wachen. Was den siebten betraf…


    Er hätte ihn auch aus noch größerer Entfernung erkannt. Diese skelettartige Figur, diese langen gelockten, unfrisierten Haare, dieses antiquierte Aussehen. Der Doktor, alias Weldon, höchstpersönlich. Oder besser Jean Laloup. Aber nirgends sah er Alain Michotte.


    »Dieser Mistkerl hat deinen Bruder nicht mitgebracht«, murmelte Mackenzie.


    »Das war vorauszusehen«, antwortete Iris mit einer Stimme, die ihre Furcht schlecht verbarg.


    »Wir machen weiter wie geplant. Wir werden sehen, wie sich das Ganze abspielt.«


    Am oberen Ende der Treppe machte der Doktor einen Schritt nach vorn. Hinter ihm sah Ari die drei Türen, die ins Grabmal hineinführten.


    In dem Moment klingelte Mackenzies Handy. Ein Anruf mit unterdrückter Nummer. Oben an der Treppe hielt sich Weldon sein Mobiltelefon ans Ohr.


    Ari, der sich fragte, woher dieser seine Nummer hatte, hob ab.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind, Mackenzie! Wo ist Zalewski?«


    »Sie glauben doch nicht, dass wir das Risiko eingehen würden, uns wie die Hasen abschießen zu lassen!«, erwiderte Ari. »Er ist in Deckung geblieben. Er hat die Anweisung zu feuern, wenn der Austausch nicht wie vorgesehen abläuft.«


    Laloup wandte sich an den Mann, der hinter ihm stand, und flüsterte ein paar Worte. Einer der sechs Wächter verschwand im Schatten. Dann ergriff der Doktor wieder das Wort.


    »Sagen Sie Michotte, dass sie die Dokumente auf der Treppe ablegen soll.«


    »Wo ist Alain?«


    »In Sicherheit, ganz in der Nähe. Wir lassen ihn erst laufen, wenn ich mich vergewissern konnte, dass es sich um die richtigen Dokumente handelt.«


    »So läuft das nicht, Monsieur Laloup. Welche Garantie haben wir, dass Sie ihn tatsächlich freigeben? Wir wissen nicht einmal, ob er am Leben ist!«


    »Es läuft entweder so oder gar nicht«, erwiderte der alte Mann verächtlich.


    Ari drehte sich zu Iris um. Die Geschichte fing schlecht an. Er bedeutete ihr, ihm Mancels Dokumente zu geben. Sie zögerte, warf den Männern, die am oberen Ende der großen Treppe postiert waren, wütende Blicke zu. Dann reichte sie ihm schließlich einen großen Umschlag.


    Mackenzie zog die alten Pergamente heraus und hob sie in die Luft.


    »Sie halten Ihren Teil der Abmachung nicht ein, Laloup.«


    »Es gibt keine Abmachung, Mackenzie. Sie geben uns die Dokumente, und anschließend lassen wir ihn frei. Sie können darauf eingehen oder es bleiben lassen.«


    In diesem Moment zerriss der Schrei eines Raubvogels die Luft und hallte zwischen den Mauern des Gebäudes wider.


    Mackenzies Gesicht verdüsterte sich. Er hob die alten Papiere über seinen Kopf, seinen Feinden entgegen. Das waren alle Unterlagen, die sie unter der Kirche Saint-Julien-le-Pauvre gefunden hatten. Etwa zehn Besitzurkunden, die Mancel im 15.Jahrhundert hinterlassen hatte, handgeschriebene Dokumente von außergewöhnlicher Machart.


    Ari steckte seine Hand in die Tasche und holte sein Benzinfeuerzeug hervor. Während er den Doktor herausfordernd ansah, entzündete er mit sicherer Geste die kleine Flamme und hielt sie direkt unter die Pergamente.


    Laloup machte einen Schritt nach vorn.


    »Was… was machen Sie da?«, schrie er ins Telefon.


    »Willst du sie haben, deine Dokumente? Hol sie dir, du Idiot.«


    Die Papiere fingen jäh Feuer.


    Mit zynischem Lächeln legte Ari sie auf die Stufe zu seinen Füßen.
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    Dieses Geheimnis– selbstverständlich werde ich Dir kein weiteres Wort sagen– ist ein Ort.


    Obwohl Villard es an keiner Stelle erwähnt, glaube ich heute, dass dieser Ort demjenigen entspricht, von dem dieser Kristall stammt. Das ursprüngliche Vorkommen in gewisser Weise. An diesem Ort, so vermute ich, findet man dieses Mineral in wesentlich bedeutenderen Mengen. Auch wenn ich selbst keine Gelegenheit hatte, dorthin zu gehen und es zu überprüfen, ist es in jedem Fall der Schluss, den ich gezogen habe, und zugleich das Geheimnis, das ich mit ins Grab nehmen werde.


    Du, der Du meine Truhe gefunden hast, wirst vielleicht die Bestätigung finden. Dann wird Dir ein Schatz zur Verfügung stehen, dessen Wert ich nicht in der Lage bin zu ermessen.


    Aber ich hoffe, dass Du wie ich Villard de Honnecourts Warnung im Kopf behalten wirst.


    »Es gibt Türen, die man lieber niemals öffnet.«
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    »Sie! Sie sind doch krank!«, schrie der Doktor, der plötzlich seine ganze Selbstsicherheit verloren hatte. »Ich lasse Sie alle niederschießen!«


    »Das könnte schwieriger sein als erwartet…«


    Ari legte auf, steckte das Telefon in seine Tasche und klatschte in die Hände.


    Wie durch Zauberhand entzündeten sich der Reihe nach Dutzende von Fackeln um den Platz herum. Die bemalten Gesichter von etwa fünfzig Shuar-Indianern tauchten im flackernden Licht der Flammen auf. Mit Bögen, Blasrohren und Speeren bewaffnet, sahen sie aus wie Krieger aus einer anderen Zeit.


    Ari lief ein zufriedener Schauer über den Rücken. Diesem Augenblick wohnte der süße Geschmack einer lang ersehnten Rache inne.


    Gleich nach dem Treffen mit Vlaeminck hatte er die Idee gehabt, noch einmal den Arzt des Shuar-Bundes in Sucúa aufzusuchen. Er hatte ihn gebeten, ihn zu den Indianern zu begleiten und für ihn zu dolmetschen. Angesichts des Ausmaßes des Brandes, der noch immer ihren Wald vernichtete, hatte er wenig Schwierigkeiten gehabt, sie zu überreden, ihm zu helfen.


    Er hatte nicht einmal lügen, übertreiben oder irgendetwas versprechen müssen, nur zu erklären brauchen, wie und warum Weldon ihnen ihr Land gestohlen und in Brand gesetzt hatte.


    Gemeinsam hatten sie sich eine Strategie überlegt. Ari musste zum Ort der Übergabe gehen, währenddessen sollten die Indianer und Vlaeminck einen Weg finden, die Geisel zu befreien, indem sie dem Feind in den Rücken fielen. Sobald Letztere in Sicherheit wäre, sollten sie ein vereinbartes Zeichen geben: den Raubvogelschrei, der soeben die Luft zerrissen hatte. Offenbar hatten die Indianer Alain befreit. Der Doktor hatte nicht mehr die Oberhand.


    Als er begriff, dass er in seiner eigenen Falle saß, machte Weldon ein paar Schritte nach hinten. In die Enge getrieben, wählte er die schlechteste Lösung: Gewalt.


    Ohne genau zu zielen, richtete er seine Waffe auf Mackenzie und eröffnete ohne Vorwarnung das Feuer. Die Kugel prallte an einem Felsen ab.


    »Geh in Deckung!«, rief Ari und schob Iris beiseite.


    Im selben Moment explodierten von überall her Schüsse, und alle beteiligten sich an dem Kampf: die Wachen oberhalb der Treppe, Vlaeminck auf der Befestigungsmauer, Krysztof im Hinterhalt von seiner Säule aus… Die Indianer ihrerseits schickten einen Pfeilregen ab.


    Als er in Deckung war, griff Ari nach dem Walkie-Talkie an seinem Gürtel.


    »Vlaeminck, geben Sie mir schnell einen Lagebericht!«


    »Die Geisel ist in Sicherheit«, antwortete der Belgier inmitten der Detonationen. »Zwei Wachen haben sie in einem kleinen Haus, circa fünfzig Meter westlich vom Tempel, festgehalten. Wir haben sie neutralisiert. Sie können Ihre Freundin beruhigen: Ihrem Bruder geht es gut. Wir brauchen nur noch Weldon zu fassen. Aber wir können nicht alle potenziellen Ausgänge absichern.«


    »Okay. Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen. Ich komme hoch. Ende.«


    Er wandte sich an Iris.


    »Geh zu deinem Bruder, er ist frei.«


    Sie hob den Kopf, und ihr Gesicht strahlte vor übergroßer Erleichterung, als sie seine Nachricht hörte.


    »Komm mit mir, Ari. Lass sie alleine zurechtkommen. Alain ist in Sicherheit, das ist das Wichtigste, oder nicht?«


    »Für dich, ja. Aber ich mache weiter, bis ich Weldon festgenommen habe. Das schulde ich Paul Cazo.«


    Sie nickte.


    »In Ordnung. Danke, Ari. Danke für alles. Mir tut diese ganze Geschichte schrecklich leid…«


    »Geh schon zu deinem Bruder. Wir können später Nettigkeiten austauschen.«


    Sie lächelte und verschwand dann in geduckter Haltung nach Westen.


    Ari blieb stehen, um seinen Abzug zu sichern. Er schoss drei Kugeln blindlings Richtung Grabmal und rannte dann zur Treppe. Er machte sich dieses Durcheinander zunutze und nahm immer vier Stufen auf einmal. Plötzlich zeichnete sich oben rechts ein Schatten ab. Er sah es kurz aufblitzen; den Lauf eines auf ihn gerichteten Revolvers. Ein weiterer Feind, der sich bis dahin dort versteckt hatte. Der Agent erkannte die Silhouette sofort.


    Borja. Der Mann mit dem Stock.


    Gerade noch rechtzeitig sprang Ari zur Seite und ging hinter einer alten Statue in Deckung. Der Einschlag der Kugel ließ Steinbrocken durch die Luft fliegen.


    Mackenzie blieb versteckt, bis er wieder zu Atem gekommen war. Er befand sich in keiner sehr sicheren Position. Um ihn herum hallten Schüsse, und auf den Mauern sah man schwarze Schatten entlanghuschen.


    Krysztof war zum belgischen Agenten an der Westflanke gestoßen. Unterstützt von den Indianern, bewegten sie sich auf die oberste Plattform zu. Weldons Wachen zogen sich hingegen langsam ins Innere des Gebäudes zurück, wobei sie immer noch Kugelhagel abschickten. Es war lange her, dass der alte Inka-Tempel einen solchen Krach erlebt hatte.


    Ari schob den Kopf vor, um einen Blick nach oben auf die Treppe zu werfen: Dort war Borja, lauerte ihm auf und eröffnete sofort das Feuer. Kein Zweifel, dieser– in jeglicher Hinsicht– giftige Kerl war hinter ihm und niemand anderem her. Eine persönliche Herausforderung. Mackenzie zu liquidieren.


    Ari kauerte sich hinter die Statue, wartete einen Moment und ging dann auf die andere Seite. Auf die Treppe zurückzukehren, war zu gefährlich. Der Weg war vollkommen ungeschützt. Er überlegte sich schnell eine andere Lösung, um auf eine Höhe mit seinem Gegner zu gelangen. Wenn er über die Mauer zu seiner Rechten stieg, könnte er die Terrassen bis zum Hauptgebäude hinaufklettern, ohne gesehen zu werden. Zumindest hoffte er das.


    Er steckte seine Waffe in das Holster und begann mit dem Aufstieg. Seine Füße rutschten auf dem glatten Abhang ab, und er musste mit den Händen nachhelfen, um die Mauer hinaufzuklettern. Indem er sich in den Spalten zwischen den alten Steinen festklammerte, bewegte er sich im Schatten, geschützt vor den Kugeln, vorwärts. Bald kam er am Fuß der letzten Mauer an, die ein bisschen höher war als er selbst und an die Ostseite des Vorplatzes grenzte. Er brauchte mehrere Versuche, um sich über die Befestigungsmauer zu hieven. Geschickt rollte er auf die andere Seite und holte im nächsten Moment seinen Revolver hervor. Er sah den Mann mit dem Stock in etwa zehn Metern Entfernung. Dieser musste ihn gehört haben und hatte sich gerade zu ihm umgedreht. Auf dem Bauch liegend, feuerte Ari sofort los.


    Borja bekam die Kugel mitten in die Schulter und wurde nach hinten geworfen. Er brach auf dem Platz zusammen.


    Mackenzie richtete sich auf und schoss noch einmal, aber sein Gegner lag in der Dunkelheit verborgen. Plötzlich sah er ihn aufstehen und auf das Innere des Grabmals zurennen, zu schnell, als dass Ari Zeit gehabt hätte zu reagieren.


    Am anderen Ende des Vorplatzes sah er Vlaeminck und Zalewski auftauchen. Der Pole zeigte auf sein Walkie-Talkie. Ari griff nach dem Gerät an seinem Gürtel.


    »Wir gehen auf dieser Seite rein. Kommen.«


    Andersherum wäre es mir lieber gewesen, dachte Mackenzie. Ich will Weldon. Aber wenn ich Borja nicht loswerde, wird er aus dem Nichts auftauchen, wenn ich nicht damit rechne. Ich muss mich erst um ihn kümmern.


    »Okay. Borja hat den Osteingang genommen. Ich versuche, ihn einzuholen. Wir treffen uns drinnen wieder. Ende.«


    Ari verstaute sein Funkgerät, steckte seinen Revolver ein und machte sich in die Richtung auf den Weg, in der sein Gegner verschwunden war. Das Mondlicht reichte nicht bis ins Gebäude, und im Inneren herrschte totale Finsternis. Er hatte keine Taschenlampe. So konnte er nicht hinein. Er machte kehrt und stattete sich mit einer der Fackeln aus, die im Boden steckten.


    Er ging vorsichtig vorwärts und drang über einen schmalen, niedrigen Gang in das Grabmal ein. Er würde sehr vorsichtig sein müssen: Mit seiner Fackel stellte er eine leichte Zielscheibe dar. Aber sein Gegner litt unter dem gleichen Handicap.


    Er führte die Flamme zum Boden und entdeckte sogleich Blutstropfen auf der glatten Steinoberfläche.


    Seine Finger schlossen sich fester um den Revolverkolben, dann trat er in den dunklen Gang hinein.


    Plötzlich durchquerte ein Schatten den Gang von links nach rechts, kaum zehn Meter von ihm entfernt. Reflexartig drückte er ab, verfehlte aber sein Ziel. Er lief schneller. Eine Detonation unterbrach ihn in seinem Lauf; eine Kugel pfiff wenige Zentimeter an seinem Kopf vorbei.


    Er drückte sich an die Wand und warf seine Fackel mit aller Kraft in Richtung seines Gegners. Beim Aufprall auf den Boden stoben Funken in alle Richtungen und erhellten diesen Teil des Gangs. Deutlich erkannte er Borja, dessen Schulter blutbedeckt war.


    Ari feuerte eine erste Kugel in seine Richtung ab, dann eine zweite. Aber trotz allem war es noch immer dunkel, und es fiel schwer zu zielen. Auf der anderen Seite machte sein Gegner es ihm nach.


    Die beiden Männer rannten, wie von der Gefahr berauscht, aufeinander zu, wobei sie mit barbarischer Besessenheit ihre Magazine leerten.


    Mackenzie verspürte einen enormen Schmerz am linken Unterarm. Brennen und Reißen. Eine Kugel hatte ihn gestreift und ein Stück Haut mitgerissen.


    Schnell ging den beiden Männern die Munition aus. Sie waren nur noch wenige Schritte voneinander entfernt. Ari warf sich auf seinen Feind, um ihn zu Boden zu werfen. Er schätzte, dass dieser, da er wesentlich älter war, beim Kampf Mann gegen Mann kein gefährlicher Gegner sein würde. Doch er hatte nicht mit dessen Stock gerechnet.


    Als er sich gerade nach vorn geworfen hatte, wurde Ari mitten im Flug von einem heftigen Schlag an der Schläfe getroffen. Er verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Seite.


    Ein paar Schritte weiter brannte die Fackel und überzog die Wände mit einem leichten, rötlichen Schein. In diesem sah Mackenzie, noch ein bisschen benommen, wie sein Gegenspieler mühsam den Knauf seines Stockes aufschraubte, eine kleine Phiole herausholte und den Inhalt in seine rechte, lederbehandschuhte Hand goss. Dann ließ der Mann seinen Stock fallen und kam mit irrem Lächeln auf ihn zu. In seinen Augen lag ein Wahnsinn, den Mackenzie gut kannte: derjenige von Menschen, für die Töten ein heilsames Vergnügen war, ein Genuss. Aber vor allem hatte die Art, wie der Mörder seinen linken Arm hängen ließ, etwas Unnatürliches an sich, als empfände er nicht den geringsten Schmerz, obwohl die Kugel, die in seiner Schulter steckte, deutlichen Schaden angerichtet hatte.


    Ari drückte sich an der Wand hinter sich ab und richtete sich auf, bereit zu kämpfen.


    Er musste unbedingt verhindern, dass die rechte Hand des Mannes seine Haut berührte. Denn das würde seinen sicheren Tod bedeuten.


    In Abwehrstellung, wie ein Boxer in der Defensive, ließ er seinen Feind näher kommen.
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    Iris entdeckte den flackernden Schein einer Fackel, die im Inneren eines kleinen Steinhauses brannte. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Kein Zweifel. Hierher war ihr Bruder mit den Indianern geflüchtet.


    Sie lief schneller.


    Sie war nur noch ein paar Meter entfernt, als plötzlich ein Mann hinter ihr auftauchte und sie in einen Würgegriff nahm, der ihr die Kehle zuschnürte.


    Sie begann sich zu wehren, glaubte, einen Shuar-Indianer zu erkennen, dann ertönte vor ihr eine Stimme. Die Stimme ihres Bruders.


    »Aufhören! Das ist meine Schwester!«


    Der Mann hinter ihr lockerte langsam seinen Griff und gab sie frei.


    »Ich habe Sie nicht erkannt«, erklärte er bedauernd auf Spanisch.


    Aber Iris antwortete nicht. Was kümmerte sie das. Nur eines zählte: Alain war da, vor ihr, lebendig. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie warf sich auf ihren Bruder und umarmte ihn mit aller Kraft. So blieben sie lange stehen, eng umschlungen.


    Als sie ihn schließlich anschaute, erkannte sie auf Alains Gesicht einen Ausdruck, den sie seit Jahren nicht an ihm gesehen hatte. Den Blick eines Kindes, das soeben die Angst seines Lebens ausgestanden hatte und im Lächeln seiner Schwester Trost und Sicherheit suchte, einen Anker, der ihn in vertraute Gefilde zurückbrachte.


    »Iris…«


    »Geht’s, kleiner Bruder?«


    »Ich dachte schon, das wäre das Ende…«


    »Haben sie dir etwas angetan?«


    »Es geht.«


    Iris ließ ihren Bruder los und musterte ihn von oben bis unten. Er wirkte erschöpft, schien aber nicht verletzt.


    Sie beugte sich zur Seite und entdeckte im Haus die drei Männer, die die Shuar-Indianer gefangen hielten.


    Sie glaubte mit Sicherheit einen von ihnen zu erkennen: Mark Roberts. Den Erben des Roberts-Imperiums.


    Das Lächeln auf ihrem Gesicht erlosch, machte einem Ausdruck des Ekels Platz. Sie ging ein paar Schritte weiter und betrachtete den Mann, dessen Hände im Rücken gefesselt waren.


    »Für Geld«, sagte sie angewidert. »Für Geld haben Sie das alles gemacht.«


    Der Mann antwortete nicht, er hielt den Blick gesenkt, auch er sah aus wie ein Kind.


    »Sie haben das alles mit einem trügerischen Schein aus falschem Mystizismus bedeckt, um eine Horde von Dummköpfen um sich zu scharen, billige Arbeitskräfte. Aber im Grunde war das Einzige, das Sie wie immer interessiert hat, Geld. Als könnten Sie nie genug davon bekommen.«


    Sie suchte in Roberts Blick nach einem Hauch von Würde, dann hielt sie es nicht mehr aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, deren Heftigkeit ihresgleichen nur in der Angst fand, die sie in den letzten Tagen verspürt hatte.


    Der Kopf des Geschäftsmannes wurde zur Seite geschleudert und schlug gegen die Wand. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und ließ sich entsetzt zu Boden fallen.


    Die Indianer um sie herum blickten ihn erstaunt an.


    Iris musterte einen Moment lang diesen schwachen, habgierigen und unwürdigen Menschen, sie empfand eine Mischung aus Ekel und Mitgefühl, dann zuckte sie die Achseln und kehrte zu ihrem Bruder zurück.
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    Als er sah, dass sich sein Gegner in Reichweite befand, verpasste Ari ihm einen Hieb mit der Rechten. Seine geschlossene Faust streifte Borjas Wange, aber ohne große Wucht. Dieser zeigte keine Reaktion und drängte ungehindert weiter nach vorn, offenbar unempfindlich gegen Schmerz.


    Normalerweise hätte sich Ari auf seinen Feind geworfen und ihn verprügelt, aber die Gefahr, in direkten Kontakt mit dem Gift zu kommen, das der andere auf seinem Handschuh verteilt hatte, schränkte seine Bewegungsfreiheit stark ein. Er musste schnell und genau zuschlagen und dabei Abstand wahren. Mit einem so großen Gegner war das keine leichte Sache. Mackenzie ließ sich trotz seiner Müdigkeit und der Armverletzung nicht entmutigen. Er holte zu einem seitlichen Fußtritt aus, verpasste sein Ziel, trat ein zweites Mal frontal zu, traf ins Schwarze, verpasste eine Gerade mit links, einen Haken mit rechts… Seine Hiebe durchdrangen mit Leichtigkeit die zu niedrige Deckung seines Gegners, aber der Mann blieb unerschütterlich und schien keinen Schmerz zu verspüren. Jeder Schlag zeichnete sein Gesicht, aber er stieß nicht den geringsten Laut aus, und seine Lippen waren zu dem immer gleichen befremdlichen Lächeln erstarrt.


    Zuerst fand Ari die Sache seltsam, dann immer ärgerlicher. Jedes Mal, wenn es ihm gelang, einen Hieb zu plazieren, wurde die Befriedigung darüber, dem Kontakt mit der rechten Hand seines Gegners entgangen zu sein, von der Enttäuschung zunichtegemacht, dass dieser keinerlei Schmerz oder Entkräftung erkennen ließ.


    Der Mann mit dem Stock kam unablässig auf ihn zu, steckte einen Schlag nach dem anderen ein, und bald fand Ari sich in die Ecke gedrängt. Wütend versetzte er ihm einen noch heftigeren Fußtritt, aber sein Gegner wich aus und nutzte Aris Gleichgewichtsverlust, um ihm sein Standbein wegzuziehen.


    Mackenzie fiel nach hinten.


    Mit Entsetzen sah er, wie sich der Mann mit dem Stock mit seinem ganzen Gewicht auf ihn warf.
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    Vlaeminck und Zalewski drückten sich an die Mauern des Korridors und ließen drei Shuar-Indianer vorangehen. Obwohl die Krieger dieses Gebäude nicht genauer kannten, war ihnen die Inka-Architektur sehr viel vertrauter, so dass sie sich im Laufschritt fortbewegten.


    Auch wenn sie sie im Moment nicht sehen konnten, hörten sie die Wachen, die aller Wahrscheinlichkeit nach mit Weldon flohen.


    Sie benutzten eine Reihe von dunklen Gängen, ihre Schritte hallten zwischen den Steinmauern wider. Sie rannten nun schon so lange, dass Krysztof sich fragte, ob sie nicht am anderen Ende des Hügels angekommen waren.


    Schließlich entdeckten sie eine Tür am Ende des Korridors.


    Die drei Indianer vor ihnen wurden daraufhin langsamer und bedeuteten ihnen, vorsichtig zu sein. Die Öffnung führte in einen großen Raum, in dem man ein paar Mondstrahlen erkennen konnte.


    Einer der Aufklärer kam näher, um das Innere zu erkunden. Er wurde auf der Stelle von einem Schuss empfangen. Der Indianer drückte sich unverletzt an die Mauer und gab mit einer Handbewegung an, dass ihre Feinde weiter oben auf der linken Seite postiert waren.


    Diesmal bestand Zalewski darauf vorzugehen. Vor dem Eingang hockend, wandte er sich an Vlaeminck.


    »Geben Sie mir Deckung!«


    Der Belgier stellte sich hinter ihn, bereit zu schießen.


    Krysztof holte tief Luft, zählte gedanklich bis drei und warf sich hinein. Während bereits die ersten Schüsse fielen, musste er zugleich aus Leibeskräften laufen und die Umgebung analysieren. Dort drüben, in der nordwestlichen Ecke, gingen Stufen zu einem Zwischengeschoss hinauf, das nach draußen führte. Die feindlichen Schüsse kamen von eben dieser Balustrade. In der Südostecke, auf der entgegengesetzten Seite, führte ein genaues Gegenstück von dieser Treppe zu einer zweiten, gegenüberliegenden Galerie. Der Pole entschied sich für diese Richtung. Er drehte sich abrupt nach rechts, während die Kugeln weiter um ihn herumpfiffen. Auf die Schüsse von Weldons Wachleuten antworteten die von Vlaeminck, wodurch der Feind gehindert wurde, genau zu zielen, aber er würde sich beeilen müssen, denn der Belgier hatte keinen unerschöpflichen Vorrat an Munition.


    Als er in der Nähe der steinernen Balustrade war, warf Zalewski sich nach vorn und kletterte mit der Behendigkeit einer Raubkatze darüber. Er ging auf der anderen Seite in Deckung, hielt ein paar Sekunden lang inne, um wieder zu Atem zu kommen, dann griff er nach seinem Revolver und begann, weiterhin in Deckung, die Treppe hinaufzusteigen. Gegenüber hatten die Schüsse aufgehört, und er hörte das Geräusch der Schritte von Weldons Leuten, die wie er versuchten, den Ausgang des Grabmals zu erreichen.
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    Ari, der auf dem Rücken lag und einen verletzten Arm hatte, wusste, dass die kleinste Schwäche ihn das Leben kosten könnte. Mit der rechten Hand hielt er Borja am Hals fest, und während er auf dessen Halsschlagader drückte, versuchte er, ihn auf Abstand zu halten. Mit der linken Hand hatte er das Handgelenk des Mannes fest umschlossen, um diesen daran zu hindern, ihn mit seinem vergifteten Handschuh zu berühren. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf diesen einen Punkt gerichtet. Aber je mehr Zeit verging, desto mehr schwanden seine Kräfte. Er war sich nicht sicher, ob er noch lange durchhalten würde.


    Auf dem Gesicht des Mörders zeichnete sich noch immer dieses entrückte, fast irre Lächeln ab, und sein durchdringender Blick war spöttisch in Mackenzies Augen getaucht.


    Ari schöpfte aus seinem tiefsten Inneren noch ein wenig Kraft, um seinen Gegner wegzudrücken und sein Knie unter dessen Brustbein zu schieben. Beim dritten Versuch gelang es ihm schließlich. So konnte er seine rechte Hand frei machen und den Mann ins Gesicht schlagen.


    Immer und immer wieder traf seine Faust auf die geschwollene Wange seines Angreifers. Erneut stellte der Agent verblüfft fest, dass seine Schläge dem anderen keinerlei Schmerzen zufügten.


    Dieser Typ war vollkommen unempfindlich.


    Er wollte sich nicht entmutigen lassen und machte weiter. Sein rechter Arm hatte nicht genügend Bewegungsfreiheit, um kräftige Hiebe zu verpassen, aber die Zahl der Schläge in Borjas Gesicht würde sich irgendwann auszahlen. Dessen Gesicht begann zu bluten und war ernsthaft entstellt. Die linke Augenbraue war aufgesprungen und schwoll zusehends an. Der aufgedunsene Wangenknochen nahm eine violette Färbung an, und bei jedem neuen Hieb spritzte Blut. Dennoch ließ der Druck, den der weißhaarige Mann ausübte, um Mackenzies Haut mit seinem vergifteten Handschuh zu berühren, absolut nicht nach.


    Mit seinen Kräften am Ende und vom Anblick des zerfetzten Gesichts über sich angewidert, beschloss Ari, seine Taktik zu ändern. Er versuchte, sein anderes Bein zwischen sich und Borja zu schieben, um diesen mit Gewalt weit von sich zu schleudern. Aber sein Griff um das Handgelenk des Mörders lockerte sich, und plötzlich entglitt es ihm.


    Alles spielte sich wie in Zeitlupe ab.


    Die vergiftete Hand ging unweigerlich auf Mackenzies Gesicht nieder.
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    Zalewski erhöhte das Tempo seiner Schritte, wobei er gebückt blieb, um sich nicht den feindlichen Schüssen auszusetzen, die von der gegenüberliegenden Treppe abgefeuert wurden. Er wollte vor ihnen oben ankommen, oder zumindest gleichzeitig, um sie an der Flucht zu hindern.


    Ab und an zerriss ein Schuss die Luft und hallte zwischen den Mauern des riesigen Raumes wider. Es war Vlaeminck, der unten den Druck aufrechterhielt und wahrscheinlich schoss, sobald ein Wächter die Unvorsichtigkeit besaß, seine Deckung zu verlassen.


    Als Krysztof endlich oben ankam, stellte er fest, dass er das Spiel verloren hatte. Er sah gerade noch, wie sich der letzte Wächter in der Mitte der Galerie durch die Deckenöffnung hinaufzog, um zu fliehen. Er zielte und drückte ab. Er hörte das kurze Aufstöhnen seines Opfers, dann fiel der Mann leblos zu Boden.


    Der Pole lief den schmalen Korridor entlang und erreichte seinerseits den Ausgang.


    Er stieg über die Leiche und klammerte sich vorsichtig am Rand der Falltür fest, um sich ebenfalls ins Freie zu hangeln. Als er seinen Kopf hinausstreckte, sah er, dass sie sich tatsächlich am anderen Ende des Hügels befanden, an der Nordseite. Inzwischen war Wind aufgekommen. Er blies stark und geräuschvoll. Weiter unten entdeckte er die Flüchtenden. Er stieg vollends nach draußen, kniete sich hin, um sie anzuvisieren, aber es war dunkel, und die Gestalten preschten den Abhang hinunter. Unnötig, Kugeln zu verschwenden. Krysztof steckte seine Waffe ins Halfter zurück und rannte seinerseits los.


    Er stürzte in die Dunkelheit, stieg über alte Steine, die auf dem Boden verstreut lagen, und versuchte, seine Schritte so sicher wie möglich aufzusetzen, um nicht mittendrin zu stolpern. Je länger er lief, desto höher wurde seine Geschwindigkeit, und er musste seine Oberschenkel anspannen, um zu bremsen und nicht von seinem Schwung mitgerissen zu werden. Er kam näher. Vor ihm zeichneten sich die Silhouetten der Wächter immer deutlicher ab. Dann leuchteten plötzlich am Fuße des Hügels zwei rote Lichter neben einem kleinen Gebäude auf. Die Rücklichter eines Fahrzeugs.
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    Die Szene dauerte kaum eine halbe Sekunde, aber die Zeit schien stillzustehen, und Ari starb tausend Tode. Immer wieder sah er, wie sich Borjas vergiftete Hand seinem Gesicht näherte und wie eine unausweichliche Guillotine auf ihn herabstürzte.


    Woher Mackenzie die nötige Kraft schöpfte, sich im letzten Moment zur Seite zu drehen, hätte er selbst nicht sagen können. Vielleicht war es die Wut, die Erniedrigung oder die Erinnerung an Paul Cazo, diesen Freund, der mit seinem Leben für die Habgier des Doktors gezahlt hatte. Mit einem Hüftschwung gelang es Ari freizukommen.


    Die Hand des Mörders schlug wenige Zentimeter neben seinem Gesicht auf.


    Ohne abzuwarten, rollte sich Mackenzie auf den Bauch und stand mit einem Satz auf. Während Borja sich mit der Unermüdlichkeit eines Automaten aufrichtete, ergriff Mackenzie die fast erloschene Fackel, die hinter ihn gerollt war. Beide Hände schlossen sich krampfartig um den Holzstab, als er sich mit wildem Gebrüll auf seinen Angreifer warf und ihm einen schweren Schlag ins Gesicht verpasste, indem er die Fackel wie einen Baseballschläger schwang.


    Der Schlag war von unglaublicher Wucht. Ari hatte seinen ganzen Schwung und seine gesamte ihm verbleibende Kraft hineingelegt. In einem Funkenregen wurde der Kopf des Mörders mit einem trockenen Knacken zur Seite geworfen.


    Borja brach auf dem kalten Stein zusammen wie ein großer schwerer Sack. Ari verlor nicht eine Sekunde und verabreichte ihm mit einem wütend funkelnden Blick einen zweiten Hieb, diesmal von oben nach unten. Die Fackel zeichnete einen glühenden Bogen in die Dunkelheit, und Borjas Schädel wurde mit einem lauten Schmettern eingedrückt.
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    Trotz des lauten Windes hörte Krysztof das charakteristische Echo einer zufallenden Wagentür. Ein Schatten lief noch vor ihm. Eine letzte Gestalt. Einer der drei Männer war noch nicht am Wagen angekommen.


    Ohne seinen Lauf zu bremsen, streckte der Pole den Arm aus. Er schoss ein erstes Mal, dann ein zweites. Da wurde die Gestalt in ihrer Flucht gestoppt und fiel geräuschvoll zu Boden. Aber Krysztof lief weiter. Er wusste nicht, ob er gerade den Doktor oder einen einfachen Wachmann niedergeschossen hatte. Nur eines zählte: den Geländewagen am Wegfahren zu hindern.


    Er war nicht mehr weit weg, als er hörte, wie der Motor startete. Er schoss wieder zweimal hintereinander. Die erste Kugel streifte die Karosserie, die zweite sprengte die Plastikabdeckung eines Rücklichts. Das brachte nichts, und ihm blieb nur noch eine Kugel. Ein Reifen, er musste auf einen Reifen schießen.


    Der Pole blieb stehen, versuchte mit pochenden Schläfen, die Luft anzuhalten, und visierte den rechten Hinterreifen an. In dem Moment, als er abdrückte, rollte das Fahrzeug los. Er verfehlte sein Ziel.


    Krysztof stieß einen Wutschrei aus, als er machtlos zusah, wie der Wagen zwischen den Bäumen verschwand.


    Er ging noch ein paar Schritte und entdeckte den toten Mann zu seinen Füßen. Ein Wächter. Ein einfacher Wächter. Der Doktor war ihnen entkommen.


    


    

  


  
    

    109


    Ari blieb einige Augenblicke kurzatmig vor Borjas Leiche auf den Knien, als wolle er sich vergewissern, dass er wirklich tot war.


    Er verspürte ein seltsames Gefühl von Erleichterung und zugleich von Traurigkeit. Von Leere. Den Eindruck, diese Szene schon einmal vor ein paar Wochen in Italien erlebt zu haben. Ein anderer Mörder. Ein anderer Überlebenskampf. Ein anderer Toter. Wie lange sollte er noch so weitermachen? Solchen Feinden gegenübertreten? Und wofür? Wahrheit oder Rache? Hatte er etwas zu beweisen, oder floh er vor etwas? Könnte er diesen aufeinanderfolgenden Ermittlungen sein Leben lang einen Sinn geben? Nur ein Bild trat ihm jetzt vor Augen. Das von Lola. Er wusste im Grunde, dass ihn noch heute alles dorthin führte: zu diesem Versagen, diesem Verlust, diesem Schmerz.


    Plötzlich ertönte Zalewskis Stimme aus dem Funkgerät an seinem Gürtel und holte ihn in die Realität zurück.


    »Ari, empfängst du mich?«


    »Einwandfrei.«


    »Alles in Ordnung?«


    »Geht so. Ich habe Borja neutralisiert. Habt ihr Weldon?«


    »Nein. Er ist mit dem Auto entwischt. Keine Chance, ihm zu folgen. Wir treffen uns alle in der Hütte, in der Iris ihren Bruder wiedergefunden hat.«


    Mackenzie zögerte einen Moment. Vielleicht gab es Fragen, auf die er noch keine Antwort geben konnte. Aber eines war sicher: Er wollte diese Geschichte zu Ende bringen. Jetzt.


    »Geht schon mal ohne mich. Ich laufe zu unserem Wagen zurück. Ende.«


    »Machst du Witze?«


    Ari stand mit blutendem Arm auf und verzog das Gesicht. Nein, er machte überhaupt keine Witze. Er hatte es nie so ernst gemeint.


    »Kommt nicht in Frage, dass wir diesen Mistkerl laufen lassen.«


    »Jetzt mach keinen Mist, Ari. Du holst ihn nicht ein, sein Vorsprung ist zu groß. Vlaeminck besorgt einen internationalen Haftbefehl und…«


    »Nein. Wenn wir ihn jetzt nicht schnappen, schnappen wir ihn nie. Diese Kerle finden immer eine Möglichkeit unterzutauchen. Er wird mit den anderen Faschos seines Schlags irgendwo in Südamerika verschwinden. Diese Geschichte endet hier.«


    Ohne ein weiteres Wort schaltete er sein Funkgerät ab und verstaute es in seiner Tasche. Sein ganzer Körper schmerzte, als er sich in dem dunklen Gang auf den Weg machte. Schnell legte er die Strecke in umgekehrter Richtung zurück, um aus dem Grabmal herauszukommen. Im Laufen riss er ein Stück seines Hemdes ab und wickelte es als Verband um den Arm. Die Wunde blutete stark, obwohl sie nur oberflächlich war. Wenn er sie nicht stabilisierte, würde er noch mehr Kräfte einbüßen.


    Endlich kam er nach draußen, stand unter dem sternenklaren Himmel und wurde sogleich von der Stärke des trockenen, heißen Windes überrascht, der aufgekommen war. Humpelnd stieg er die Treppe hinunter. Seine sämtlichen Muskeln schmerzten, aber er achtete nicht darauf. Ein Bild in seinem Kopf hatte Lolas Gesicht verjagt. Jean Laloup, zerzaust, schien ihn über Zeit und Raum hinweg herauszufordern.


    Unter dem Mantel der Nacht ging er durch das antike Dorf, verließ die Ruinen und drang in den Dschungel ein. Nach kurzem Zögern fand er den Pfad wieder und entdeckte schließlich den Geländewagen zwischen den Bäumen. Er lief schneller und klemmte sich kurz darauf hinter das Steuer.


    Er startete das Fahrzeug und legte den Rückwärtsgang ein. Aber als er gerade wenden wollte, schlug auf der Beifahrerseite etwas laut gegen die Karosserie.


    Ari zuckte zusammen. Er drehte den Kopf nach rechts und erblickte hinter der Scheibe Krysztofs Gesicht.


    »Mach auf, du Blödmann!«


    Als der Schreck verflogen war, leuchtete Mackenzies Gesicht auf. Er beugte sich zur Seite und öffnete die Tür.


    »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich dich allein gehen lasse?«, bemerkte der Pole.


    »Nein. Ich fand nur, dass du dir etwas Zeit lässt.«


    »Du bist der größte Dickschädel, der mir je begegnet ist. Auf, beeil dich, wir müssen um den Ort herum und in Richtung Norden fahren.«
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    »Es sieht so aus, als würde Sturm aufkommen«, sagte Iris und schlug den Kragen ihrer Jacke hoch. »Ich wusste nicht, dass es im Regenwald so starken Wind geben kann!«


    »Das kommt vor«, erwiderte Vlaeminck. »Wissen Sie, El Niño entsteht auf dem offenen Meer vor Ecuador. Dieses Phänomen treibt die tropischen Stürme manchmal von ihrer gewöhnlichen Route ab…«


    Während sie darauf warteten, dass ein Transporter mit dem Arzt des Shuar-Bundes sie hier abholte, hatten die Indianer ein kleines Feuer zwischen den Ruinen entfacht. Vom immer stärker werdenden Wind angefacht, tanzte das Licht der Flammen auf den Steinmauern und zeichnete große, abstrakte Bilder an die Wände, die direkt aus der Welt der Inkas zu kommen schienen. Um das Gebäude herum herrschte eine seltsame Atmosphäre.


    Auf der einen Seite kamen Iris und Alain langsam wieder zu sich. Erleichtert, aber noch unter Schock stehend, fiel es ihnen schwer, sich klarzumachen, dass wirklich alles vorbei war, jedenfalls für sie. Auf der anderen Seite feuerten die Indianer wütende Blicke auf Roberts ab, der zusammengekauert in einer Ecke des Gebäudes saß, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. In seinen Augen sah man Angst, aber auch die Gewissheit, dass die Shuar ihm ohne Vlaemincks Anwesenheit wahrscheinlich ein weit schlimmeres Los hätten angedeihen lassen.


    Der SitCen-Agent betrat die Hütte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Alain Michotte keine ernsthaften Verletzungen hatte, und ging auf den Briten zu.


    »Weldon hat Sie im Stich gelassen«, sagte er und sah ihm geradewegs in die Augen. »Sie wissen, wie die Dinge laufen, wenn er entkommt: Sie werden für zwei büßen müssen. Sagen Sie mir also, wohin er Ihrer Ansicht nach will.«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Stellen Sie Ihre Phantasie unter Beweis.«


    »Woher soll ich das wissen? Er wird fliehen. Er würde niemals den Fehler begehen, noch einmal ein Gebäude des INF aufzusuchen. Wenn er sich beeilt, wird er vermutlich noch seine Sachen holen, den Kristall, den Computer, und danach werden Sie ihn nie wieder finden…«


    »Wo sind seine Sachen?«


    Roberts schloss die Augen. Er sah die Körper der Wissenschaftler wieder vor sich, die am See aufgereiht lagen.


    »Wo?«, wiederholte Vlaeminck lauter.


    »Wir haben nördlich von hier ein kleines Lager aufgeschlagen.«


    »In welcher Entfernung?«


    »Ich weiß es nicht… Etwa zehn Kilometer, mehr nicht.«


    »Geben Sie mir einen Hinweis, irgendetwas!«


    Der Brite biss sich auf die Lippen. Er glaubte, das Geräusch der Leichen zu hören, die man ins Wasser warf.


    »Dort ist ein See. Am Westufer.«


    Vlaeminck machte ein paar Schritte zur Seite und nahm seinen Rucksack auf den Schoß. Er holte eine Karte heraus.


    »Diesmal haben wir Sie«, sagte er, während er den Plan konsultierte. »Ihre politischen Kontakte werden nicht mehr ausreichen, um Sie beide zu schützen.«


    Roberts hob den Kopf. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Man las darin fast so etwas wie Hohn.


    »Unsere politischen Kontakte? Aber von welchen Kontakten sprechen Sie?«


    »Kommen Sie, Roberts. Das bringt jetzt nichts mehr. Wir wissen sehr gut, dass der französische Innenminister Sie von Anfang an gedeckt hat. Er ist derjenige, der den Pariser Tunnel zum Militärgeheimnis deklariert hat, und er war es auch, der Druck ausgeübt hat, um Mackenzies Ermittlungen zu stoppen…«


    »Damals vielleicht. Aber heute deckt uns der Minister überhaupt nicht mehr. Er will uns ans Leder. Versuchen Sie gerade zu bluffen? Jetzt sagen Sie nicht, dass Sie nicht Bescheid wissen…«


    Vlaeminck runzelte die Augenbrauen.


    »Warum sollte ich etwas wissen?«


    »Sie sind ein SitCen-Agent oder nicht?«


    »Ja.«


    »Dann müssen Sie Bescheid wissen. Verkaufen Sie mich nicht für blöd.«


    »Worüber Bescheid wissen?«, drängte Vlaeminck.


    Roberts betrachtete aufmerksam das Gesicht des belgischen Agenten. Er sah ein, dass sein Gesprächspartner wirklich nicht wusste, wovon er sprach.


    »Der französische Minister hat sich mit dem Vizegeneralsekretär der Europäischen Union zusammengetan. Ihrem Chef.«


    Vlaemincks Gesicht nahm einen skeptischen Ausdruck an.


    »Wie zusammengetan?«


    »Hören Sie, ich weiß nicht, in welchem Umfang, und auch nicht, warum oder wie, alles, was mir bekannt ist, ist das Datum. Der 15.Juli. Seitdem haben sie uns fallen gelassen. Sonst wären Sie heute nicht hier.«


    Vlaeminck kramte in seiner Erinnerung. Der 15.Juli. Soweit er sich erinnern konnte, war an diesem Tag nichts Besonderes passiert. Er würde das überprüfen müssen. Im Moment gab es Dringlicheres.


    Er faltete die Karte auf seinen Knien wieder zusammen, stand auf und griff nach seinem Walkie-Talkie.
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    Der Pfad schlängelte sich zwischen den riesigen Bäumen des Dschungels hindurch. Trotz der Dunkelheit und des Windes fuhr Ari schnell. In den Kurven rutschten die breiten Reifen des Geländewagens geräuschvoll über die trockene Erde.


    Plötzlich ertönte aus Zalewskis Funkgerät ein Piepsen, und die Stimme des belgischen Agenten hallte durch das Fahrzeug.


    »Hier Vlaeminck, empfangen Sie mich?«


    »Ja. Hier Zalewski. Ich bin mit Ari im Geländewagen, bitte kommen.«


    »Etwa zehn Kilometer nördlich des Tempels liegt ein See, auf der anderen Seite der Kathedrale. Es besteht große Wahrscheinlichkeit, dass Weldon sich ans Westufer begibt. Sie haben da ein Lager aufgeschlagen, und vermutlich will er dort den Kristall holen, der sich in seinem Besitz befindet. Ende.«


    »Alles empfangen, Vlaeminck, wir fahren dorthin.«


    »Mit dem Wagen schaffen Sie das nicht. Der See liegt in einer Vertiefung zwischen zwei Steilfelsen. Seien Sie vorsichtig, Sturm kommt auf. Ende.«


    Krysztof holte die Kopie, die Iris ihm von der Umgebungskarte gegeben hatte, aus seiner Tasche.


    »Soll ich durch den Dschungel abkürzen?«, fragte Ari.


    »Nein, nein. Bleib auf dem Pfad. Ich denke, dass es weiter vorn einen Durchgang gibt. Sie waren auch mit einem Geländewagen unterwegs. Wahrscheinlich kann man auf dem Felsen parken.«


    Nach einer Weile fuhren sie an der Kathedrale vorbei. Von ihrem Standort aus sahen sie keine Flammen mehr, aber noch immer große Rauchsäulen. Das bedeutete, dass sich der Brand nicht weiter ausbreitete. Die Indianer hatten es vermutlich geschafft, ihn zu einzudämmen. Durch den Wind, der stetig zunahm, bestand allerdings die Gefahr, dass das Feuer wieder ausbrach.


    Ohne ihr Tempo zu drosseln, folgten sie dem Pfad noch ein paar Minuten, bis Zalewski einen Schrei ausstieß: »Stopp!«


    Ari trat mit aller Kraft auf die Bremse. Das Fahrzeug scherte leicht zur Seite aus, bevor es am Wegesrand zum Stehen kam.


    »Was?«


    »Da ist ein Pfad, da, rechts, und wenn ich mich nicht irre, ist das derjenige, der zur Felswand führt.«


    Ari legte den Rückwärtsgang ein und bog auf den schmalen Pfad ein. Das Fahrzeug kam nur schwer zwischen den breiten Stämmen hindurch, so dass er gezwungen war, langsam zu fahren. Äste schlugen gegen die Windschutzscheibe, wie lange Arme, die sie zurückhalten wollten. Dann wurde die Vegetation weniger dicht, und Mackenzie entdeckte Weldons Geländewagen oberhalb eines enormen Abgrunds, der an einen Canyon erinnerte. Er parkte genau dahinter und stieg mit gezückter Waffe aus dem Wagen.


    Im fahlen Mondlicht bot der Dschungel ein wunderbares Schauspiel. Als wäre sie gespalten, öffnete sich die Erde zu einem Halbkreis, soweit das Auge reichte. Hundert Meter weiter unten, am Fuße des Abgrunds, breitete sich ein riesiger See aus, eingebettet zwischen den beiden Felswänden. Vor ihnen verband eine Brücke aus Seilen und Holzlatten, die über dem Nichts hing, die zwei Felsen. Vom Wind durchgeschüttelt, hob sie sich wie von Zauberhand, schwebte ein paar Sekunden in der Luft und sackte dann wieder nach unten, um einen Moment später erneut damit anzufangen.


    Ohne Umschweife ging Krysztof auf das Fahrzeug des Doktors zu und zerstach die vier Reifen mit einem Schnappmesser.


    »Sind sie über die Brücke gegangen?«, fragte er, als er zu Mackenzie zurückkam.


    »Nein. Sie sind unten! Es gibt eine Treppe, die die Steilwand hinunterführt. Gehen wir.«


    Tatsächlich erkannte man unten im Halbdunkel drei Gestalten, die sich am Seeufer hin und her bewegten.


    Ari betrat die steile Treppe, die in den Fels hineingeschlagen war, und der Bodyguard folgte ihm. Einer hinter dem anderen eilten sie vorsichtig hinunter, wobei sie aufpassen mussten, nicht von einer Windbö erfasst zu werden.


    Während ihres Abstiegs konnten sie sehen, dass sich der Doktor und seine zwei Wächter an etwas zu schaffen machten, das Holzkisten sein mussten, die sie hektisch öffneten und aus denen sie vermutlich die Dinge an sich nahmen, die sie nicht zurücklassen wollten.


    Ari und Krysztof erhöhten ihr Tempo. Diesmal standen die Aussichten gut, den Doktor abzufangen. Allerdings waren die Stufen schmal und beschädigt, was ihren Lauf hemmte. Sie waren auf halbem Wege, als einer der Wächter den Kopf in ihre Richtung hob und sie kurz beobachtete, bevor er Weldon informierte. Dieser gab den beiden anderen Befehle und eilte dann zum See.


    »Was macht er da?«, fragte Ari außer Atem.


    »Er will rüber.«


    Im nächsten Moment sprang der Doktor in einen kleinen Kahn.


    »Aber wohin geht es?«, wollte Ari wissen.


    »An dem gegenüberliegenden Felsen gibt es eine zweite Treppe.«


    Da fielen Schüsse. Die beiden Wächter standen am unteren Ende der Treppe und schossen auf sie. Die Kugeln prallten vom Felsen ab.


    Ari und Krysztof drückten sich sofort an die Felswand.


    »Sie werden uns aufhalten, und Weldon wird entkommen!«, rief Ari außer sich vor Wut.


    Zalewski beugte sich kurz vor, um die Position der beiden Schützen auszumachen.


    »Von hier aus können wir nicht auf sie zielen«, schimpfte er.


    »Vielleicht nicht mit unseren Waffen. Aber wenn wir ihnen eine Steinlawine schicken, werden wir schon sehen.«


    Zalewski nickte. Gemeinsam traten sie an den Rand und bearbeiteten die Erde mit Fußtritten, um Steine und Felsbrocken loszutreten. Der Steinschlag landete fünfzehn Meter weiter unter auf Weldons Wachen, die keine andere Wahl hatten, als aus dem Weg zu gehen. Sobald sie sich in seinem Blickfeld befanden, empfing Krysztof sie mit Schüssen. Es gelang ihm mit Leichtigkeit, einen der Männer zu neutralisieren. Der zweite versteckte sich ein paar Meter weiter zwischen den Zelten.


    Ari, dessen Beine vor Müdigkeit zitterten, eilte sofort zur Treppe, um die letzten Stufen zu bewältigen, dicht gefolgt vom Polen. Sie sprangen ans Ufer, liefen an der Leiche des einen Wächters vorbei und schlängelten sich in Formation durch die Kisten, die überstürzt zurückgelassen worden waren, weiter zum Lager vor.


    Krysztof gab seinem Freund ein Zeichen, dass er den Feind von hinten überraschen wollte.


    »Warte eine Minute und schieß dann auf ihn, um seine Aufmerksamkeit hierher zu lenken.«


    Ari nickte, postierte sich hinter einer der großen Kisten und wartete. Er sah den Polen mit der Behendigkeit einer Raubkatze in der Dunkelheit verschwinden. Als er annahm, dass Zalewski an Ort und Stelle war, begann er zu schießen. Eine Kugel, dann eine zweite. Der Wächter zögerte nicht, das Feuer zu erwidern, wobei er seine Position in der Dunkelheit verriet. Ari machte mit dem Schusswechsel weiter. Plötzlich hörten die Schüsse seines Gegners auf. Ein paar Sekunden später tauchte Krysztof wieder auf, ein Messer in der linken Hand.


    »Der Weg ist frei.«


    Ari rannte zu ihm und blickte auf den See. Der Doktor befand sich schon in der Mitte der große Wasserfläche und paddelte auf das andere Ufer zu.


    Sie eilten in seine Richtung.


    Ari schoss eine Kugel auf den Kahn ab. Aber er war zu weit weg, um Weldon treffen zu können. Er zögerte einen Moment, suchte verzweifelt nach einem Boot in der Nähe. Nichts.


    »Schwimmen wir?«, fragte Zalewski.


    »Wir schwimmen.«


    Sie warfen sich auf der Jagd nach ihrem Gegner in den See. Das Wasser zog an ihren Kleidern, und die Müdigkeit, die sich in den letzten Stunden angesammelt hatte, hinderte sie daran, ihr schnelles Tempo beizubehalten. Der immer stärker werdende Wind machte das Fortkommen schwierig. Sie waren noch weit vom Ufer entfernt, als sie sahen, dass Weldons Kahn anlegte.


    Der Doktor drehte sich nicht um, sondern hielt geradewegs auf die gegenüberliegende Felswand zu. Trotz seines Alters schien der Mann eine unerschöpfliche Energie zu haben… Er nahm das Erklimmen des zweiten Felsens in Angriff.


    Ari kraulte wieder wütend los. Diese Verfolgung hatte etwas Unwirkliches an sich. Besaß fast ein Übermaß an Trivialität. Sollte also alles so enden? Mit einer Verfolgungsjagd mitten im Dschungel? Plötzlich verlor dieser mysteriöse Mann, diese legendäre Figur aus den esoterischen Kreisen von Paris seine Großartigkeit und wurde zu einem einfachen Betrüger. Einem kleinen Gauner, den man jagte…


    Worauf hoffte er noch? Welchen Ausgang wünschte er sich? Wollte er mitten im Wald verschwinden? Was wollte er retten? Das Rubedo-Projekt war aufgedeckt worden und Weldons Identität demaskiert. Also was? Sein Leben? Indem er floh, riskierte er es viel mehr. Seine Freiheit? Wie groß war seine Chance, von hier wegzukommen? Nein. Es musste noch etwas geben. Ein letztes Geheimnis. Das, was Weldon wahrscheinlich in Mancels Dokumenten gesucht hatte. Ari konnte nicht glauben, dass es nur um den Abbau eines Minerals gegangen war. Das war zu simpel. Zu einfach. Der Doktor musste etwas anderes suchen. Aber was?


    All das wofür?, fragte sich Ari, als er ein paar Sekunden nach Zalewski das Ufer erreichte. Mit seiner Kraft am Ende, schleppte er sich mühsam aus dem Wasser heraus. Von seinen Kleidern tropfte es auf die schwarze Erde des Ufers. Der warme Wind trocknete sie allerdings schnell. Beide Hände auf die Knie gestützt, versuchte er, wieder zu Atem zu kommen. Dann hob er den Kopf und runzelte die Stirn. Im Herzen des Canyons, dieses außergewöhnlichen Orts, verloren in der riesigen Weite des Regenwalds, begann ihn plötzlich eine Frage zu quälen.


    Warum hier? Warum hatte der Doktor diese Gegend für sein Lager ausgesucht und den etwas weiter entfernt liegenden Tempel für die Übergabe? Warum genau dieser Ort? Das konnte kein Zufall sein. Die Nähe zur Kathedrale konnte nicht alles erklären. Die Beschaffenheit des Orts? Nein. Im Gegenteil. Dieser Canyon war eine Sackgasse, eine Mausefalle, alles, nur kein strategischer Punkt. Es musste einen anderen Grund geben.


    »Weldon!«, brüllte Ari verzweifelt, als hätte sein Schrei den Doktor aufhalten oder dieser Jagd einen Sinn verleihen können.


    Das Echo der beiden Silben hallte von einer Seite des Canyons zur anderen, während der Sturm immer lauter wurde. Auf der Steintreppe lief die Gestalt des Doktors unermüdlich weiter zur Hängebrücke, die vom Wind herumgeschleudert wurde.


    Ari hätte gewollt, dass Weldon stehen blieb und ihnen entgegentrat, zumindest verbal, dass er in diesem letzten Kampf ein wenig Würde bewahrte. In die Ecke gedrängt, war der Doktor vielleicht wirklich nur ein gewöhnlicher Gauner.


    Mackenzie schüttelte den Kopf und machte sich erschöpft wieder auf den Weg.


    »Geh vor!«, bot er dem Bodyguard an.


    Er ging hinter ihm her und stieg immer zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf, wobei er sich am Felsen festhielt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Plötzlich zerriss eine Detonation die Luft. Nur wenige Zentimeter rechts von ihnen schlug ein Stein auf. Der Doktor hatte vom Gipfel aus das Feuer eröffnet.


    Ari zog seine Waffe. Er hoffte, dass sie nicht unter der Seeüberquerung gelitten hatte. Im Wagen hatte er sein Magazin geladen. Es müsste eine Weile reichen. Er wartete einen zweiten Schuss ab, um zu erwidern. Erleichtert stellte er fest, dass der Revolver noch funktionierte. Aber von dort, wo er war, hatte er keine Chance, sein Ziel zu treffen. Er steckte die Waffe wieder ein und ging vor, um den Aufstieg fortzusetzen, wobei er darauf achtete, in Deckung zu bleiben.


    Ein paar Stufen weiter riskierte er einen Blick die Steilwand hinauf. Da sah er, dass der Doktor die Hängebrücke betrat und über ihnen mit der gefahrvollen Überquerung begann.


    »Er kehrt zur anderen Seite zurück!«


    »Bei diesem Wind? Er ist verrückt! Außerdem wird er mit den zerstochenen Reifen nicht weit kommen!«


    Sie machten sich trotz allem wieder auf den Weg und kämpften sich entschlossen zum Gipfel hinauf. Sie hatten beide in den Kämpfen, denen sie sich gestellt hatten, viel Kraft verloren. Der Brand der Kathedrale, die Verfolgung im Tempel… Ihre Widerstandsfähigkeit war hart auf die Probe gestellt worden, und sie waren beide verletzt und geschwächt. Aber sie hatten auch eine militärische Vergangenheit, hatten Ausdauer und waren es gewohnt, über ihre Grenzen hinauszugehen. Vor allem sorgten schon allein das Adrenalin und ihre Wut dafür, dass sie noch durchhielten.


    Als sie das obere Ende des Steilhangs erreichten, begaben sie sich ihrerseits zur Hängebrücke. Der Doktor war schon fast auf der anderen Seite. Krysztof feuerte zweimal ab. Aber Weldon war noch immer außer Reichweite. Unnötig, Munition zu verschwenden.


    Ari blieb vielleicht eine Sekunde auf der altertümlichen Brücke stehen, die in den Windböen hin- und herschaukelte. Die Holzplanken waren nicht mehr alle in einwandfreiem Zustand. Er erblickte die Leere zu ihren Füßen.


    Die Leere.


    Hier hinüberzugehen, war extrem gefährlich. Aber dem Doktor war es bereits gelungen. Er holte tief Luft, um Kraft und Mut zu sammeln, und ging dann mit zusammengebissenen Zähnen vorsichtig weiter.


    Eigentlich konnte Weldon gar nicht entkommen. Bald würde er seine zerstochenen Reifen sehen. Irgendwann würde er aufgeben müssen.


    Mackenzie hatte die Hände fest um die beiden seitlichen Seile geschlossen und ging von Brett zu Brett, sicherte jeden Schritt ab, wartete auf die kurzen Unterbrechungen des Windes. Hinter ihm folgte Krysztof im selben Rhythmus. Erst kamen sie langsam voran, dann erhöhten sie nach und nach die Geschwindigkeit ihrer Schritte.


    Sie waren noch nicht in der Mitte der Brücke, als der Doktor, der die Felswand erreicht hatte, sich zu ihnen umdrehte. In der Dunkelheit war er nur eine schwarze Silhouette, die sich vom nächtlichen Himmel abhob, und seine Haare wehten hinter ihm wie dürres Geäst.


    In dem Moment erkannte Ari ihren Fehler. Ihren schwerwiegenden Fehler. Aufgrund ihrer überstürzten Verfolgung hatten sie keine Zeit gehabt nachzudenken.


    Trotz der Entfernung glaubte er, die Genugtuung in Weldons Gesicht zu sehen. Sofort drehte er sich voller Panik zu Zalewski um.


    »Zurück!«, schrie er. »Mach schon!«


    Der Pole verstand nun auch.


    »Er wird uns ins Nichts stürzen!«


    Sie rannten in die entgegengesetzte Richtung, sehr viel schneller, als sie gekommen waren. Diesmal hing ihr Leben davon ab.


    Aber Weldon, am anderen Ende der Brücke, hatte nicht die Absicht, ihnen die Zeit zu lassen, sich zu retten. Er richtete seine Waffe auf das erste der vier Seile, welche die Brücke hielten.


    Der Schuss hallte von beiden Seiten des Canyons wider. Die Brücke gab unter ihren Füßen nach und neigte sich leicht zur Seite, bevor sie sich wieder stabilisierte.


    »Beeil dich!«, schrie Ari und schob den Polen vor sich her.


    Der zweite Schuss ließ nicht auf sich warten, und die beiden Seile, die als Geländer dienten, lösten sich völlig.


    Von Schwindel erfasst, verlor Ari das Gleichgewicht und warf sich bäuchlings auf die kleinen Holzplanken. Er klammerte sich an beiden Seiten fest und umfasste dabei die gesamte Brücke.


    Zalewski vor ihm hatte nicht so schnell reagiert. Aus dem Gleichgewicht gebracht, war er teilweise abgerutscht, so dass seine Beine in der Luft hingen.


    Ari warf einen Blick nach unten. Sie waren nicht über dem See, sondern über festem Grund. Ein Sturz wäre jetzt tödlich. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er dachte nur an eines: Krysztof zu retten.


    Lang ausgestreckt kroch Mackenzie zu seinem Freund. Einen Meter, zwei Meter. Jedes Mal, wenn er sich vorschob, drohte die Brücke umzuschlagen. Er musste langsame, vorsichtige Bewegungen machen, um den richtigen Schwerpunkt zu bewahren.


    Ein erneuter Schuss. Das dritte Seil riss, und die Brücke machte eine Vierteldrehung zur Seite. Ari konnte einen Schreckensschrei nicht unterdrücken. Nun rutschten auch seine Beine über die Planken und zogen ihn unweigerlich ins Leere. Die Vorrichtung schwankte lange hin und her. An den Händen hängend, sah Mackenzie zum Bodyguard hinüber. Was er in dessen Blick las, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren: einen Anflug von Resignation.


    »Mach keinen Mist, Polacke. Du hältst dich fest und kletterst wieder hoch!«, befahl Ari mit zitternder Stimme.


    Aber Krysztof hatte schon keine Kraft mehr in den Armen und war offenbar nicht bereit zu kämpfen.


    »Beweg dich, verdammt!«, schrie Ari wütend und begann, sich auf Zalewski zuzubewegen, indem er eine Hand nach der anderen am Seil entlangschob.


    »Ich kann nicht mehr, Ari.«


    »Halt’s Maul und beweg dich!«


    Vierter Schuss. Diesmal hielt die Brücke. Ari nutzte es, um weiterzumachen. Nur ein paar Handbreit trennten ihn vom Polen. In dessen Augen erkannte er, dass die Resignation einer natürlichen, instinktiven Angst gewichen war. Langsam verloren seine Finger den Halt um das Seil.


    »Lass nicht los, Krysztof. Lass nicht los, verdammt! Ich komme!«


    »Ich kann nicht mehr«, widerholte Zalewski mit zitternder Stimme.


    Ari streckte seinem Freund die Hand entgegen, als der letzte Schuss fiel.


    Alles passierte blitzschnell. Der letzte Strang, der sie noch mit dem Felsen verband, riss plötzlich, und im nächsten Moment sank die lange Brücke in einem Bogen in den dunklen Abgrund hinunter.


    Ari spürte, wie sich sein Magen hob, der Schwindel des freien Falls. Aus reinem Reflex beendete er die Geste, die er begonnen hatte, und griff blind nach Krysztofs Arm. Seine Finger schlossen sich fest um dessen Handgelenk.


    So miteinander verbunden, fielen sie zunächst… fielen wie in einen bodenlosen Brunnen. Dann gab es einen ersten Ruck, als das Seil sich spannte. Ari widerstand, hielt sein eigenes Gewicht und das des Polen, vor Entsetzen gelähmt. Sicher würde er bald nicht mehr die nötige Energie dazu haben. Sein Arm schmerzte furchtbar; vermutlich war ein Muskel gerissen. Die hinabstürzende Brücke trieb sie mit der erbarmungslosen Geschwindigkeit eines Fallbeils auf die Steilwand zu. Mit Schrecken sah Mackenzie, wie der Felsen rasant auf sie zukam. Und es bestand keine Möglichkeit, den Aufprall abzuschwächen.


    Die Erschütterung war so heftig, dass Ari Krysztofs Handgelenk losließ, ohne es wirklich zu merken. Von der Wucht des Aufschlags betäubt, vor Schmerz benommen, begriff er einen Moment lang nicht, was geschah. In einem Überlebensreflex klammerte er sich mit beiden Händen an ein Seilende. Erst als er sicher war, nicht zu fallen, sah er, an den Felsen gedrückt, nach unten.


    Dort erblickte er entsetzt Zalewskis hinunterstürzenden Körper.


    Durch die Reste der Brücke und einige Äste, die aus dem Fels ragten, in seinem Fall verlangsamt, glitt der Pole nach unten. Nach einem scheinbar nicht enden wollenden Sturz landete er etwa zwanzig Meter weiter unten mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden.


    Ari brüllte angstvoll den Namen seines Freundes.


    Dann herrschte Stille.


    In der Dunkelheit konnte er den Körper, der am Fuß der steilen Böschung lag, nur schlecht ausmachen. Aber eines war sicher: Er bewegte sich nicht. Überhaupt nicht.


    Das Blut in Mackenzies Schläfen pochte so sehr, dass es ihn schmerzte, und sein Magen krampfte sich zusammen. Er spürte schon die Litanei der Reue in sich aufsteigen. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass er mitkommt. Wir hätten diese Brücke niemals betreten dürfen… Aber er wollte noch daran glauben. Krysztof ist ein robuster Kerl. Ein harter Brocken.


    Ari ließ seine Hände am Seil entlanggleiten, um so schnell wie möglich zu seinem Freund hinunterzukommen. Schnell rieb ihm das Tau die Hände auf, aber er überwand den Schmerz und lockerte seinen Griff nicht.


    Ungeschickt legte er die letzten Meter zurück, indem er die Bretter der Brücke als Leiter benutzte. Unten angekommen, eilte er zu Krysztofs reglosem Körper und kniete sich mit blassem Gesicht zu ihm.


    Blut floss von Zalewskis Stirn, seine Kleider waren zerrissen, sein Körper, übersät von den Verbrennungen, die er sich beim Brand zugezogen hatte, war eine einzige Wunde. Sein rechtes Bein war gebrochen, ein Stück Knochen hatte sein Hosenbein durchstochen und ragte aus dem Fleisch heraus.


    Ari fühlte sofort nach seinem Puls. Er seufzte erleichtert auf: Krysztof war bewusstlos, aber sein Herz schlug noch.


    Ein robuster Kerl.


    Vorsichtig hielt Mackenzie den Kopf seines Freundes, während er ihn in die stabile Seitenlage drehte, um die Luftzufuhr zu den Lungen zu erleichtern. Er vergewisserte sich, dass es keine größere Blutung gab. Nichts Sichtbares, abgesehen vom offenen Oberschenkelbruch. Aber dagegen konnte er nicht viel machen.


    Also griff er nach dem Funkgerät an seinem Gürtel. Wie durch ein Wunder war es noch intakt. Er schaltete es ein und rief mit angsterfüllter Stimme.


    »Mackenzie an Vlaeminck, Mackenzie an Vlaeminck, bitte antworten!«


    Wenn die Indianer sie am Tempel abgeholt hatten, wären Vlaeminck, Iris und die anderen außer Reichweite.


    Es kam keine Antwort.


    Verzweifelt versuchte es Ari noch einmal. Er wusste, dass er es allein nicht schaffen würde. Den See zu durchqueren und die Steilwand hinaufzuklettern und dabei den leblosen Körper seines Freundes zu tragen, war undenkbar. Ihn hier zurückzulassen, genauso.


    »Mackenzie an Vlaeminck, bitte antworten!«


    Immer noch Stille. Angst.


    Dann ertönte ein rettendes Rauschen, und plötzlich hallte die entfernte Stimme des SitCen-Agenten aus dem kleinen Gerät.


    »Ich empfange Sie, Ari. Kommen.«


    Mackenzie durchflutete eine Welle der Erleichterung.


    »Wir brauchen Hilfe! Krysztof ist schwer verletzt, bewusstlos. Er hat einen schlimmen Sturz hinter sich. Kommen.«


    »Verstanden. Wir kommen zu Ihnen. Wo sind Sie?«


    »Am Nordufer des Sees, im Canyon. Beeilen Sie sich!«


    »Bewegen Sie sich nicht von der Stelle, wir kommen so schnell wie möglich. Ende.«


    Ari ließ sich völlig entkräftet auf den Rücken fallen. Er drehte den Kopf zu seinem noch immer ohnmächtigen Freund. Dann hob er den Blick und suchte das obere Ende des Felsens ab. Der Doktor war verschwunden, wahrscheinlich schon lange. Dieser Mistkerl hatte es geschafft, ihnen zu entkommen!


    Er spürte eine Welle der Wut und der Frustration in sich aufsteigen. Er war sich allerdings sicher, keinen Motor starten gehört zu haben. Weldon musste die zerstochenen Reifen seines Wagens gesehen haben und zu Fuß aufgebrochen sein. Aber wohin? In welche Richtung? Was fand sich in der Nähe? Hatte er irgendwo einen anderen Wagen versteckt? Ging er zum Tempel zurück? Nein, das wäre viel zu gefährlich.


    Und über all dem kreiste noch immer dieselbe Frage in seinem Kopf. Warum ausgerechnet hier?


    Die Kathedrale, der Tempel, der See. Diese drei Orte befanden sich in derselben Gegend, auf dem Gebiet des INF, sicher, aber warum war Weldon das Risiko eingegangen, die Übergabe so schnell, ohne Vorbereitung durchzuführen? Und warum hatte er sein Lager genau hier errichtet, an einem Ort, der zugleich exponiert und schwer zugänglich war?


    Die Kathedrale, der Tempel, der See.


    Trotz Schmerzen, Angst und Müdigkeit versuchte er, sich zu konzentrieren. Unsichtbare Verbindungen zu finden, das Offenkundige zu suchen, die einfachste Erklärung, darin lag seine Stärke, sein Talent.


    Die Kathedrale, der Tempel, der See.


    Er stellte sich die drei Orte in seinem Kopf vor. Da kam ihm ein Gedanke. Rasch richtete er sich auf und wühlte in Krysztofs Tasche. Er holte die Kopie der Landkarte heraus. Er musste gegen den Wind ankämpfen, um das Papier vor sich auszubreiten, und zeichnete mit dem Finger gedachte Umrisse um den Tempel, die Kathedrale und den halbmondförmigen See.


    Er war so erstaunt über seine Entdeckung, dass er seinen Augen nicht traute. Das war es also!


    Die drei Orte passten sich perfekt in John Dees Glyphe ein, dem Symbol der Summa Perfectionis.


    Die beiden Halbkreise des Tempels bildeten die Basis der Zeichnung, der Chor der Kathedrale lag auf dem zentralen Kreuz, und der See, in Form eines Halbmonds, entsprach genau dem oberen Teil der Glyphe. Das konnte kein Zufall sein. Die Aufstellung passte perfekt, die Proportionen waren glaubhaft. Aber dann…


    Dann fehlte ein vierter Ort: derjenige des Mittelpunkts, der im Herzen des Symbols lag und in John Dees Interpretation das Zentrum des Universums darstellen sollte. Die Einheit des Kosmos.


    Ari blickte skeptisch drein. Das alles kam ihm völlig unglaubwürdig vor. Wie konnte die geographische Lage dreier Orte aus so unterschiedlichen Epochen der Harmonie eines alchimistischen Symbols entsprechen? Der See war ein natürlich entstandener Ort, der Tempel stammte aus der Vor-Inka-Zeit, und die Kathedrale war erst im 16.Jahrhundert erbaut worden, das heißt mehrere Jahrhunderte nach der Niederschrift von Villards Skizzenbüchern. Das hielt nicht stand. Nein. Und dennoch… Dennoch war er sich sicher, richtig gesehen zu haben. Und wenn das alles für ihn auch nach einem teuflischen Scherz aussah, musste der Doktor die Dinge sehr ernst nehmen. Letzterer dachte vermutlich, dass die Kathedrale von den Spaniern absichtlich an diesem Ort errichtet worden war, um ein Bild zu vollenden, das bis dahin nur eine zufällige Übereinstimmung gewesen war. Und vielleicht war das der Fall. Weldon war sicher in der Lage zu behaupten, dass dies alles einem uralten geheimen Plan entsprach. Dass John Dees Glyphe älter war als John Dee selbst, dass die Weisen der Vor-Inka-Zeit sie bereits gekannt und den Tempel mit Absicht erbaut hatten… das war die Art von Unfug, den dieser Okkultist imstande war zu verteidigen. Und das Wichtige dabei war nicht die Wahrscheinlichkeit der Hypothese, sondern die Tatsache, dass der Doktor daran glaubte.


    Mit den Fingerspitzen zeichnete er noch einmal das imaginäre Symbol auf die verblichene Kopie und legte dann seinen Zeigefinger in die Mitte des Kreises, dorthin, wo sich der vitale Punkt der Monas Hieroglyphica befinden müsste. An dieser Stelle war kein Gebäude erwähnt. Es handelte sich ganz einfach um den Gipfel eines kleinen Berges.


    Ari lächelte. Ein Berggipfel, wiederholte er für sich. Dort, wo alles anfängt, dort, wo alles endet. Die Einheit des Kosmos. Der Gipfel der Vollendung. Summa Perfectionis.
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    Vlaeminck kam etwa zwanzig Minuten später mit vier Indianern und dem Arzt von Sucúa. Sie mussten ihrerseits durch den See schwimmen, um zu Ari sowie Krysztof zu gelangen, der immer noch bewusstlos war.


    »Mackenzie, sind Sie verletzt?«, fragte der Belgier, als er panisch auf sie zugerannt kam.


    »Nichts Ernstes. Kümmern Sie sich um ihn.«


    »Ein Hubschrauber ist unterwegs, um ihn nach Macas ins Krankenhaus zu bringen. Er müsste gleich hier sein.«


    »Perfekt«, antwortete Ari erleichtert.


    »Bei diesem ständig zunehmenden Sturm hoffe ich, dass er überhaupt im Canyon landen kann…«


    Der Arzt verlor keine Sekunde. Kaum angekommen, hockte er sich neben Zalewski, packte seine Erste-Hilfe-Tasche aus und begann mit der Grundversorgung.


    »Das ist das zweite Mal, dass ihr Freund knapp am Tod vorbeischrammt«, bemerkte der Mann vorwurfsvoll. »Wollen Sie sich umbringen, oder was? Ich hatte Ihnen geraten, ihn ausruhen zu lassen.«


    »Wir hatten keine Wahl«, begnügte sich Mackenzie zu erwidern. »Wird er durchkommen?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    Ari sah zu, wie der Arzt Erste Hilfe leistete, dann stand er auf und wandte sich an Vlaeminck.


    »Weldon ist uns entkommen. Aber ich glaube zu wissen, wohin er verschwunden ist. Ich muss sofort dorthin«, sagte er mit Nachdruck.


    »Soll das ein Witz sein? Sie sind blutverschmiert und mit den Kräften am Ende. Glauben Sie nicht, dass…«


    »Es kommt nicht in Frage, dass er uns entwischt«, fiel Mackenzie ihm ins Wort. »Bleiben Sie hier und warten Sie auf den Hubschrauber. Ich gehe.«


    »Sie wären hilfreicher an der Seite Ihres Freundes. Wir kümmern uns später um Weldon.«


    »Nein. Wenn Krysztof bei Bewusstsein wäre, würde er mir sagen, dass ich diesen Mistkerl schnappen soll.«


    Der SitCen-Agent schüttelte den Kopf, erkannte, dass es nichts nützen würde, länger Widerstand zu leisten, und überprüfte dann die Waffe in seinem Holster.


    »Okay. In dem Fall begleite ich Sie.«


    Ari nickte. Er war erschöpft. Die Unterstützung des Belgiers wäre nicht fehl am Platz. Trotzdem warf er dem Arzt einen fragenden Blick zu.


    »Kommen Sie ohne uns zurecht?«


    »Hören Sie denn nie auf?«


    »Nein, nie.«


    »Ich verstehe«, sagte der Arzt betroffen. »Na, dann tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich kümmere mich um Ihren Freund, bis der Hubschrauber eintrifft.«


    »Tausend Dank.«


    »Ich warne Sie, rechnen Sie nicht damit, dass ich Sie im Dschungel oder sonst wo holen komme. Ich habe einen Haufen Verletzte, die in Sucúa auf mich warten. Der Brand hat verheerend gewütet. Ich kann mich nicht um jeden kümmern!«


    Ari begnügte sich mit einem Kopfnicken. Er gab Vlaeminck ein Zeichen, ihm zu folgen, und sie durchquerten den See wieder in die andere Richtung. Der Wind blies noch stärker als auf dem Hinweg, er hob die Wellen auf der schwarzen Oberfläche des Sees an.


    »Sie sind aber ganz schön angeschlagen«, bemerkte der SitCen-Agent, als sie schließlich aus dem Wasser stiegen.


    »Im Tempel hat mich eine Kugel am Arm gestreift, und gerade bin ich zwanzig Meter in die Tiefe gestürzt… Ich finde, ich mache mich nicht so schlecht.«


    »In der Tat.«


    »Krysztof und ich sind hart im Nehmen. Wir haben schon anderes erlebt.«


    Sie stiegen den Felsen hinauf und schwiegen lange vor sich hin, vom Aufstieg außer Atem. Ab und zu drehte sich Ari um, um aus der Ferne zu den Silhouetten der Indianer und des Arztes hinüberzusehen, die sich bei Zalewski zu schaffen machten. Er hoffte, dass die Folgen für den Polen nicht allzu schwerwiegend wären, dass seine Wirbelsäule nicht betroffen war. Er wollte sich nicht das Schlimmste ausmalen und konzentrierte sich auf seine Suche. Darauf, Weldon zu schnappen.


    Oben angekommen sah Ari, dass Weldons Geländewagen noch dastand, genau, wie er es vermutet hatte. Sie stiegen in ihren ein, der direkt daneben stand, und Mackenzie setzte sich, einen tiefen Seufzer ausstoßend, hinter das Steuer. Er war nicht traurig darüber, endlich Schutz vor dem Wind zu finden. Sein ganzer Körper schmerzte, und seine Beine trugen ihn kaum noch. Er erblickte sein Gesicht im Rückspiegel. Er sah schrecklich aus, bleich, mit tief liegenden Augen und düsterem Blick.


    »Also, wohin gehen wir?«, fragte der Belgier.


    Ari zog die Fotokopie aus seiner Tasche und legte den Plan auf das Armaturenbrett.


    »Dorthin«, sagte er und wies auf den Punkt auf der Karte, der seiner Meinung nach mit dem Zentrum von John Dees Glyphe übereinstimmte.


    »Warum dorthin?«


    »Keine Zeit, es Ihnen zu erklären. Aber ich bin mir sicher, dass der Doktor an genau diesem Punkt etwas sucht.«


    Der SitCen-Agent hakte nicht weiter nach, und Ari machte eine Kehrtwendung, um auf den kleinen Pfad zu gelangen.


    Der Morgen graute schon, und Mackenzie wagte nicht nachzurechnen, wie lange er schon auf den Beinen war, wie viele Kilometer er schon zurückgelegt, wie viele Schläge er eingesteckt hatte… Er war sich sicher, dass dies der Endspurt war. Er kämpfte gegen seine Müdigkeit an und konzentrierte sich auf den Weg vor ihm.


    Der Sturm nahm weiter zu; stellenweise war der Himmel vollkommen schwarz, und die Bäume wurden vom tosenden Wirbelsturm von allen Seiten durchgerüttelt.


    Sie fuhren in südöstliche Richtung, umrundeten einen ersten Hügel, der vom Regenwald überwuchert war, dann zeichnete sich der Gipfel, den sie anpeilten, langsam in der Dämmerung ab. Es war kein Berg mit einem spitzen Gipfel, sondern er endete mit einem Plateau, das mit hohen schwarzen Steinen übersät war.


    »Da müssen wir hinauf«, erklärte Ari.


    »Glauben Sie, dass er schon dort ist?«


    »Ich weiß es nicht. Er hat über eine halbe Stunde Vorsprung, aber er ist nicht motorisiert.«


    »Es würde mich wundern, wenn man mit dem Wagen da hinaufkäme.«


    Tatsächlich stellten sie nach etwa zehn Minuten fest, dass der Wald zu dicht wurde, um mit dem Wagen weiterzukommen. Sie würden zu Fuß gehen müssen. Sie ließen ihr Fahrzeug zurück und stiegen mühsam, gegen den Wind ankämpfend, zum Plateau hinauf.


    »Was sollte er hier vorhaben?«, wollte Vlaeminck nach langen Minuten des Schweigens wissen. »Und warum jetzt?«


    Der Lärm des Sturms zwang sie dazu, laut zu sprechen.


    »Ich weiß es nicht. Das ist ein illuminierter Typ, man muss auf alles gefasst sein! Er hat irgendeinen Plan, das ist sicher. Er hat in den Dokumenten, die ich verbrannt habe, etwas Konkretes gesucht. Für ihn geht es nicht nur um den Abbau eines Minerals, davon bin ich jetzt überzeugt. Ich habe allen Grund zu glauben, dass er hier eine Antwort zu finden hofft. Ich glaube, dass dieser Berg für ihn die wahre Summa Perfectionis ist, der authentische Gipfel der Vollendung!«


    »Manchmal frage ich mich, ob Sie nicht selbst der Illuminierte sind«, bemerkte der SitCen-Agent.


    Nach ein paar Minuten Fußmarsch durch den Wald erreichten sie die eine Flanke des Berges, wo die Vegetation lichter zu werden begann. Obwohl sie der Heftigkeit des Passatwindes ausgesetzt waren, behielten sie ein hohes Tempo bei. Dann blieb Ari plötzlich stehen.


    »Was ist los?«, flüsterte der Belgier, der sich vor Müdigkeit nach vorn beugte.


    Ari zeigte zum Berggipfel.


    »Ist er das nicht dort drüben?«


    Vlaeminck suchte die angezeigte Richtung mit Blicken ab. Dann drehte er sich zufrieden lächelnd zu Ari um.


    »Wir müssen versuchen, nicht entdeckt zu werden.«


    Mit neuer Hoffnung glitten sie zwischen die Schatten und beschleunigten den Schritt auf dem Pfad, der sich an der Nordseite hinaufschlängelte. Je höher sie stiegen, desto stärker schlug ihnen der heiße, trockene Wind ins Gesicht. Er war beinahe ohrenbetäubend laut. Der Weg wurde zudem immer steiler und schien nicht enden zu wollen. Bald verschwand die Gestalt des Doktors zwischen den riesigen Steinen.


    Der ermüdende Aufstieg dauerte sehr viel länger, als sie geschätzt hatten. Bei jeder neuen Biegung glaubten sie, dem Gipfel ganz nahe zu sein, aber der Abstand wurde scheinbar immer größer.


    Als sie endlich erschöpft auf dem Plateau ankamen, begann der Himmel sich, trotz der vielen Wolken, orange zu färben. Bald würde die Sonne am gezackten Horizont des Dschungels auftauchen.


    Die immense Terrasse, die der Berg hier bildete, war mit verschieden großen Steinen bedeckt, die alle zum Himmel aufragten. Sie sahen aus wie eine Armee unförmiger Riesen, und Ari musste an die Anordnungen von Steinen denken, die man in alten keltischen Gebieten fand. Carnac, Stonehenge… Er war sich im Übrigen nicht sicher, ob dies nicht die Überreste eines präkolumbianischen Denkmals waren. Es fiel schwer, in diesem Steinwald nicht das Werk von Menschen zu sehen.


    »Wir müssen ihn in diesem Labyrinth erst einmal finden!«, rief Mackenzie gegen den Wind an.


    Statt zu antworten, wies Vlaeminck mit einer Kopfbewegung auf einen der grauen Blöcke. Ari verstand und nickte. An Höhe zu gewinnen, war in der Tat die beste Lösung. Hintereinander kletterten sie auf den Fels. Von den Windböen aus dem Gleichgewicht gebracht, hielten sie sich oben nur mühsam aufrecht.


    Von dort überblickten sie das gesamte Plateau und entdeckten überrascht die Kreisstruktur, welche die ganze Mitte einnahm. Eine richtige Arena, unbestreitbar von Menschen errichtet. Die erhöht stehenden Steine ließen den Raum, den sie umgaben, nicht einsehen; man konnte nicht auf ihre andere Seite schauen.


    »Er ist bestimmt da drin«, rief der Belgier.


    Mackenzie war ebenfalls davon überzeugt. Und er war sich auch sicher, dass dieser Kreis den zentralen Punkt von John Dees Glyphe darstellte. Aber er fragte sich, was sie im Inneren finden würden. Wäre der Doktor allein im Zentrum dieses verlassenen Plateaus, oder traf er sich hier mit anderen Leuten? Lag hinter diesem Ring aus Monolithen ein Gebäude versteckt? Ein anderer Tempel?


    »Gehen wir?«


    »Ja. Aber wir gehen rechts herum, in der Hoffnung, dass er uns nicht kommen sieht!«


    Der Belgier nickte, und sie stiegen schnell wieder von ihrem Felsvorsprung hinunter. Ari ging voraus, lief dicht an der Felsenreihe entlang, um in Deckung zu bleiben, und sie beschrieben einen großen Bogen nach Westen. Der bewölkte Himmel vor ihnen nahm langsam eine Vielzahl an roten Farbtönen an, während sich die Baumwipfel unter dem fortdauernden Druck der Böen bogen.


    Schließlich kamen sie am Fuß des Steinkreises an.


    Aris Herz klopfte zum Zerspringen. Seine Intuition sagte ihm, dass hier in wenigen Augenblicken alles enden würde. Oder vielleicht redete er es sich nur ein, um sich zu beruhigen. Denn er war sich nicht sicher, ob er die Kraft hätte weiterzumachen, wenn dem nicht der Fall wäre. Und ein Scheitern kam jetzt nicht in Frage. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatten.


    Alles endete hier.


    Die Bilder der vergangenen Wochen stiegen wieder in ihm auf.


    Paul Cazos toter, auf einen Tisch gefesselter Körper, sein vollständig geleerter Schädel. Dann die anderen Opfer. Die sechs verborgenen Seiten aus Villard de Honnecourts Skizzenbuch. Der Abstieg in den Wunderbrunnen. Der vorzeitige Abschluss des Falles. Die Trennung von Lola. Die drei durchsuchten Wohnungen. Der Mord an Sandrine Monney. Die Begegnung mit Marie Lynch. Die Nacht, die er mit ihr verbracht hatte. Und jetzt Ecuador… Das letzte Bild war schließlich dasjenige von Krysztof, bewusstlos am Fuße einer Felswand, zwischen Leben und Tod.


    Nein, ein Scheitern war nicht vorstellbar. Diese Geschichte hatte ihn zu viel gekostet.


    Er gab dem Belgier ein Zeichen, das nicht den leisesten Zweifel zuließ. Sie zückten beide ihre Waffe, gingen über den Erdhügel und stiegen auf einen großen Granitblock.


    Die Szene, die sich ihnen bot, überstieg ihre Vorstellung.


    Die Erde innerhalb des Steinkreises war nach innen gewölbt ausgegraben, so dass man den Eindruck hatte, sich in einem erloschenen Vulkan zu befinden. Tausende nebeneinander liegende Kieselsteine bildeten am Boden eine Reihe konzentrischer Kreise bis hin zu einem großen Steinaltar, vor dem der rätselhafte Weldon mit freiem Oberkörper und kreuzförmig ausgestreckten Armen stand.


    Leichenblass, das Gesicht dem Himmel zugewandt, die Haare vom Wind zerzaust, schien der Mann sich in einer tiefen, mystischen Trance zu befinden. Die Szene sah aus, als wäre sie einer biblischen Gravur entsprungen, sie wirkte vollkommen anachronistisch.


    Vlaeminck und Mackenzie kauerten oben auf dem Felsen und tauschten verblüffte Blicke aus.


    »Was treibt er da?«, stotterte der SitCen-Agent perplex.


    Ari zuckte mit den Schultern. Er richtete sich auf, um in den Steinkreis hinabzusteigen, wurde aber in seiner Bewegung durch eine Folge von Ereignissen gestoppt, deren zunehmende Eigenartigkeit den einen wie den anderen in sprachloses Erstaunen versetzte.


    Als Erstes erhob sich im Zentrum dieser ungewöhnlichen Arena die Stimme des Doktors. Sie war so feierlich und mächtig, dass sie verstärkt, verwandelt schien, lauter noch als das ohrenbetäubende Grollen des Windes.


    »Kommen Sie nicht näher, Mackenzie!«, schrie der Doktor, ohne seine Position zu verändern.


    Wie hatte er mit dem Rücken zu ihnen und geschlossenen Augen ihre Anwesenheit bemerken können? Hatte er sie schon lange entdeckt? Wie hätte er sie in diesem Lärm herankommen hören können?


    »Kehren Sie um! Glauben Sie mir, Sie haben hier nichts mehr zu gewinnen, Ari.«


    Während Weldon diese letzten Worte sprach, schien es, als hätte die Sonne wunderbarerweise auf diesen Moment gewartet, um die Wolken zu verjagen und ihre ersten Strahlen auf den Gipfel zu werfen.


    Der Moment war so spektakulär wie unwirklich.


    Eine nach der anderen leuchteten die schwarzen Stelen unter dem Einfluss des morgendlichen Sterns auf, wodurch sich ihre glänzende Oberfläche in Gold zu verwandeln schien wie das Blei in den verrücktesten Träumen eines alchimistischen Lehrlings. Durch einen rätselhaften Spiegeleffekt verzehnfachte sich das Licht im Zentrum der hohen Steine, so dass Mackenzie und Vlaeminck geblendet wurden und gezwungen waren, die Augen zu bedecken.


    Ari hielt mit zusammengebissenen Zähnen stand, aber der belgische Agent machte aus reinem Überlebensinstinkt kehrt, um auf der anderen Seite des Monolithen in Deckung zu gehen.


    Plötzlich erhielt Mackenzie einen heftigen Schlag auf die Stirn. Ein vom Sturm aufgewirbelter Stein. Einen Moment lang glaubte er, das Bewusstsein zu verlieren. Seine Beine gaben nach, und er ging zu Boden. Seine Hände klammerten sich daraufhin an den Unebenheiten des Steins unter seinen Füßen fest. Ihm wurde schwindelig, und die Erde schwankte um ihn herum. Fieberhaft gelang es ihm schließlich, sich in diesem Zyklon aus Wind und Licht aufzurichten, und mit halb geschlossenen Lidern ließ er sich entlang der Felswand auf den festen Boden hinuntergleiten, um zum Doktor zu gelangen. Ihn nicht entkommen lassen.


    Seine Füße stießen heftig auf dem Boden auf. Klebriges Blut floss an seinen Schläfen herunter. Er verspürte heftige Übelkeit. Trotzdem versuchte er zu gehen, die Benommenheit abzuschütteln, aber das war noch nicht möglich.


    Die Szene, die sich ein paar Schritte vor ihm abspielte, kam ihm wie ein wirrer, phantastischer Traum vor, eine Abfolge unklarer Bilder, die vom goldenen Glanz der Sonne durchflutet wurden.


    Er sah, wie Weldon, der gegen den Wind ankämpfte, seine Arme in einer majestätischen Geste über seinen Kopf hob. Im nächsten Moment funkelte in seiner Hand ein rotes Feuer auf. Der Rubedo-Kristall. Der Stein strahlte wie eine Glühbirne, immer heller. Er schien sich mit dem gesamten, ihn umgebenden Licht zu füllen, sich von den grellen Strahlen zu ernähren, die von der Oberfläche der Steine zurückgeworfen wurden.


    Ari machte schwankend einen Schritt nach vorn, wobei er sein Gesicht bedeckte. Dann noch einen. Er glaubte Schreie zu hören. Eine Beschwörung. Ein paar Worte vernahm er deutlicher: »Auf diese Weise erlangst du den Ruhm der ganzen Welt, und alle Finsternis wird von dir weichen!« Er war sich sicher, sie schon einmal gehört zu haben. Inmitten des Lärms erhob sich die hysterische Stimme des Doktors. »Es steigt von der Erde zum Himmel empor und kommt dann wieder zur Erde herab und erhält die Kraft des Oberen und des Unteren!«


    Ari erkannte den Text der Smaragdtafel…


    Er zog den Kopf zwischen die Schultern, kämpfte gegen die Elemente an und ging weiter. Er war nur noch wenige Meter vom Doktor entfernt, als sich das Undenkbare vor seinen Augen abspielte und er sich nicht mehr ganz sicher war, vollkommen bei Verstand zu sein.


    Das Licht, das der Kristall ausstrahlte, schien in einer gewaltigen Explosion freizukommen, in einem gigantischen rotgoldenen Aufblitzen. Reflexartig schloss Ari die Augen und kauerte sich nieder.


    Als er die Lider wieder öffnete, hatte sich Weldons gesamter Körper entflammt.


    Wie erstarrt blieb Mackenzie eine Sekunde lang reglos kauern, unfähig, diesen außergewöhnlichen Anblick zu fassen, zu verstehen. Er konnte sich dieses Phänomen, dessen einziger direkter Zeuge er war, nicht erklären, und sein analytischer Geist stieß sich an den einzigen übernatürlichen Interpretationen, die er hätte liefern können. Und dennoch träumte er nicht: Weldon, der noch vor dem Steinaltar stand, war dabei, in Flammen aufzugehen, und schien resigniert auf den Tod zu warten.


    Als Ari sich aus seiner Erstarrung löste, rannte er zum Doktor hinüber, obwohl ihm bewusst war, dass er nichts tun könnte, und als er ihn erreicht hatte, konnte er nur zusehen, wie der alte Mann, dessen Körper von den Flammen geschwärzt und verschlungen wurde, ohne einen Schrei zu Boden ging.


    Der Agent fiel sprachlos auf die Knie. Er hätte nicht sagen können, wie lange er so verharrte, betäubt von dieser apokalyptischen Szene. Die Zeit war für ihn einfach nicht mehr greifbar.


    Als Vlaeminck endlich zu ihm kam, war die Sonne leicht über den Horizont gestiegen, und der Einfallswinkel ihrer Strahlen ließ den großen Steinkreis nicht mehr so erstrahlen. Der Berg hatte wieder eine normale Farbe angenommen.


    Der SitCen-Agent stürzte auf Mackenzie zu. Weldons verkohlten Leichnam, der vor ihnen lag, umzüngelten noch kleine Flammen, wie Irrlichter, die auf seinem Körper tanzten.


    »Was… was ist passiert?«, stotterte der Belgier.


    »Ich weiß es nicht«, gestand Mackenzie mit ungläubigem Blick.


    »Hat er sich geopfert?«


    »Ich weiß es nicht«, wiederholte Ari eintönig.


    Langsam legte sich der Wind. Als wäre das Tief vorüber und hätte die Seele des alten Mannes mit sich genommen. Für immer.
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    Zwei Tage später landeten Mackenzie und Vlaeminck in Brüssel.


    Auf der Rückreise hatte Ari kein Wort gesagt, wahrscheinlich, weil nichts das hätte ausdrücken können, was er empfand. Er stand noch unter Schock, war physisch und psychisch angegriffen. Er verspürte etwas von dem charakteristischen Gefühl der Leere am Ende einer Ermittlung, zwischen Babyblues und kleinem Tod, eine Art Schwindelgefühl und melancholische Enttäuschung. Den Kopf an die Scheibe gelehnt und den Blick in die Ferne gerichtet, hatte er den Flug damit zugebracht, in seinen Erinnerungen zu reisen, seinen Sehnsüchten, seinen Ängsten und seinen Hoffnungen.


    Nach der Landung, als Vlaeminck ihn aufgefordert hatte aufzustehen, war er noch ganz in seine Gedanken vertieft gewesen.


    Eine Abteilung von Interpol hatte Roberts am Flugzeug abgeholt, um ihn in Verwahrung zu nehmen, bis die juristischen Streitigkeiten zwischen dem SitCen und der französischen Polizei geklärt wären. Das könnte langwierig werden… Mackenzie war klar, dass das Ermittlungsverfahren Jahre dauern würde. Staatsanwälte, Richter und Rechtsanwälte würden sich in einem gigantischen Durcheinander einen endlosen Kampf liefern, der sehr wahrscheinlich von den Medien exzessiv hochgespielt werden würde, und er könnte wetten, dass nie die ganze Wahrheit ans Tageslicht gebracht würde.


    Krysztof befand sich noch im Krankenhaus von Macas. Er war außer Lebensgefahr und würde bald nach Frankreich zurückgebracht werden. Iris Michotte und ihr Bruder Alain waren direkt nach Frankreich zurückgekehrt, wo der junge Mann psychologische Unterstützung erhalten würde. Anschließend wollten sie gemeinsam in die Sonne fahren, um sich zwei Wochen verdienten Urlaub zu gönnen.


    Mackenzie und Vlaeminck waren nicht zufällig gemeinsam nach Hause geflogen. Sie mussten eine letzte Sache zusammen erledigen. Das war Teil der Abmachung, die sie in Ecuador getroffen hatten. Und im Grunde waren sie beide nicht unzufrieden damit, diese Stunden miteinander zu verbringen. Wie zwei Überlebende einer Katastrophe verspürten sie das Bedürfnis zusammenzuhalten, um sich selbst zu versichern und zu beweisen, dass das, was sie erlebt hatten, wirklich real war, auch wenn es keine Zeugen dafür gab. Außerdem hatte der Verlauf der letzten Tage ihnen gegenseitigen Respekt verschafft, der sich vielleicht später in Freundschaft verwandeln würde.


    Nur wenige Stunden, nachdem das Flugzeug gelandet war, begaben sie sich zielstrebig zum Empfang im Nordflügel des Justus-Lipsius-Baus.


    Der belgische Agent nutzte seine Bevollmächtigung vom SitCen und bat an der Rezeption darum, dass man ihm die registrierten Eingänge in das Gebäude vom 15.Juli zeigte. Wenn Roberts ihn nicht angelogen hatte, war an diesem Tag etwas Entscheidendes vorgefallen, ein Ereignis, welches den Abbruch der Beziehungen zwischen dem Vizegeneralsekretär der Europäischen Union, dem französischen Innenminister und den Leitern der Summa Perfectionis mit sich geführt hatte.


    Das Erste, was es zu überprüfen galt, war, ob der Vizegeneralsekretär an diesem Tag in den EU-Gebäuden anwesend gewesen war. Wenn Vlaeminck auch keinen Zugang zum Terminplan des hohen Europaabgeordneten hatte, konnte er immerhin die Liste der Ein- und Ausgänge konsultieren.


    Nachdem er ein wenig gesucht hatte, runzelte der Sicherheitsbeamte die Stirn.


    »Was ist los?«, fragte Vlaeminck besorgt.


    »Ich verstehe das nicht… Es gibt überhaupt keine Eintragung für diesen Tag.«


    »Wie das? Wurden sie gelöscht?«


    »Nein. Sie sind nicht zugänglich. Warten Sie, ich werde etwas überprüfen…«


    Der Mann griff zum Telefonhörer, wählte eine Nummer und erklärte seinem Gesprächspartner die Situation. Er nickte mehrmals, dankte der Person und legte auf.


    »Es… es tut mir leid«, erklärte er verlegen, »offenbar wurde diese Eintragung für geheim erklärt.«


    Vlaemincks Gesicht verdüsterte sich. Er wollte protestieren, aber Ari packte ihn bei der Schulter und bedeutete ihm, ihm zu folgen.


    »Wir sollten lieber keinen Skandal machen und die Aufmerksamkeit nicht auf uns ziehen«, flüsterte er. »Im Grunde haben wir jetzt eine erste Bestätigung: An diesem Tag ist tatsächlich etwas Verdächtiges passiert.«


    »Ja… Aber was?«


    »Wir müssen einen anderen Weg finden.«


    Der Belgier überlegte einen Moment.


    »Vielleicht gibt es eine Lösung…«


    »Welche?«


    »Kommen Sie mit.«
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    Als der Vizegeneralsekretär den Anruf des Sicherheitsbeamten erhielt, begriff er sofort, dass Vlaeminck etwas entdeckt hatte oder zumindest eine Spur verfolgte. Und er fragte sich, ob er sich diesmal aus der Sache würde herausziehen können. Dabei glaubte er, alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen zu haben. Jemand musste sie verraten haben. Zweifellos Weldon oder Roberts.


    Er nahm den Hörer wieder in die Hand und wählte die Privatnummer des französischen Innenministers.


    Die Stimme seines Gesprächspartners war trocken und scharf.


    »Das ist nicht der geeignetste Moment, um mich anzurufen!«


    »Vlaeminck und Mackenzie wissen etwas.«


    Der Franzose am anderen Ende der Leitung stieß einen langen Seufzer aus.


    »Wie das?«


    »Sie sind hier. Sie haben gerade versucht, unser Eingangsregister vom 15.Juli zu konsultieren.«


    »Hindern Sie sie daran herumzuschnüffeln!«


    »Was soll ich machen?«


    Der Minister machte eine kurze Pause.


    »Hören Sie… Immerhin befinden sich beide außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs! Mackenzie ist eigentlich krankgeschrieben, und außerdem hat er in Ihrem Gebäude nichts zu suchen, soweit ich weiß! Und was Vlaeminck angeht, so hatte er keinen offiziellen Auftrag. Sprechen Sie eine Suspendierung von Vlaeminck aufgrund eines schwerwiegenden Fehlers aus, ich kümmere mich um die von Mackenzie, und verbieten Sie ihnen mit sofortiger Wirkung, das Gebäude zu betreten.«


    »Das ist nicht so einfach…«


    »Sehen Sie zu, wie Sie das bewerkstelligen, mein Bester! Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Ihre Karriere und meine. Und rufen Sie mich nicht mehr unter dieser Nummer an.«


    Dann legte der Minister auf.


    Der Vizegeneralsekretär schlug enttäuscht mit der Faust auf den Tisch. Er würde sich allein um das Problem kümmern müssen. Er nahm den Kopf zwischen die Hände und überlegte einen Moment, dann verließ er eiligen und entschlossenen Schrittes sein Büro.


    Zunächst musste er die dringlichste Gefahr abwenden. Es war ein Wettrennen gegen die Zeit. Er ging geradewegs zum Sicherheitsposten des Justus-Lipsius-Baus und bat den zuständigen Beamten, Vlaemincks Zugangscode zu blockieren.


    »Welchen Zugang soll ich ihm verwehren? Auf welchem Sicherheitsniveau?«, fragte der junge Agent ein wenig überrascht über diese ungewöhnliche Anweisung.


    »Alles! Ich werde eine Suspendierung beantragen. Vlaeminck darf in unserem gesamten Komplex zu keinem Raum mehr Zugang haben, verstanden?«


    »Verstanden…«


    »Machen Sie schnell!«


    Der Sicherheitsbeamte öffnete das entsprechende Programm auf einem der Computer und führte den Befehl verlegen aus.


    Der Vizegeneralsekretär drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Nordflügel des Gebäudes, wo sich Vlaemincks Büro befand. Er stieg in den zweiten Stock hinauf und trat ein, ohne anzuklopfen. Niemand war da. Er fluchte. Dann ging er zum PC hinüber. Was er auf dem Bildschirm sah, ließ ihn erstarren.


    Es war ein Bild aus einer Videosequenz, die eine Überwachungskamera aufgenommen hatte. Er hatte keinerlei Schwierigkeiten, die Szene wiederzuerkennen. Es handelte sich um eine Aufnahme des besagten Treffens vom 15.Juli, das ein Stockwerk weiter oben in einem Konferenzraum stattgefunden hatte. Man sah ihn neben dem französischen Minister, und ihnen gegenüber saßen vier Vertreter von OPEC-Staaten.


    Sie hatten die Anwesenheit von zahlreichen Politikern am Vortag, dem französischen Nationalfeiertag, genutzt, um diese vertrauliche Unterredung spontan zu organisieren. Er wusste, dass dieses Treffen ein paar Minuten später zu einer geheimen und absolut illegalen Vereinbarung geführt hatte. Gegen eine großzügige Summe hatten die beiden Europäer akzeptiert, Weldon aufzugeben– der bis dahin ihren diskreten Schutz genossen hatte– und alles zu tun, damit das Rubedo-Projekt scheiterte, was zum plötzlichen Engagement des SitCen in dieser Angelegenheit geführt hatte.


    Beunruhigt über die ökonomischen Folgen der Entdeckung einer neuen Energiequelle hatten die OPEC-Verantwortlichen, welche die Macht, die sie dank der Kontrolle des Erdöls hatten, nicht verlieren wollten, beschlossen, alle ihnen zur Verfügung stehenden Mittel zu nutzen, um Weldon oder wen auch immer daran zu hindern, das Mineral abzubauen. Geld hatte genügt. Viel Geld.


    Der Vizegeneralsekretär tippte auf der Tastatur herum und schloss das Programm. Aber er wusste, dass das eine lächerliche Geste war. Sinnlos. Wahrscheinlich war es bereits zu spät…


    Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn, und er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Innerhalb von ein paar Minuten war sein Leben aus den Fugen geraten, und das Gefühl des Falls, des Zusammensturzes war furchtbar. Sein vergangenes Leben kam ihm in den Sinn, seine bisherige, tadellose Laufbahn, und dann dieser dumme, verhängnisvolle Fehler… Er hätte die Geschichte gerne umgeschrieben, sie korrigiert. Doch Geschichte schreibt man nicht um. Die Freiheit des Menschen beginnt damit, jede seiner Taten frei wählen zu können. Sie endet mit der Unmöglichkeit, sie ungeschehen zu machen.


    Mit rasender Geschwindigkeit schwirrten ihm die Gedanken durch den Kopf. Fliehen. Das war die einzige Möglichkeit. Das Geld befand sich auf einem Offshore-Konto. Wenn er Belgien rechtzeitig verließ, bestand für ihn die Chance, sich anderswo ein neues Leben aufzubauen. Das war absolut nicht die Zukunft, von der er geträumt hatte, aber immer noch besser, als jahrelang im Gefängnis zu sitzen.


    Der Fünfzigjährige sprang auf und lief Richtung Ausgang. Er würde nicht einmal in seinem Büro vorbeigehen, um seine Sachen zu holen. Jede Sekunde zählte.


    Er rannte die Treppe hinunter, mehrere Stufen auf einmal nehmend, sein Herz klopfte, Angst schnürte ihm den Magen zusammen. Er lief immer schneller, begegnete mehreren Kollegen, die er nicht einmal ansah, sie zum Teil sogar anrempelte. Aber als er die große Eingangshalle erreichte, verstand er auf den ersten Blick, dass es zu spät war.


    Mackenzie und Vlaeminck standen dort nebeneinander, umringt von drei Sicherheitsbeamten. Als sie ihn aus der Ferne bemerkten, zeigten sie mit dem Finger auf ihn, und er wusste, dass es nichts brachte, sich zu wehren. Er war verloren. Er konnte sich von seiner politischen Karriere verabschieden, vom Europarat, vom Justus-Lipsius-Bau. Die einzigen Gänge, durch die er von jetzt an gehen würde, wären die eines Gefängnisses. Und das für lange Jahre.
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    Am nächsten Tag hatte Ari, kaum in Paris angekommen, vergeblich versucht, Marie Lynch zu erreichen. Seit ihrem letzten Telefonat in Ecuador hatte er keine Nachricht von der jungen Frau, und er begann, sich Sorgen zu machen.


    Sein Gesicht war noch gezeichnet und sein Arm verbunden, als Mackenzie schnellen Schrittes aus dem Wohnhaus der jungen Frau kam. Er hatte sich gefragt, ob sie sich nicht einfach weigerte, ans Telefon zu gehen, und war direkt zu ihr gegangen, und da niemand auf sein Klopfen an der Tür geantwortet hatte, war er panisch in die Wohnung eingedrungen, nur um sie leer vorzufinden. Es blieb noch eine Hoffnung: bei Charles Lynch, dem Vater der jungen Frau, ein paar Straßen weiter.


    Während Ari eilig über die sonnenüberfluteten Pariser Bürgersteige lief, musste er daran denken, was er in den letzten Monaten alles erlebt hatte. Es fiel ihm schwer, daran zu glauben, dass nun alles vorbei war.


    Da er noch immer nicht zum Nachrichtendienst zurückgekehrt war und sich überhaupt nichts daraus machte, alle Anerkennung einzustecken, hatte er es dem SitCen-Agenten überlassen, den Fall für sich zu verbuchen. Im Grunde war er froh darüber, den endlosen Berichten und zahlreichen Anhörungen zu entgehen, die der Belgier über sich ergehen lassen müsste.


    Die ganze Sache ging im Übrigen schneller vonstatten als gedacht. Nur wenige Stunden nach der vorläufigen Festnahme des Vizegeneralsekretärs war der französische Innenminister bei sich zu Hause verhaftet worden, ebenfalls im Begriff zu fliehen. Für Ari war das beinahe das Wichtigste. Gewiss, der Doktor war ein gefährlicher Krimineller und Illuminierter, aber Ari fragte sich, ob der Vizegeneralsekretär und der Minister letztendlich nicht noch schädlichere Wesen waren, weil sie sich hinter Institutionen versteckten und das Vertrauen missbrauchten, das ihnen von ganzen Nationen zuteilgeworden war.


    Eines war sicher, der Groll, den er jahrelang gegen den französischen Minister gehegt hatte, war abgeschwächt, und er empfand eine ganz besondere Genugtuung bei der Sache. Ausnahmsweise hatte er das Gefühl, das Recht auf seiner Seite zu haben.


    Was Roberts betraf, so bestand kein Zweifel, dass er den größten Teil seines restlichen Lebens hinter Gittern verbringen würde.


    Schließlich war, nur wenige Stunden nach der Bekanntmachung des Skandals, die Auflösung des INF angekündigt worden. Die Auswirkungen auf das Bild humanitärer Organisationen in den Medien würden katastrophal sein. Dadurch könnte zweifellos auch hier ein wenig aufgeräumt werden.


    Natürlich würden viele Fragen und Ungereimtheiten ungelöst bleiben. Würden alle von Weldons Komplizen identifiziert und verhaftet werden? Der Mann hatte von vielen obskuren Seiten Unterstützung erfahren, und eine genaue Liste ließe sich wahrscheinlich nie aufstellen. Wem würden die vom INF einverleibten Gebiete zufallen? Gab es wirklich große Vorkommen des mysteriösen Rubedo-Kristalls, wie es die Mitglieder der Summa Perfectionis angenommen hatten? Und wenn ja, welche Auswirkung hätte ihre Entdeckung auf die geopolitische Zukunft des Planeten? Oder war die Probe, die sich in Weldons Besitz befunden hatte, einzigartig? Die Hypothese, die Erik Levin aufgebracht hatte, dass es sich um den Splitter eines Meteoriten handelte, war Mackenzies kartesianischem Geist jedenfalls lieber.


    Und was die seltsamen Todesumstände des Doktors anging, so war die Wahrscheinlichkeit gering, dass sie eine offizielle Erklärung finden würden. Die Diaboliker sähen darin einen neuen Beweis für das Phänomen der spontanen Selbstentzündung oder irgendeinen anderen Unsinn dieser Art, was nur die Legenden über diesen dummen Erleuchteten weiter nähren würde. Ein Wissenschaftler hätte andere Vermutungen angestellt, eine rationale Erklärung im Zusammenhang mit den Photovoltaik-Eigenschaften des Kristalls vorgeschlagen, die zur Explosion des Wasserstoffs in den menschlichen Zellen geführt hätten… Oder so etwas Ähnliches, dachte Mackenzie.


    In Wahrheit interessierten ihn diese Fragen nicht mehr besonders. In diesem Moment beschäftigte ihn nur eines: Marie Lynch aufzusuchen. Die junge Frau befand sich sicherlich in einem Schockzustand. Er fragte sich, wie die Schauspielerin mit ihrer schlimmen Krankheit, dem Mord an ihrem Vater am anderen Ende der Welt und der Art und Weise, wie sie vom SitCen manipuliert worden war, klarkommen würde. Ganz zu schweigen davon, dass er sich teilweise verantwortlich fühlte.


    Als er vor dem Haus ankam, nahm er seinen ganzen Mut zusammen. Er wusste nicht genau, was er ihr sagen würde. Sollten sie in Kontakt bleiben? Die junge Frau hatte vermutlich das Bedürfnis, ihr Leben zu ändern, von vorn anzufangen. Auch wenn die Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, ernst gemeint waren, hatte ihre Beziehung trotzdem keine wirkliche Zukunft… Aber er konnte nicht einfach so verschwinden, ohne ihr wenigstens ein bisschen Mitgefühl, ja sogar Dankbarkeit zu zeigen. Schließlich war es ihr letztes Gespräch gewesen, das es ihm erlaubt hatte, Weldon zu finden.


    Ari stieg mit schmerzverzerrtem Gesicht die Stufen hinauf, denn sein Körper litt noch unter seinen zahlreichen Blessuren, dann klingelte er an der Tür zu Charles Lynchs Wohnung.


    Keine Reaktion. Er klingelte ein zweites Mal. Immer noch nichts. Eine böse Vorahnung beschlich ihn. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Treppenhaus leer war, beschloss er, die Tür einzutreten. Das war nicht sehr diskret, aber darauf kam es jetzt nicht an…


    Beim zweiten Fußtritt gab das alte Schloss nach. Ari betrat bedächtig die Diele.


    »Marie?«, rief er halbherzig.


    Nichts. Zuerst ging er ins Wohnzimmer, leer, dann Richtung Arbeitszimmer. Immer noch niemand. Mit den Fingerspitzen strich er über die Bücher und dachte an die Momente, die er hier mit der jungen Frau verbracht hatte, um den Computer des Geologen zu durchsuchen. Es war erst einige Tage her, aber es kam ihm vor wie eine Ewigkeit.


    Er verließ das Arbeitszimmer und ging zum Schlafzimmer. Alles war aufgeräumt. Das Bett war gemacht. Nichts war verändert worden. Vielleicht war Marie schon lange nicht mehr hier gewesen.


    Als er in den Flur zurückkam, bemerkte er einen Lichtschein unter der Badezimmertür. Seine Kehle schnürte sich mit einem Mal zusammen.


    Hektisch eilte er auf den kleinen Raum zu und klopfte behutsam an die Tür.


    »Marie? Bist du da?«


    Mit den Fingerspitzen stieß er die Tür auf. Der Anblick, der sich ihm bot, versetzte ihm einen jähen Schock. Dabei hatte er damit gerechnet. Aber nichts kann einen jemals auf diese grausamen Wahrheiten vorbereiten.


    Ausgestreckt in der Badewanne, reglos, die Haut schon violett verfärbt, hatte die nackte junge Frau den Kopf nach hinten gelegt, die Augen an die Decke geheftet, und ihr rechtes, tief eingeschnittenes Handgelenk war rot verschmiert. Neben ihr auf dem Boden lag eine leere, umgekippte Wodkaflasche in einer Blutlache.


    Ari ließ sich langsam an der Tür hinuntergleiten und nahm, in sich zusammengekauert, den Kopf zwischen die Hände.


    Das war ein Schlag zu viel. Die Katastrophe, die ihn vernichtete. Er begann in der Stille und dem morbiden Weiß dieses kleinen Badezimmers zu weinen, so heftig zu weinen, dass er wusste, dass es nicht nur um Marie ging, sondern auch um alles andere. Um Paul Cazo, um Lola, um die Sinnlosigkeit einer solch langen Ermittlung, deren Lösung ihm im Grunde fast keine Befriedigung verschaffte.


    Während sein Körper von Tränen geschüttelt wurde, empfand er ein heftiges Gefühl der Einsamkeit, der Belanglosigkeit, des Verlassenseins. Der Leere. Er hatte den Eindruck, sich an nichts und niemandem mehr festhalten zu können. Krysztof befand sich am anderen Ende der Welt, Iris war bei ihrem Bruder, der Nachrichtendienst bedeutete ihm nichts mehr und Lola… Lola hatte er schon so lange verloren!


    Den Rücken an die Tür gelehnt, die Hände nass von Tränen, erkannte er den unangenehmen Geschmack der Depression, dieser alten Bekannten, die ihn wahrscheinlich nie richtig verlassen hatte.
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    Ari hatte sich in die erste Bar geflüchtet, an der er vorbeigekommen war, und einen Single Malt nach dem anderen zu sich genommen, bis im Blick des Kellners nur noch Missbilligung lag. Obwohl er angetrunken war, hatte er Paris am Steuer seines MG-B durchquert, hatte sich in der Musik seiner alten eingesperrten Kassette verloren, während die Lautsprecher mit voller Kraft einen Titel von Bruce Springsteen gebrüllt hatten.


    Baby this town rips the bones from your back


    It’s a death trap, it’s a suicide rap


    We gotta get out while we’re young


    Cause tramps like us, baby we were born to run


    Er parkte den alten Engländer vor dem Gebäude an der Porte de Bagnolet. Er war hierhergefahren, ohne darüber nachgedacht zu haben, als wäre der Wunsch, seinen Vater zu sehen, seinem Überlebensinstinkt entsprungen. Er schaltete den Motor aus, stieg mühsam aus dem Wagen und ging die Treppe hinauf, wobei er sich am Geländer festhielt.


    Vor der Tür schwankte Ari, rieb sich über das Gesicht und versuchte, sich so aufrecht wie möglich zu halten. Wie immer dauerte es lange, bis der alte Mann ihm mit schlurfenden Schritten öffnen kam.


    »Guten Tag, Papa.«


    »Man muss immer wieder seinen Namen ändern, wenn man nicht identifiziert werden will.«


    Ari seufzte auf. Er schloss die Tür hinter sich und folgte seinem Vater ins Wohnzimmer. Ausnahmsweise beugte er sich nicht dem Ritual: die Küche aufzuräumen, während Jack Mackenzie fernsah. Stattdessen füllte er zwei Gläser mit Whisky und nahm neben dem Alten Platz.


    »Hier, Papa.«


    »Der Arzt sagt, ich soll nicht trinken.«


    »Ärzte sind bescheuert, Papa. Hier. Ein Caol Ila Cask Strength hat über fünfzig Prozent, das kann uns höchstens ein kurzes Hoch verschaffen.«


    Die Bemerkung rang dem Siebzigjährigen ein Lächeln ab. Dann schaltete er gelangweilt den Fernseher ein.


    »Wie fühlst du dich, Papa?«


    »Enttarnt und unter Verdacht einer reformatorisch-messianischen Gesinnung.«


    »Du nervst. Du solltest nicht so viel fernsehen. Du solltest ein bisschen rausgehen, draußen ist es sehr, sehr schön.«


    »Ich spreche verkehrt herum, um etwas Authentisches zu sagen.«


    Ari zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Whisky, wobei er tiefer in den Sessel sank. Ihm schwirrte der Kopf, aber das war nicht ganz unangenehm, und hier hatte er wenigstens das Gefühl, an seinem Platz zu sein. Am richtigen Ort. Am einzig erträglichen Ort sogar. Die Verrücktheit seines Vaters hatte das Beruhigende an sich, dass sie treu war, unveränderlich.


    Nach einer ganzen Weile schaltete Jack den Fernseher aus und sah seinen Sohn an.


    »Hast du Pauls Mörder gefasst?«


    Diesmal bereute Ari es fast, dass sein Vater ihm eine sinnvolle Frage stellte. Er hätte gut noch eine Weile schweigen können.


    »Ja, Papa… In gewisser Weise.«


    »Wie das?«


    »Er ist tot.«


    Der alte Mann nickte.


    »Dann ist Villards Geheimnis sicher verwahrt…«


    Ari kämpfte gegen seine Trunkenheit an und zog seinen Sessel näher an den seines Vaters heran.


    »Nein, Papa. Die sechs Seiten sind schon lange gefunden worden und…«


    »Ja, ja, ich weiß das mit den sechs Seiten, Ari, ich bin nicht vollkommen senil, weißt du. Ich bin verrückt, das ist nicht dasselbe. Nein. Ich spreche von der siebten Seite.«


    Ari verzog die Augenbrauen.


    »Der siebten Seite? Welcher siebten Seite?«


    Ein Lächeln flog über das Gesicht des alten Mannes.


    »Tsss…«


    »Welcher siebten Seite, Papa?«


    Jack stützte sich auf der Armlehne seines Sessels ab und stand wie in Zeitlupe auf. In seinem zerschlissenen Morgenmantel ging er mühsam durch das Zimmer und öffnete dann eine Schublade unter dem Fernseher. Ari, dem es schwerfiel, die Dinge zusammenzubringen, blickte ihm erstaunt hinterher.


    Jack durchsuchte brummend das Möbelstück, bis er endlich einen großen verblichenen Umschlag herauszog. Er kehrte zu seinem Sohn zurück und hielt ihm das Dokument hin.


    Der Agent öffnete langsam den Umschlag, wobei er seinem Vater verblüffte Blicke zuwarf.


    »Was ist das?«


    Statt eine Antwort zu geben, setzte sich der alte Mann erneut hin, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher wieder ein.


    Ari holte mit zitternden Händen ein altes Pergament hervor, wobei er versuchte, es nicht zu beschädigen. Er erkannte sofort Villard de Honnecourts Handschrift und oben auf der Seite das Zeichen der Compagnons-Loge, der sein Vater und Paul Cazo angehört hatten: »L:.VdH:.« Er wollte seinen Augen nicht trauen.


    »Wie kommt es, dass mir niemand etwas über die Existenz dieses Blattes gesagt hat? Und warum… warum hast du mir nicht gesagt, dass du es hast, Papa?«


    Keine Antwort. Jack war in die wunderbare Welt seiner vorzeitigen neurologischen Demenz zurückgekehrt.


    »Ich… ich dachte, du hättest die Loge verlassen und alles zurückgegeben«, drängte Ari. »Wie kommt es…«


    Er beendete seinen Satz nicht, weil er wusste, dass er von seinem Vater nichts mehr erfahren würde.


    Resigniert senkte der Agent den Blick und betrachtete das uralte Dokument. Seine Sicht war vom Alkohol verschleiert, er musste mehrmals blinzeln.


    Anders als die sechs übrigen Seiten enthielt diese keinen Text in mittelalterlichem Picardie-Dialekt. Keine Legende. Nur eine Zeichnung.


    Und diese Zeichnung war nichts anderes als eine Himmelskarte. Eine einfache Karte des Himmels, so wie er im 13.Jahrhundert bekannt gewesen war.


    Ari biss sich auf die Lippen. Er war sich nicht sicher, ob er den Sinn dieser siebten Seite verstand. Es musste sich dabei um das Dokument handeln, das der Doktor verzweifelt gesucht hatte. Was bedeutete es? Welche geheime Botschaft hatte Villard de Honnecourt der Nachwelt mit Hilfe dieser armseligen Skizze übermitteln wollen?


    Er steckte das Pergament behutsam in den Umschlag zurück und legte seinen Kopf zwischen die Hände.


    In dem Moment stand sein Vater wieder auf und stellte sich mit ausgestreckter Hand vor ihn hin. Ari gab ihm etwas überrascht den Umschlag zurück. Der alte Mann drehte sich wortlos um und räumte ihn wieder in die Schublade des Fernsehtisches, als handelte es sich um eine gewöhnliche Zeitschrift. Dann setzte er sich wieder und vertiefte sich erneut, scheinbar geistesabwesend, in seine Unterhaltungssendung.


    Ari blieb eine Weile still und sprachlos sitzen. Zwischen dem Whisky und der Unwirklichkeit dieser Szene war er sich nicht ganz sicher, ob er nicht gerade träumte. Dann musste er plötzlich auflachen. Das Prinzip von Ockhams Rasiermesser. Die einfachste Lösung… Auf einmal schien ihm die Bedeutung der ganzen Sache klar. Glasklar.


    Er stellte sich Weldons Gesicht vor, wenn er dieses Dokument gesehen hätte.


    Es war beinahe komisch. Der Kristall stammte nicht aus der hohlen Erde.
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    In einem offenen weißen Hemd, einer verwaschenen Jeans und mit zerzausten Haaren ging Ari, die Hände in die Hosentaschen gesteckt, die Rue des Tournelles entlang. Der Nachmittag neigte sich seinem Ende entgegen. Die Luft war mild, überall sah man lächelnde Menschen, ein bisschen zu viele für seinen Geschmack.


    Wie immer blieb er auf dem Gehweg gegenüber der kleinen Buchhandlung mit der grünen Vorderfront stehen. Durch das Schaufenster entdeckte er sofort Lolas Silhouette. Ihre braunen Haare, ihre zarten Schultern.


    Minutenlang sah er zu, wie sie sich bewegte, mit Kunden sprach, Bücher in die Regale räumte. Sie war ganz in ihrer Welt. Aber er war nicht richtig in seiner.


    Er dachte daran hineinzugehen. Mit Lola zu sprechen. Ihr alles zu sagen, was er auf dem Herzen hatte, ohne Vorbehalt. Dann überlegte er es sich anders.


    Seine Stunde war noch nicht gekommen.


    Eines Tages, das wusste er, würde er durch diese Tür schreiten, und dann gäbe es nichts und niemanden mehr, das ihn aufhalten könnte. Keinen dandyhaften Kameramann, keine Angst, keine Furcht vor der Zukunft. Nur Hingabe. Dann würde er sie entführen. Er würde sie mit sich nehmen. Weit weg. Weit weg von hier und dem, was sie gewesen waren. Weil nichts anderes mehr von Bedeutung wäre und er wüsste, dass sie die Richtige war. Dass sie zusammengehörten.


    Aber heute war die Stunde noch nicht gekommen.
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    Man tut verrückte Dinge aus Faszination für die Leere.


    Man verbringt sein Leben damit, eine Abwesenheit füllen zu wollen; jeder die seine. Man baut Kathedralen, Tempel für Götter, denen man nie begegnet. Man gräbt die Erde auf, um Schätze zu finden, die es nicht gibt. Man schneidet sich die Adern auf, im Namen eines unbestimmten Gefühls.


    Vielleicht liegt darin die bewegende Schönheit unserer Menschlichkeit. Dieser Starrsinn, eine Leere ausfüllen zu wollen, in die wir eines Tages alle eintauchen werden.


    Und dass wir diesen Starrsinn teilen, macht aus mir Deinen Bruder, Deinen Weggefährten.


    ENDE


    


    

  


  
    

    Dank


    Ich habe diesen Roman von Januar 2008 bis Mai 2009 geschrieben, zwischen dem Sancerre, im Pariser Abbesses-Viertel, der roten Erde von Saint-Chinian, dem verrückten Peking und der sonnigen Stille der Karibik. Da ich die Einsamkeit so verabscheue wie die Leere, habe ich wie immer Rat und Inspiration bei anderen gesucht. Die Liste an Leuten, denen ich danken muss, ist ein wenig lang…


    Zunächst einmal gibt es diejenigen, die mir bei der Ausarbeitung von Die Kathedrale des Bösen große Hilfe geleistet haben: Fabrice Mazza, Jean-François Dauven, Patrick Jean-Baptiste, Arnaud Allegret sowie die Funktionäre des Nachrichtendienstes, die mich gebeten haben, sie nicht namentlich zu erwähnen, die aber wissen, dass sie gemeint sind…


    Dann alle Abteilungen von Éditions Flammarion und J’ai Lu, insbesondere Stéphanie Chevrier, Gilles Haéri und Caroline Lamoulie.


    Außerdem ist da die Familie: JP & C, die Piche & Love, die Saint-Hilaire sowie der Wharmby-Clan.


    Und natürlich die Freunde: die von der Ligue de l’Imaginaire, die von CAEP, die von Château Pigalle, die Brüder Séchan, Yves Ragazzoli und seine Bande, Bénédicte Aurion und Marion Legoaster, Sébastien Drouin, Tiphaine Scheuer, die Getreuen von Montmorency-Luxembourg und, above all, alle Musketiere der Éditions Bragelonne.


    Dann gibt es die Musiker, die mich auf der Bühne begleiten, Harry, Jean, Céline und Tim, und diejenigen, deren Nähe so guttut: die Gruppe Kelks, LuisA, Nicolas Vitas, Chloé Robineau et Benoît Dorémus.


    Zu guter Letzt denke ich liebevoll an meine drei Sterne, die Fee Delphine, die Prinzessin Zoé und den Drachen Elliott.


    


    

  


  
    Hinweise des Verlags,,


    


    Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.

    



    Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.



    Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.



    Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.

    



    Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook- und Twitter-Seiten:

    



    http://www.facebook.com/knaurebook



    http://twitter.com/knaurebook

    



    http://www.facebook.com/neobooks



    http://twitter.com/neobooks_com
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